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EINLEITUNG 


Vom Wert der Diagnose 


Es kommt zuweilen, wie für den einzelnen Menschen, so für 
ein ganzes Volk ein Moment, wo es über sich selbst Gericht 
hält. Es wird ihm nämlich Gelegenheit gegeben, die Vergangen- 
heit zu reparieren und sich der alten Sünden abzutun. Dann 
steht aber die Nemesis ihm zur linken Seite, und wehe ihm, 
wenn es nun nicht den rechten Weg einschlägt. So steht es 
jetzt mit Deutschland. Hebbel 


Unabsehbar ist das Ausmaß der deutschen Katastrophe. Noch nie hat ein 
Volk einen solchen Fall.getan. 1918 ging eine Staatsform verloren, 1945 
aber der ganze Staalsinhalt, ja die ganze Volksordnung. Es ist, als habe 
plötzlich für eines der größten Völker der Erde der geschichtliche Abluuf 
aufgehört, als sei es aus allen größeren Zusammenhängen von Zeil und 
Raum ausgeklammert worden. Fraglich geworden ist Deutschland nicht nur 
. als politische Einheit. Selbst als bloßer geographischer Begriff scheinen 
seine Umrisse ins Zwielicht geraten, scheint sein Fortbestand auch in den 
bescheidensten Restiormen zweifelhaft geworden zu sein. Aber diese 
schwerste Niederlage der deutschen Geschichte ist mehr als ein politischer, 
ınaterieller, geistiger Zusammenbruch. Sie ist zugleich auch die schwerste 
seelische und moralische Katastrophe, die je einer Nation widerfuhr, Das 
Regime, das Deutschland mit sich in den Abgrund riß, hat einen Ver- 
trauenskredit verspielt, wie ihn sonst niemals ein Herrschaitssystem auf 
sich zu vereinigen wußte. Mit äußerstem Raifinement hat der National- 
sozialismus ein Riesenkapital auch an echten Impulsen und Idealen an sich 
gezogen — um es dann hemmungslos zu vergeuden, zu entwerten, vor 
aller Welt zu diskreditieren., Mit diabolischer Konsequenz hal er es ver 
standen, sich all das zunutze zu machen, was der Deutsche nicht nur an 
sachlichen, sondern auch an ideellen Werten in die Waagschale au legen hat, 


So kam es zu einem Verschleiß, dessen Folgen wir erst zu ahnen be- 
ginnen. Man möchte neue Worte finden, um Begriffe wie- Treue und Opfer- 
sinn, wie Nationalstolz und Heldenmut in die deutsche Gegenwart hinüber- 
zuretten. Derart mißbraucht und verbraucht erscheinen sie heute. Es ist, 
als sei dem Konkurs von Hitlers Unternehmen ein Ausverkauf unseres 
patriolischen Wortschatzes vorangegangen. Die grenzenlose Enttäuschung 
eines verlührten, beirogenen, geschlagenen Volkes ist der geeignete Boden 
für eine Resignation der Verzweiflung. In nur zu vielen Deutschen greiit 
das Gefühl Platz, überhaupt ohne Zukunft zu sein. Zu dem Verlust jedes . 
äußeren Rahmens, der auch nur die einiachsten Grundlagen materiellen 
Weiterlebens verbürgt, gesellen sich psychische Spallungen und tie 
schmerzliche Verwundungen, die bis ins Innerste reichen und die Substanz 
bedrohen. Dieses seelische Krankheitsbild ist durchaus nicht nur ein Er- 
gebnis des Absturzes und: seiner Folgen. Dahinter steht eine innerlich un- 
bewältigte Vergangenheit, die dauernd in die Gegenwart hineinwirkt und 
Energien lähmt, die ihrer Gestaltung dienen müßten. Gewiß, wie das ver- 
gangene Regime den Anspruch auf bedingungslose Totalität stellte, so war 
auch sein Zusammenbruch radikal und endgültig. Nur ein. Narr kann heute 
noch von einer nalionalsozialistischen Wiedergeburt träumen. Und doch 
sind diese zwölf Jahre noch nicht wirklich durchschaut, ist noch nicht resi« 


los der Spalt verschlossen, durch den eine neue Dolchstoßlegende ein- 
sickern könnte — so eiwa der Art, daß leizihin nur Sabotage und Verrat 
- Hitler scheitern ließen. Allzu schwer will es eingehen, daß eine Sache in 
der Wurzel schon schlecht war, deren Verfechter sich Nationalisten, 
Patrioten, Idealısten hießen. Ehe aber diese Zeit nicht durchdringend 
erkannt, ehe sie nicht „durchröntgt” wurde, ist sie auch nicht gemeistert 
im Sinne rückhaltloser Katharsis, die reinigt, läutert und von den letzten 
Schlacken befreit, _ e 


Das Übel des Nationalsozialismus ist nicht innerlich überwunden, es 
ist nur verdrängt! Es belastet das Unbewußte und könnte, wenn es nicht 
rechtzeitig verarbeitet, also sublimiert wird, neue Verwirrung, neues Res- 
senliment heraufbeschwören. Die Folge wäre eine Verhärtung in unfrucht- 
barer Lethargie oder aber eine — da aus der Verstocktheit geborene .— 
noch fruchtlosere Auflehnung. Der Ring der Vergeltung aber muß einmal 
durchbrochen werden, die Kette des Verhängnisses muß einmal abreißen! 
Die erste Betäubung nach dem deutschen Zusammenbruch war abgelöst 
worden durch den Kampf um das nackte Dasein, der alles Denken und 
Trachten beansprucht. Hinter das, was eben erst war, wurde eilends der 
Schlußstrich gezogen, die Vergangenheit wurde beiseitegeschoben als 
lästige, peinvolle Erinnerung, von der so wenig wie möglich die Rede sein 
soll, So entstand, aus diesem seelischen Entlastungsbedürfnis, ein Hohl- 
raum mit aller Anziehungskraft für halbdurchdachte, halbiertige Vor- 
stellungsinhalte. Die Gefahr ist unverkennbar, daß ein erst in Ansätzen 
gediehenes Bild von der nationalsozialistischen Wirklichkeit zu einer 
neuen Primitivschau einfriert. Ein neues Klischee droht, das nur Schwarz 
und: Weiß kennt, das mit seiner Zweiteilung in Gut und Böse wieder ins 
Irrationale, wieder in eine Pseudotheologie ablenkt. Wohin solche gewalt- 
same Vereinfachung der Dinge führt, hat erst eben der Nationalsozialismus 
eindringlich erwiesen. Sie dient nicht der Bewußtseinserhellung, sondern 

„sie. verbaut den Weg zu durchdringender Erkenntnis, der mit simpler Ver- 
gröberung in Schwarz und Weiß nicht gedient ist. 


„Wir reden damit nicht schiefen Kompromissen das Wort, etwa der 
Art, daß der Nationalsozialismus auch manches Gute gewollt habe, daß 
man ihn nicht in Bausch und Bogen verdammen dürfe. Dieses Regime war 
nicht nur ialsch und veriehli, weil ihm der Enderfolg versagt blieb, weil es 
durch den Gang der Geschichte so erschütternd widerlegt wurde. Es zer- 
brach nicht an einzelnen Fehlern und Fehlschlüssen — wie eiwa der Über- 
schätzung der eigenen und der Unterschätzung der Möglichkeiten des Gey- 
ners—, sondern es ging im leizten an inneren Zwangsläufigkeiten zugrunde. 
Es 'war eine Fehlkonstruktion von Grund auf, Aber eben dieser entschei- 
denden Tatsache ist nicht mit‘ einer gefühlsmäßigen Einsicht Genüge getan. 
Es bedarf der Analyse, die Imponderabilien auf das Mindestmaß zurück- 
schraubt, die das seelische Labyrinth dieser zwölf Jahre so weit irgend 
möglich zu entwirren sucht. 


Jede Therapie, jede Behandlung des Kranken mit dem Ziel eines fort- 
„laufenden Heilungsprozesses, setzt eine Diagnose voraus: ein sorgsames 
Bemühen um das Erkennen des Krankheitsbildes. Erkennen, das richtige 
Erkennen ist zwar noch nicht Heilung, aber es ist die Vorbedingung dazu. 
Eine voreilige, aus Ungeduld allzu vereinfachende Diagnose verführt leicht 
‚dazu, die Therapie auf eine einzige Patentmedizin zu begründen, die auf 
eine Art Wunderkur hinaus will. So entsteht eine Scheinprodukltivität, 
‚die vielleicht zur Aufdeckung von Sympiomen ausreicht, niemals aber der 
Krankheit an die Wurzel geht. Nur ein langwieriger Klärungsprozeß kann 
allerdings das nationalsozialistische Phänomen befriedigend aufhellen. Das 
äußerste, was heute an Diagnose möglich erscheint, ist eine Zwischen- 
-bilanz. Und auch sie ist belastet mit subjektiven, mit leidenschaftsbetonten 
Eindrücken. Noch ist der Abstand zu klein, noch steht das kometengleiche 
"Aufsteigen und jähe Erlöschen jenes unheilvollen Gestirns zu scharf in der 
Erinnerung, als daß vorurteilslose Objektivität gefordert werden könnte, 
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Aber der Wille, der Vorsatz zu nüchterner Ergründung Ist notwendig. 
Er verbindet sich mıt der Einsicht, daß eine Gesamtschau noch nicht mög- 
lich ist, daß das Problem nur umkreist und eingeengt werden kann, Dazu 
gehört, daß es von den verschiedensten Seiten, aber auch von möglichst 
vielen Autoren beleuchtet wird.: Denn es ist ein Riesenkomplex, aus dem 
der Nationalsozialismus und mit ihm die deutsche Volkskatastrophe er- 
wuchs. Zwangsläufig muß jede Analyse heute fragmentarisch sein, kann 
sie vieles nur skizzenhaft andeuten. Aber darin von vornherein einen 
Mangel zu sehen, wäre ein falscher Ehrgeiz, Gegen vorzeitige Systemati- 
sierung dieses unendlich verzweigten und vielschichtigen Stoffes spricht 
schon das Fehlen von zuverlässigem Quellenmaterial, das (man denke an 
die Sprunghafligkeit von Hitlers Intuitionen und an seine Scheu vor schrift- 
licher Festlegung) erst mühsam von der Geschichtsschreibung beigebracht 
werden kann. Um so weniger dürfen dieser Zukunitsaufgabe gegenüber 
die schon heute möglichen Deutungsversuche vernachlässigt werden. Je 
mehr solche, wenn auch nur bruchstückhaften Beiträge vorliegen, desto 
eher formt sich daraus jenes Gesamtbild, das uns den Nationalsozialismus 
in seiner „Totalität‘ begreifen und damit überwinden läßt‘). 


Der Ausgangspunkt und zugleich der „rote Faden”, an dem sich die. 
nachfolgende (psychologisches mit soziologischem Verfahren verbindende) 
Betrachtung zum Phänomen des Nationalsozialismus orientiert, ist das 
Problem des Massenmenschen. Es ist ein internationales, ein Weltproblem. 
Dieses hindert nicht die Erkenntnis, daß sich unter Hitlers Despotie der 
Vorgang der Vermassung am deutschen Volke in kaum iaßbaren Aus- 
maßen vollzogen hat. Es wird versucht, die bis zum Massenwahn gestei- 
gerte Anfälligkeit gerade des Deutschen für ein System zu erklären, das 
den Massenmenschen nicht nur brauchte, bejahte, sondern planmäßig 
züchtete. Wie im Leben des einzelnen, so ist auch im Fall der Volksneurose 
die Fähigkeit zu produktiver Selbstkritik eine Voraussetzung der Heilung. 
Sie muß, soll sie der Wiederhersiellung eines geschärften Gewissens 
dienen, aui jede Beschönigung, jede Verluschung verzichten. Ebenso aller- 
dings muß dahinter der feste Wille zur Genesung, zur Überwindung der 
Disharmonien stehen, die den Deutschen nur mit fremder Hilfe und nur 
um den Preis der Niederlage aus dem nationalsozialistischen Irrgarten 
herausfinden ließen. Andernfalls wäre die Selbstkritik lediglich eine Selbsi- 
zermarterung, die bis zum Flagellantismus ausarten kann. Ansätze zu einer 
Seelenzerfaserung, die alle Schattenseiten des deutschen Wesens über- 
betont und auf ein Wühlen in Schuldgefühlen hinausläuft, lassen sich: ır 
jüngster Zeit reichlich beobachten. Sie sind ein Ausdruck der deutscher 
Neigung, von einem Extrem zum anderen zu wechseln, und fördern nicht, 
sondern verhindern eine „illusionsireie Selbsterziehung zur Realität”, 


Mit solchem Hang, sich selbst preiszugeben, verbindet sich nur allzu- 
sehr die Gefahr, daß ein Volk nicht mehr zur Gesamtheit seiner Geschichte 
steht. Die drängende Frage, welche geschichtlichen Gegebenheiten Hitler 
sein „Werk” der Zerstörung der deutschen Volksordnung erleichtert haben, 
hat so zu seltsamen, karikaturistisch verzerrten Bildern von der deutschen 
Vergangenheit geführt. Ebensowenig wie seinen Charakler und ebenso- 
wenig wie die Zwangsläufigkeiten seiner geographischen Lage, kann ein 
“Volk seine Geschichte oder auch nur einzelne ihrer Etappen verleugnen. 
Jede historische Phase hat letzthin ihren tieferen Sinn, weshalb man auck 
besser siatt von Irrwegen von Umwegen der Geschichte sprechen sollie. 
Und so kann auch das Kapitel „1933 bis 1945" nicht aus dem Buch der 
deutschen Geschichte gestrichen werden, Es zu verleugnen wäre Selbsi- 


") Erst nach Abschluß des Manuskripts kamen dem Verjasser einige der ersten Arbeiten in ähnlicher 
Richtung zu Gesicht, Dazu gehört die aus langer Lebenserfahrung erwachsene Studie des Historikers 
Friedrich Meine&e „Die deutsche Katastrophe‘ (Wiesbaden 1946) oder der Sedankenreiche Versuch 
einer Zeitanalyse von Hans Windisch „Führer und Verführte“ (Seebruck am Chiemsee 1946). Von einem 
Einblick in die zu dem Thema im Ausland erschienenen Literatur wurde bewußt Abstand genommen. 
Die Ursprünglichkeit fortlaufender unmittelbarer Beobachtung des nationalsozialistischen Experiments, 
auf die sich der folgende Beitrag gründen kann, wäre andernfalls gefährdet gewesen, 
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betrug. Auch diese zwölf Jahre waren „Entwicklung”, wenn zwar nicht 


. Forischritt, sondern Rückfall — in einen Urzustand, der auf abendländi- 


schem Boden längst überwunden schien. Die Aufgabe, auch geschichtlich 
den. Nationalsoziaelismus zu vererheiten und so zu bewältigen, wird damit 
richt, geringer, sondern nur noch schwieriger und diiterenzierter. 


Noch einer weiteren Gefahr, die heute um sich greiit, möchte der 
folgende Abriß entgegenwirken hellen: der Auslegung, als handle es sich 
beim Nationalsozialismus um ein isoliertes Phänomen, das sich räumlich 
wie zeitlich aus allen übergreiienden Zusammenhängen herauslösen läßt. 
Die Entortung, die das Massenzeitalter gerade auf deutschem Boden erfuhr, 
dar! nicht darüber hinwegsehen lassen, daß es sich bei der Vermassung 
um eine planetarische, um eine weltweite Erscheinung handelt, Selbst- 
gerechtigkeit derer, die von ihren ärgsien Auswüchsen bisher verschont 
blieben, könnte zu verkängnisvollen Illusionen verleiten. Ein ähnlicher 
Kurzschluß liegt in der Ansicht, daß der Dämor in der Verkörperung durch 
Hitler sozusagen von heute auf morgen Deutschland und Europa überfallen 
hal, Der deutschen Katastrophe ging ein langwieriger geistig-moralischer 
Auflösungsprozeß voraus, der sich über fünf Jahrzehnte zurückverfolgen 
läßt. Und diese Krise hat wieder ihre Wurzeln in einer Entwicklung, die 
nunmehr schon hundertfünfsig Jahre zurückreicht. So gesehen weitet sich 
aie Frage nach den tieferen Ursachen des über Deutschland hereingebro- 
ehenen Unheils zu der Schicksalsirage, welche Krüfle geistiger Erneuerung 
dus Sry heute noch aufzubieten hat, um ein allgemeines Verhängnis 
a4 bannen. ; 


ERSTER ABSCHNITT 


Der Massenmensch als Rohstoff 


Der Massenmensch als Rohstoff 


Wo geherrscht wird, da gibt es Massen. Wo Massen sind, da 
gibt es ein Bedürfnis nach Sklaverei. Wo es Sklaverei gibt, da 
sind der Individuen nur wenige, und diese haben den Herden- 
instinkt gegen sich. Nietzsche 


In Morast und Tundra der Küstengebirge Nordskandinaviens lebt ein 
rätselhaftes Tier, das die Legende und Volkschronik immer wieder be- 
schäftigt hat. Es ist der Lemming, ein Familienmitglied der Wühl- 
znäuse, das allerdings mehr dem Murmeltier oder dem Hamster gleicht. 
Auch wenn man weiß, daß der Lemming mehrmals im Jahre je fünf bis 
sechs Junge wirft, läßt sich sein plötzliches massenweises Auftreten nur 
unzulänglich erklären. Seine Heimat ist arm, Flechten und Renntier- 
moos sind bald abgegrast, und so kommt es dann zu scheinbar wohl- 
organisierten Millionenauswanderungen. Reisende, die diese wandernden 
Lemminge sahen, berichten, daß der Zug der Tiere einem wogenden 
Meer gliche. Sie ziehen gleichsam sinnlos ihres Weges, Hunderttausende 
kommen unterwegs an Krankheiten und den Strapazen der Reise um. 
Ein stattlicher Rest aber bleibt noch übrig. Bis sich dann plötzlich, so 
wird erzählt, das Leittier dem Meere zuwendet, darin verschwindet — 
und der ganze Zug hinter ihm das gleiche tut. Ein magnetischer Bann, 
ein geheimnisvoller Instinkt, die Selbstvernichtung dem Hungertod vor- 
zuziehen? -Vielleicht ist es das Gefühl, an der eigenen Masse zu er- 
‚sticken, das diese Tiere den Massentod suchen läßt, den ihnen das Leit- 
tier weist. Und vielleicht ist es unter der Menschheit ein ähnlich rätsel- 
hafter Drang, der die an Zahl überquellende Masse dem zu folgen heißt, 
der sie in den Untergang führt. 


Von den Anfängen der abendländischen Geschichte bis zum Jahre 
1800, in zwölf Jahrhunderten, hatte sich die europäische Bevölkerung 
bis auf 178 Millionen Menschen vermehrt. Um 1900, einhundert Jahre 
später, zählte der Erdteil 450 und 1940 bereits 530 Millionen! Und diese 


Zahl enthält nicht einmal den Strom der Auswanderer in andere Kon- ! 


tinente; auch das sprunghafte Volkswachstum Nordamerikas wurde aus 
dem europäischen Reservoir gespeist, das innerhalb eines Jahrhunderts 
‘ 30 Millionen allein an die Vereinigten Staaten abgab. Europa hielt den 
Rekord. in der Bevölkerungszunahme des Erdballs, der 1800 etwa 850 
Millionen Menschen umschloß, während es heute 2200 Millionen sein 
mögen. 


Noch sind die letzten Triebkräfte jenes umstürzenden Vorganges 
nicht gültig geklärt, der im Laufe eines einzigen, des 19. Jahrhunderts, 
die Einwohnerziffer Europas um das Zweieinhalbfache emporschnellen 
ließ. (Deutschland allein stieg während dieser Zeit von 25 auf über 
56 Millionen Menschen an.) Dieses treibhausartige Wachstum ist um so 
verblüffender, als es nicht auf einer erhöhten natürlichen Fruchtbarkeit 
beruhte. Im Gegenteil, es sank die Zahl der auf die einzelne Frau ent- 
£allenden Geburten. Noch stärker allerdings nahm die Säuglingssterb- 
lichkeit ab, verminderte sich mit dem Sieg über das Kindbettfieber das 
Risiko, das zuvor so unheilvoll über jeder Geburt gestanden hatte. Das 
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19. Jahrhundert ist das Jahrhundert det Naturwissenschaften und damit 
der Medizin und Hygiene, deren Fortschritte die Lebensdauer des ein- 
zelnen in ungeahntem Maße verlängern halfen. Vor allem aber: es ist 
das Jahrhundert der Technik, der industriellen Revolution, die nach 
immer mehr Menschen verlangte und ihnen, im Verein mit den Ent- 
deckungen der Agrikulturchemie, ständig wachsende Arbeits- und 
Lebensmöglichkeiten verschaffte, Nur so ist es zu verstehen, daß Europa 
an diesem plötzlichen Menschenanfall nicht überquoll und erstickte, 
Hinzu kam das Übergewicht an politischer und wirtschaftlicher Macht, 
das der Erdteil den anderen Kontinenten gegenüber besaß. Die Welt 
schien unendlich, Europa konnte, so mochte man meinen, nach Belieben 
der übrigen Erde seine Menschen, mehr noch aber seine Waren und 
zinstragenden Kapitalien aufzwingen. Erst langsam begann man zu 
ahnen, daB dieses Bild einer unbegrenzten Fortentwicklung trog, daß 
sich hinter dem Rausch der Raumerweiterung bereits der Umschlag zu 
einem Gefühl der Weltenge verbarg. Das Hochschnellen der Bevölke- 
rungsziffer aber hielt an, Und wir wissen heute, daß in diesem Wachs- 
tum an Menschen die entscheidende Tatsache, der Schlüssel für all:das 
zu suchen ist, was sich seit nun schon mehr als einer Generation an 
Erschütterungen und Umwälzungen bis zu unvorstellbaren Katastrophen 
vollzog. 


Denn mit dem gewaltigen Mehr an Menschen entstand zugleich ein 
neuer Typ Mensch, der mit hergebrachten Maßstäben nicht mehr zu 
fassen war. Es ist der Begriff der Masse, die mit schlechthin beherr- 
schender Wucht in den Bannkreis der Geschichte trat. Das Zeitalter 
der industriellen Revolution wurde zum Zeitalter der Masse, die gleich 
einem Gießbach seit Jahrhunderten sorgsam gehegte Hürden und Mauern 
einriß, einem grundlegend neuen Zustand der Dinge 'entgegen. Man 
“mag die Technik, die diesen Umstarz auslöste, als nie aufhörendes Wun- 
der menschlichen Entdeckergeistes preisen, man mag sie als Teufelswerk 
verfluchen. Rückgängig zu machen ist sie ebensowenig wie ihre „Zwil- 
lingsschwester“, die moderne Naturwissenschaft — und ebensowenig wie 
ihr Produkt von Fleisch und Blut, die „Masse Mensch“ —, der Massen- 
mensch. Das Massenzeitalter ist eine Tatsache, in die uns das Schick- 
sal hineingestellt hat, und der wir sehenden Auges, bar romantischer 
"Illusionen, begegnen müssen. 


Oberstes Kennzeichen der Masse ist ihre Entwurzelung, hervor- 
gerufen durch das Zerbrechen der sozialen Daseinsformen der vorkapi- 
talistischen Zeit, die den Menschen in einen bestimmten ständisch- 
beruflichen und räumlich-heimatlichen Rahmen eingefügt hatte, den er 
nur selten überspringen konnte. Beschränkte sich in den Anfängen des 
Industriezeitalters der Begriff der Masse auf eine ausgesprochene Unter- 
schicht von wirtschaftlich Enterbten und sozial Heimatlosen (ähnlich 
dem vom Altertum überkommenen Wortgebrauch, der Masse gleich 
Pöbel setzte), so müssen wir hier von vornherein den Kreis viel weiter 
ziehen. Unter Masse kann und darf auch nicht mehr speziell die 
Arbeiterschaft, das seinerzeit in der marxistischen Terminologie scharf 
vom Bürgertum abgesetzte „Proletariat“ verstanden werden. Masse ist 
vielmehr der Durchschnittsmensch schlechthin, sie umfaßt jenen markt- 
gängigen Typ, wie wir ihn heute in nahezu allen Schichten und Berufs- 
gruppen finden. Als Masse begreifen wir „keine gesellschaftliche Klasse, 
sondern eine Menschenklasse oder -art, die heute in allen gesellschaft- 
lichen Schichten vorkommt und darum charakteristisch für unser Zeit- 
alter ist, das sie bestimmt und beherrscht“. Man tut gut, dieser Be- 
grifisprägung des spanischen Kulturphilosophen Ortega y Gasset zu 
folgen, der in seinem berühmten Buch „La rebellion de las masas“ 
(deutsche Übersetzung 1932), den „Aufstand der Masse“ gegen die kul- 
turelle und soziale Elite als die beherrschende Tatsache des gegenwär- 
tigen Zeitabschnitts deutet, „Man kann von einer einzigen Person 
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wissen“, so heißt es dort, „ob sie Masse Ist oder nicht. Masse ist jeder, 
der sich nicht selbst aus besonderen Gründen — im Guten oder im 
. Bösen — einen besonderen Wert beimißt, sondern sich schlechtweg für 
Durchschnitt hält, und dem dennoch nicht schaudert, der sich in seiner 
Haut wohlfühlt, wenn er merkt, daß er ist wie alle.“ 


Masse ist also nicht so eine materielle, auch nicht so eine rein 
soziologische Tatsache im Sinne der bloßen Anhäufung und Addition von 
Menschen. Viel näher kommt man dem — restlos nie zu entschleiern- 
den, bis zur Dämonie rätselvollen — Phänomen, indem man es vom 
Psychologischen her faßt. Erst durch ein bestimmtes, gemeinsames, see- 
lisches Band wird eine Menge zur Masse, entwickelt sich aus der Ver- 
massung die Massensituation. Auf seltsame Weise vermag die Masse 
den einzelnen zu verwandeln. Die, im Typ des Massenmenschen ohne- 
hin unterentwickelte, Individualität schwindet; Wünsche, Ideen, Ge- 
danken und Lebensformen geraten in Übereinstimmung; das Gefühl, mit 
anderen einer Meinung zu sein, befreit vom Zwang, selbständig zu 
denken. Es entsteht, gespeist aus triebhaft-irrationalen Quellen, ein 
Kollektivwesen mit Kollektivseele: die psychologische Masse. In ihr 
liegt eine Spezies Mensch vor, der, in hohem Maße empfindlich für see- 
lische Ansteckung, bestimmten Einflüssen fast spielend erliest — Ton 
also in des Töpfters, des Massenpsychologen Hand. Es ist der ideale 
Rohstoff für Demagogie bis zu Suggestion und Hypnose. 


Gewiß, schon das Mittelalter hat Massenpsychosen gekannt, ge- 
steigert bis zur Ekstase, bis: zur Selbstvernichtung der epidemisch Be- 
sessenen. Aber dies blieben Erscheinungen, die, da sie als religiöse Vor- 
zänge verstanden wurden, in das Gesamtbewußtsein der Zeit eingeord- 
net werden konnten. Auch war mit der strengen ständischen Gliede- 
rung ein Richtmaß gegeben, das einer sozialen und seelischen Ent- 
wurzlung enge Grenzen zog. „Die massenpsychologischen Mächte aber 
des 19. Jahrhunderts sind in dessen Weltbild gleichsam nicht vorgesehen. 
Es ist zu eng, zu einseitig, zu diesseitig, zu bürgerlich dafür. Die ‚psycho- 
logische Masse‘ wird selbständig. Die neue Bindung, die an Stelle von 
Königtum, Kirche, Überlieferung. getreten ist: die Nation, kann sie nicht 
‚ verarbeiten und nicht binden. So siedelt sie sich gewissermaßen am 
Rande der Nation an®).“ Es entstand jener vulkanische Herd von un- 
berechenbarer Gewalt, den zu bändigen und in positive Energien um- 
zusetzen zur zentralen Aufgabe des 20. Jahrhunderts geworden ist. 


In seinen Ursprüngen ein Kind Englands, des Geburtsiandes der 
industriellen Revolution, zur Stichflamme aufgeschossen zum erstenmal 
im Freiheitsrausch der Französischen Revolution — dem ersten euro- 
päischen „Aufstand der Masse“ —, hat doch das Massenproblem in 
Deutschland zu den schwerwiegendsten Komplikationen geführt. Hier 
’ begann der Industrialisierungsprozeß zwar später als in England, ‘aber 
dafür, etwa von den dreißiger Jahren an, desto sprunghafter und un- 
organischer. Jedenfalls erfolgte der Einbruch der Masse, bevor der 
Weg zur Nation, zum Nationalstaat gefunden war. Die Tragik des 
deutschen Volkes, zu den Zuspätgekommenen der Geschichte zu gehören, 
führte bereits in diesem Zusammenhang zu gefahrdrohenden Entwick- 
lungskrisen, wie sie den früher gereiften westlichen Nationen erspart 
blieben. Zur Aufspaltung des Volksganzen in die Enge kleinstaatlicher 
Zellen trat um die Mitte des Jahrhunderts die Zerreißung in Klassen. 
Sie erwies sich deshalb als doppelt gefährlich, weil die dem Begriff der 
Nation die Internationale des Proletariats entgegensetzende marxistische 
Parole hier auf ein Volk traf, das noch nicht den Rahmen einheitlicher 
Staatsgestaltung besaß. Die Klassengrenzen, dazu bestimmt, die Völker- 
grenzen zu verwischen, verstärkten somit in Deutschland in besonderem 
Maße den Prozeß der Entwurzlung, die Entstehung seelisch heimat- 


*») Hermarn Ullmann in seiner scharfsichtigen, innerhalb des historisch-sozio- 


gischen Schrifttums noch zu wenig beachteten Deutung „Das 19. Jahrhundert, 
Volk gegen Masse im Kampf um die Gestalt Europas“ (dena 1036). 
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loser, Schichten, die sich einem Einbau in die Nation weitgehend ent- 
zogen. Das 1871 errichtete Kaiserreich aber hat nur für den oberfläch- 
lichen Beobachter diesen Zwiespalt gemindert. Das Besitzbürgertum ver- 
wechselte seinen Fortschritt mit dem der Allgemeinheit. Während es 
im Voligefühl von Prosperität und Machtbewußtsein die soziale Frage 
durch Versicherungsschutz und behördliche Reglementierung gelöst zu 
haben glaubte, standen sich Staat und Arbeiterschaft weiterhin fremd, 
wenn nicht in offner Feindschaft gegenüber. Die Massenführung blieb 
marxistisches Monopol, die Kluft zwischen oben und unten vertiefte sich 
weiter. Unter dem Oberflächenbild einer allgemeinen wirtschaftlichen 
Blüte war die Proletarisierung zu einem Massenschicksal geworden, 
wobei nicht einmal so die materielle als die seelische Verarmung den 
Ausschlag gab. Der Zug zur Großindustrie erhöhte die Anziehungskraft 
der Großstadt, 'die Landflucht verwandelte fortgesetzt bisher in lebens- 
voller Gemeinschaft geborgene Individuen in Masse. Die Vermassung 
im Sinne eines seelischen Aushöhlungsprozesses ergriff weit über die 
Industriearbeiterschaft hinaus immer größere Teile der Bevölkerung. 
Nur allzusehr könnte im übrigen der Gegensatz zwischen der sozia- 
listischen und der nationalen Bewegung übersehen lassen, daß beide 
Triebkräfte einer gemeinsamen Wurzel entsprangen: dem sprunghaften 
Bevölkerungswachstum, das auf Erweiterung der Daseinsmöglichkeiten 
drängte. Während der Sozialismus nicht eigentlich zum Zuge kam und 
in der Opposition verblieb, steigerte sich der Nationalismus in den Im- 
perialismus der Großmächte hinein, deren Konkurrenzkampf um den 
Anteil an Welthandel und Kolonialbesitz alle anderen Probleme zu über- 
schatten begann. 


In diese spannungsgeladene Atmosphäre schlug 1914 der Blitrstrahl 
des ersten Weltkrieges. Mit den Schüssen von Serajewo begann jene 
Periode der Zerrüttung, die über Europa hinaus planetarische Ausmaße 
annahm. Vielleicht wird einmal die Geschichtsschreibung von einem 
zweiten Dreißigjährigen -Kriege sprechen, wenn sie den Zeitabschnitt 
zwischen 1914 und 1945 überschlägt, an dessen Ende die Wellen zweier 
außereuropäischer Erdteile über dem Abendland zusammenschlugen, 
Im Hintergrund dieser mit der Wucht von Naturereignissen herein- 
gebrochenen : Katastrophenserie steht die sroße Krise des modernen 
Menschen, die über wirtschaftliche, politische und soziale Ursachen in 
den geistesgeschichtlichen und damit moralisch-theologischen Bereich 
einmündet. Sie ist die Krise des Massenzeitalters, entsprungen dem 
Gefühl der inneren Sinnlosigkeit allen Daseins in einer glaubenslosen, 
entgötterten Welt. Der seelisch entwurzelte, von der Lebensangst be- 
fallene Mensch desertierte nach vorn, in Kriege, Revolutionen, Revolten 
und Umsturz. Es ist hier nicht der Raum, auch nur andeutend die un- 
endlich differenzierte Verflechtung zwischen Hochkapitalismus, sozialer 
Krise und Aufteilung der Welt in der Epoche des Imperialismus zu 
durchdringen, zwischen Abgleiten in Nihilismus und Anbetung brutaler 
Gewalt — all jene Absage an die Leitsätze abendländischer Gesittung, 
mit der sieh schon im Ausgang des 19, Jahrhunderts der Ring des Ver- 
hängnisses zu schließen begann. Es mag in diesem Zusammenhang 
genügen, alle diese Erscheinungen als Auftakt und Vorspiel für eine der 
größten Umwälzungen der Geschichte zu werten. Das Unheil brach in 
eine Zeit ein, die, befangen im Glauben an einen unendlichen Höhen- 
flug der Menschheit, sich gleichsam ins Leere, ins Nichts zu entwickeln 
begonnen hatte. Und unklar, erst tastend begann man damals zu fühlen, 
daß der steile Aufstieg in Technik und Naturerforschung, daß die 
sprunghafte Ausweitung wissenschaftlicher Erkenntnis dem Turmbau 
von Babel nicht unähnlich war. Wobei hinter dieser uralten Über- 
lieferung bereits der Schatten einer anderen emporstieg: die Ahnung, 
daß auch die Sintfiut die Menschheit überkömmen und sie für ihre 
Vermessenheit strafen werde. Denn was fruchtete im letzten mafß- 
loser Fortschritt, wenn er begleitet war von einer beispiellosen Ver- 
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ödung, von einer Zerstörung aller Lebensformen, die bis dahin dem 
Dasein Halt und Sinn gegeben hatten. 


Das Ergebnis dieser Auflösung und Verflachung: der genormte, nach 
Maß gearbeitete, in die Breite statt in die Tiefe lebende Mensch, ist von 
wenigen einsamen Sehern des ausklingenden 19. Jahrhunderts in bestür- 
zender Klarheit angekündigt worden. Es ist alles andere als ein Zufall, 
daß prophetische Geister vom Range Nietzsches und Burckhardts un- 
erbittliche Massenverächter waren. Das Heraufkommen und die Macht- 
ergreifung des Massenmenschen steht seither — gipfelnd in Spenglers 
tragischem Pessimismus und in Ortegas unbestechlicher Analyse — im 
Brennpunkt kulturphilosophischer Zeitkritik. Wir nennen aus dem 
deutschen Schrifttum Schweitzers 1923 begonnene (und noch des dritten 
Bandes harrende) Kulturphilosophie; oder Jaspers 1932 (also noch kurz 
vor der zwölf Jahre währenden Ächtung jeder Diskussion um die tieferen 
Probleme des Seins) erschienenes Konzentrat „Die geistige Situation der 
Zeit“; oder Keyserlings mit beharrlichem Freimut den Mächten der Ver- 
massung den Kampf ansagendes literarisches Werk; oder Röpkes 1942 in 
Zürich erschienenen soziologischen Querschnitt „Die Gesellschaftskrisis 
der Gegenwart“. Auch Sombarts letzte größere, 1934 veröffentlichte 
Schrift „Deutscher Sozialismus“ gehört in diese Reihe, Noch wähnte 
damals der stets auf philosophisch-universale Vertiefung bedachte große 
Nationalökonom, einem hemmungslos anbrandenden Irrationalismus die 
Gesetze klaren Denkens lehren und die neuen: Kräfte damit in Bahnen 
weisen zu können, „in denen sie sich nicht verheerend, sondern be- 
fruchtend auswirken müßten“. In temperamentvoller Anklage - geht 
Sombart mit dem. ökonomischen Zeitalter ins Gericht. Um die Weite 
und Tiefe der Verwüstungen, um die ganze Misere des 19. Jahrhunderts 
zu begreifen, braucht man sich, schreibt er, nur vor Augen zu halten, 
„daß die Menschen unserer Zeit im Durchschnitt dümmer sind als die 
Menschen früherer Zeit“, Bildung bedeute nur mehr die Anhäufung eines 
gewissen Maßes an Kenntnissen, wie allgemein mit wachsendem Tempo 
der °,Kulturerzeugungsmaschine“ eine unaufhörliche Senkung des Lei- 
stungsniveaus einhergehe. Sombarts Aufriß über die Vermassung des 
Geisteslebens schließt mit dem Satz: „Das Menschenleben ist sinnlos 
geworden.“ Ähnlich lapidar/ umgreift — die Beispiele ließen sich mehren 
— der Soziologe Paul Tillich in seinem 1930 erschienenen Buch „Reli= 
giöse Verwirklichung“ die Lage des von den transzendenten Ideen ab- 
geschnittenen modernen Menschen mit den Worten: „Einsam schwingt . 
er in sich selbst, umgeben von einer unendlichen Leere. In all sein 
Ringen um Sinn dringt ständig ein eiserner Hauch von Sinnlosigkeit, 
der ihn erstarren läßt.“ 


Nicht mehr fähig, die tieferen Ursachen dieses Krankheitszustandes 
zu erkennen, flüchtet der Massenmensch nun erst recht in die Masse. 
Bedingungslos gibt er die Reste seines Ichs an das Kollektiv preis, das 
ihm eine Überwindung seiner seelischen Isolierung verheißt. So über- 
täubt er die Leere, läßt er sich durch einen letzthin ziellosen Aktivis- 
mus und Dynamismus über die Sinnlosigkeit seines Daseins hinweg- 
täuschen. Aus’der Lebensangst wird die Lebenslüge, nämlich unter dem 
Diktat der Masse die verlorene Gemeinschaft wiedergefunden zu haben, 
Denn seine Lebensangst ist zugleich eine geheime Angst vor der Frei- 
heit, die persönliche Anforderungen stellt, denen er sich nicht mehr 
gewachsen fühlt. Es ist um so vieles bequemer, wie „die anderen“ zu 
denken, die „öffentliche Meinung“ gleich einer Konfektionsware zu be- 
ziehen. Was man sucht und findet, das sind die „Ferien vom Ich“ Und 
so wird unversehens die neue Bindung zur Fessel, zur Kette, zum Weg 
in die Sklaverei. Man geht ihn freiwillig. Denn vergessen wir nicht, 
daß die dem Massenmenschen angepaßte Herrschaftsform, der kollek- 
tivistische Staat, unter Hinweis auf seine Zentralbürokratie und zentrale 
Planung sämtlicher Lebensvorgänge allen Untertanen wirtschaftliche 
Sicherheit verspricht. Dies aber ist eine Zusage, um derentwillen allein 
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schon nach den Erfahrungen der kapitalistischen Ära der einzelne ge- 
neigt ist, seine Persönlichkeitsrechte preiszugeben. 


Was man das antithetische Lebensgefühl des 19. Jahrhunderts ge- 
nannt hat: die mit der Befreiung des Individuums einhergehende neue 
Unfreiheit durch das gleichzeitige Entstehen der Masse, das wächst sich 
nunmehr zu einem Umschlag von schon paradoxer Schärfe aus. Am 
Beginn des 19. Jahrhunderts steht die Verkündung der Freiheit und 
Menschenrechte in jener radikalen Form, wie sie die Französische Revo- 
iution fand. Im Laufe von nicht einmal hundertfünfzig Jahren aber 
entstand unter dem Vorzeichen eben dieser Freiheit jenes Monstrum an 
Unfreiheit, wie es der kollektivistische Staat darstellt. Die Entlassung 
des Menschen aus allen Bindungen im Sinne eines rücksichtslos ent- 
wurzelnden Liberalismus führte zur extremsten Despotie, die höchst- 
falls in altorientalischen Staatsgebilden eine Parallele findet. Der Libe- 
ralismus sah in den Menschen noch einzelne, wenn auch abstrakte und 
beziehungslose Individuen. Im Kollektivismus aber triumphiert end- 
gültig die Masse, die Addition, die Anhäufung, das beliebig Summier- 
bare, das Mechanische — das genaue Gegenteil des Organismus, bei dem 
sich das Verschiedene und Vielfältige zum lebendigen Ganzen verbindet. 
Erst der kollektivistische Staat wurzelt vollends in der Masse, von der 
er emporgetragen wurde, die ihn trägt, ohne die er nicht für einen Tag 
lebensfähig wäre. Folgerichtig ersetzt der mit dem Kollektivismus eng 
verschwisterte moderne Nationalismus Volk durch Masse, zersetzt er 
das Organische zugunsten des Mechanischen. Der einzelne soll aufhören, 
sich als Individualität zu fühlen, er soll als Partikel in eine weite, end- 
lose Masse eingehen, die ihm, in Gestalt der Nation, als höhere Daseins- 
form gepriesen wird. Mit der Auflösung des Volkes in „Menschen- 
material“ ist jener Rohstoff geschaffen, mit dem sich nach Gutdünken 
verfahren, der nach Belieben für irgendwelche Zwecke „eingesetzt“ 
werden kann; zugleich läßt sich dort eine Einheit vortäuschen, wo Natur, 
Kultur und Geschichte eine Vielheit geformt haben. So wurde aus der 
Entpersönlichung eine Entmenschlichung, die schließlich zu einer Miß- 
achtung von Wert und Würde des Einzellebens, zu einer wahrhaft gro- 
tesken Menschenverachtung geführt hat. 


Goebbels hat einmal Hitler den „künstlerischen Gestalter mensch- 
lichen Rohstoffs“ genannt. Indem es sich Hitler überlieferte, hat es das 
deutsche Volk auf sich genommen, daß auf abendländischem Boden an 
ihm das Experiment der Vermassung bis in die letzten Konsequenzen, 
bis zur Züchtung eines Einheitsmenschen in der Retorte durchgeführt 
wurde. So gesehen ist der Nationalsozialismus nicht ein (wenn auch 
mißglückter) Abschied vom 19. Jahrhundert, sondern die Zusammen- 
raffung aller Kräfte, die sich im Schoße der liberalen Epoche in Rich- 
tung auf ein Zeitalter des Massenmenschen angespeichert hatten. Hitler, 
der sich als der. Überwinder des 19, Jahrhunderts feiern ließ, war in 
Wahrheit der Vollstrecker des verhängnisvollen liberalen Erbes. In ihm 
übergipfelte sich der Kult des Mechanischen, Quantitativen, Kolossalen, 
eben des Massenhaften. Diesen Götzendienst ad absurdum geführt zu 
haben, wäre eine Mission im Dienste Europas und der Menschheit, die 
dem deutschen Volke seine grauenerregende Katastrophe um einiges 
sinnvoller machen könnte. 
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I. Kapitel 


Im Notbau von Weimar 


Es ist nicht genug, daß der neue Bau der Demokratie lediglich 
durch politische Mittel, obertlächliches Wahlrecht, Gesetzgebung 
und so weiter zusammengehallien wird. Sondern es ist mir völlig 
klar, daß seine Kraft unzureichend, sein Wachstum fraglich und 
sein wesentlicher Zauber unentialtet bleiben muß, wenn dieses 
Neue nicht tiefer geht, nicht mindestens ebenso fest ın den 
Menschenherzen und ihrem Fühlen und Glauben Wurzel iaßt wıe 
der Feudalismus oder die Kirchlichkeit zu ihrer Zeit. 

Walt Whiiman 


So bescheiden sich der Geburtsakt dieses Staatswesens darstellt, so 
triumphal war der Siegeszug, mit dem die Gegner seine Todesstunde 
feierten. Dort der 9. November. 1919, als der sozialdemokratische Abge- 
ordnete Scheidemann eine Ansprache von den Treppen des Reichstags- 
baus aus fast zu seiner eigenen Überraschung mit einem Hoch auf die 
deutsche Republik schloß. Hier der 30. Januar 1933: ein Fackelzug ohne 
Ende zwischen Reichskanzlei und Brandenburger Tor, ein Wald von 
Fahnen, ein Tosen von Marschrhythmen und Heilrufen, eine ekstatische 
Masse — und ein jähes Verstummen derer, die all dem bisher ein Nein 
und ein Niemals entgegengesetzt hatten. Dort die Improvisation, der 
zögernde Schritt ins Unbekannte, so zögernd, daß es dann noch eindrei- 
viertel Jahre bis zur amtlichen Proklamation der neuen Staatsform im 
Weimarer Nationaltheater brauchte. Hier die kunstvolle Regie, die sich 
auf laute, glanzvolle Effekte ebenso verstand wie auf das Hochpeitschen 
der Stimmungen und Gefühle. Man hat der deutschen Republik ihre 
mangelnde Symboltreudigkeit, ihr Unvermögen zum Pathos vorgeworfen, 
die schwunglos-lustlose Art, in der sich dieser Staat seinen Bürgern 
repräsentierte, Und in der Tat sticht diese graue Atmosphäre der Sach- 
lichkeit scharf ab von dem grellbunten Fassadenbild der nachfolgenden 
Despotie, die mit Symbolen wahrhaft nicht sparte, die von dem Drang 
besessen war, sich pausenlos zu dokumentieren und zu manifestieren. 
Der Republik fehlte jedes Organ für das Untergründige der Massen- 
seele, das „Dämonische“ war in ihrer nüchternen, rein verstandesmäßig 
angelegten Rechnung nicht einkalkuliert. Eben um diese Schwäche, um 
dieses Minimum an Leidenschaft hat der Massenpsychologe Hitler sehr 
wohl gewußt, als er sich an das so vernachlässigte „deutsche Gemüt“ 
wandte und es gegen die „Novemberverbrecher“ zum Kochen brachte. 
Die Methodik, mit der Hitler den Notbau von Weimar zerstörte, ist aller- 
dings erst dann ganz zu verstehen, wenn wir das Unentschiedene, 
Schwankende, jenen eigentümlichen Schwebezustand ins Auge fassen, 
der die dreizehn Jahre zwischen 1919 und 1932 kennzeichnet. 

Es gehört zu den besonderen Wesenszügen der republikanischen Ära, 
daß sie nie den Charakter des Provisorischen, des Interregnums verlor. 
Alle Gewalten schienen sich gegen eine stetige Entwicklung verschworen 
zu haben, die dem jungen Staatswesen das Bewußtsein innerer Sicher- 
heit hätte geben können. Die Entladung der großen Krise des Massen- 
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'zeitalters im Furioso des ersten Weltkrieges hatte die im Laufe eines 
Jahrhunderts angesammelten Spannungen nicht gemindert. Vorherrschend 
auch beim Sieger war der Zustand der Ermattung, nicht aber die Ge- 
wißheit, Neuland für dauerhafte Lösungen gewonnen zu haben. Unter 
der Oberfläche von Friedensbeschlüssen, Konferenzen, Produktions- 
ankurblung und Wiederbeginn des Welthandels glimmte der Brand 
weiter. Letzte Zweifel über die Ausmaße des deutschen Zusammen- 
bruchs beseitigte die bis in die Billionen anwachsende Inflation, wobei 
sich die wirtschaftliche Zerrüttung in bürgerkriegsartigen Unruhen, Auf- 
stands- und Putschversuchen spiegelte. Zwar war der Epoche des Nach- 
kriegs mit seinen weltweiten Wirren von 1924 ab ein allmähliches Über- 
gleiten in friedlichere Bahnen gefolgt. Doch der, von politischen Ver- 
ständigungsversuchen begläitete, wirtschaftliche Aufstieg währte nicht 
länger als ein halbes Jahrzehnt. Der Einbruch der Weitwirtschaftskrise 
von 1929 enthüllte, am augenfälligsten im unheimlichen Anstieg der 
Arbeitslosenziffer, den trügerischen Charakter der Prosperität. Wieder 
ballte sich in Deutschland das allgemeine Krisenbild wie unter einer 
Brennlinse zusammen. Die Zuversicht, mit der Stresemann an. eine 
auf dauerhafte Verständigung mit dem Westen begründete friedliche 
Revisionspolitik herangegangen war, erwies sich als verfrüht; die 
schleichende deutsche Staatskrise trat durch die Weltwirtschaftskrise in 
ein gesteigertes Stadium. 


Ein besiegtes, in seinem (während der wilhelminischen Ära krank- 
haft überzüchteten) Selbstbewußtsein schwer erschüttertes Volk, muß 
auf die erneute Bedrohung seiner Daseinsgrundlagen besonders empfind- 
lich reagieren. Zusammengepreßt in einen territorial amputierten, über- 
völkerten, wirtschaftlich ausgehöhlten Rumpfstaat war ihm zugleich das 
Ventil versagt, das andere weiträumig ausgestattete, auf überseeische 
Besitzungen abgestützte Großvölker besaßen. Der „Giftstoff.. der- un- 
gleichen Rohstoffverteilung“ steigerte das Gefühl drangvoller Enge, das 
dem in einer belagerten Festung ähnelte und hart die Grenzen der Haft- 
psychose streifte. Überschüssige Energien, denen fruchtbringende Be- 
tätigung versagt blieb, stauten sich in politischen Sammelbecken zu noch 
unklarer, aber unheilschwangerer Entladung. Ein Krieg, der — unter 
der dünnen Decke stümperhafter Annexions-Diskussionen — ohne be- 
herrschendes Ziel, letzthin allein als Kampf um das nackte Dasein ge- 
führt worden war, hatte nach Überwindung der Betäubung des Zu- 
sammenbruchs einen Zustand „gesetzlich eingehegten Massenmißmuts“ 
(Diesel)*) nach sich gezogen. Dem wieder erwuchs das Empfinden, daß 
nicht eigentlich Friede sei, daß die wirklichen Entscheidungen erst noch 
bevorstünden, nach außen wie nach innen. Dieser gärende Boden gab 
den vielschichtigen Unterbau für jene neudeutsche Dynamik ab, auf die 
das Ausland ohne Verständnis, mit bohrendem Mißtrauen starrte, nicht 
viel anders als auf ein an den Gittern seines Käfigs rüttelndes Untier. 


Gerade aber das Schwinden des Mißtrauens und ein gewisses Maß 
an Verständnis der umliegenden Welt hätte dieses Deutschland dringend 
gebraucht. Nicht so die Niederlage des Krieges, den man (auch ohne 
daß es dafür der Dolchstoßlegende bedurft hätte) militärisch in Ehren 
bestanden zu haben wußte, nagte an der seelischen Substänz. Viel eher 
führte zu einer dauernden offenen Wunde das dann folgende Verfahren 
der vertraglich auf Jahrzehnte hinaus vorgesehenen Demütigung des 
Besiegten durch den Sieger. Es lieferte den Keim jenes zehrenden Unter- 
wertigkeitsgefühls, das nach der Logik eines psychologischen Gesetzes 
auf Überkompensation drängte. Ein circulus vitiosus war damit ent- 
standen, dessen ganzes Verhängnis wir erst heute im Rückblick auf die 
unter nationalsozialistischen Vorzeichen erfolgte Entladung dieses Ver- 


*) Die mit tausenden Unwägbarkeiten belastete Atmosphäre des Weimarer 
Zwischenreiches fängt in seltener Dichte und Bildkraft Eugen Diesels kultur- 
geographischer Deutungsversuch „Die deutsche Wandlung“ ein (Stuttgart und 
Berlin 1929). 
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Grängungskomplexes ermessen können. Wie sollte das schüchterne 
- Schattengewächs eine? deutschen Republik gedeihen, wenn die demo- 
kratischen Siegermächte von 1919 ihm nicht ein Minimum an Licht und 
Sonne verhießen, Man könnte — an der Spitze die Sarkasmen aus dem 
Munde Lloyd Georges, also eines der Väter von Versailles — einen 
eigenen Band mit bitteren Selbstvorwürfen alliierter Staatsmänner 
füllen, die dieses Versäumnis ‚beklagen. Ein englischer Historiker vom 
Rang George Macaulay Trevelyans gibt dem in seiner britischen Ge- 
schichte des 19. Jahrhunderts folgenden Ausdruck: „Der große Fehler 
der Friedenskonferenz war die harte Behandlung der neuen deutschen 
Republik. Es hätte das vornehmste Ziel Englands und Frankreichs sein 
‚müssen, ihr den Bestand als friedliche Demokratie zu ermöglichen. So 
aber demütigte man das deutsche Volk durch das Diktat von Bedingun- 
gen, gegen deren Härten es nicht einmal vor den Siegern Klage führen 
durfte. Man zwang die Deutschen, selbst ihre Schuld am Kriege zu er- 
klären, was der sicherste Weg war, sie vom Gegenteil zu überzeugen.“ 


Von bereits dokumentarischem Wert ist gerade in diesem Zusammen- 
häng der „Appell an die Vernunft“, mit dem Thomas Mann Mitte Okto- 
ber 1930 im Berliner Beethovensaal hervortrat*). In scharfsichtiger Dia- 
gnose des deutschen Seelenzustandes sind.darin die Wechselwirkungen 
zwischen außenpolitischen Reizungen und der Aufwühlung innenpoli- 
tischer Leidenschaften dargestellt, aus denen die nationalsozialistische 
Demagogie so reichen Nutzen zog. Die Verständnislosigkeit der Sieger- 
mächte für die deutsche Nachkriegsproblematik machte es Hitler nur 
zu leicht, den Staat von Weimar mit dem Frieden von Versailles zu 
identifizieren. „Ohne Versailles kein Hitler, keine Nazibewegung und 
keine Machtübernahme“: damit hat Englands letzter Botschafter in 
Berlin, Sir Neville Henderson, lapidar die Mitverantwortung des Aus- 
landes für das bittere Ende der Weimarer Republik formuliert. Der Satz 
findet sich in dem Ende 1939 erschienenen Erinnerungsband „Zwei 
Jahre bei Hitler“, in dem Henderson als Grundfehler des Versailler Ver- 
trages die Verweigerung des Selbstbestimmungsrechts für die Deutschen 
bezeichnet. „Vergeblich forderten damals“, schreibt er, „die Österreicher 
und Sudetenländer den Anschluß an Deutschland. Die Prinzipien der 
Moral wurden aufgegeben zugunsten von ‚strategischen und politischen 
Erwägungen ...“ 


Das oft: beschworene Bild von der Geschichte als Lehrmeisterin der 
Völker erweist sich bei näherer Sicht als nur zu trügerisch. In den 
Fehlern, die das Ausland zwischen 1919 und 1932 Deutschland gegenüber 
beging, ist dennoch eine Erfahrung enthalten, die für die heute erneut 
drängende Lösung des deutschen Problems wesentlich sein kann. Das 
aber heißt, daß die Gründe, an denen die Weimarer Republik scheiterte, 
unnachsic#tlich, ohne Ressentiment aufgedeckt werden müssen. Es liegt 
(dies nicht nur im deutschen, sondern ebenso im gesamteuropäischen 
Interesse. Einen wichtigen Beginn bedeutet hier die Ansprache, mit 
welcher der amerikanische Oberrichter R. H. Jackson am 21. November 
1945 den Nürnberger Prozeß eröffnete. In dieser umfassenden alliierten 
Anklage gegen das nationalsozialistische Regime heißt es im Hinweis 
auf die Ausgangspunkte des Umsturzes von 1933: „Die Deutschen der 
20er Jahre waren infolge von Niederlage und: Zerfall ihrer traditionellen 
Regierung ein enttäuschtes und verwirrtes Volk, Die demokratischen 
Eiemente, welche’ versucht hatten, durch die neue und schwache Ma- 
schinerie der Weimarer Republik zu regieren, erhielten unzureichende 
Unterstützung von den demokratischen Kräften der übrigen Welt. Es 
kann nicht geleugnet werden, daß Deutschland, als eine weltweite Wirt- 
schaftskrise all seine anderen Probleme noch vermehrte, in seinem wirt- 
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*) Wiedergegeben in dem 1938 in Stockholm erschienenen Band „Achtung, 
Europa!“, der zeitkritische Ansprachen und Aufsätze von Thomas Mann zusam» 
menfaßt, 


20: 


J 


- 


schaftlichen und politischen Teben einem so starken und verwickelten 
Druck ausgesetzt war, daß kühne Maßnähmen notwendig waren.“ 


Aber eben zu solchen kühnen Maßnahmen konnte sich ein derart 
zentrifugal angelegtes Staatswesen höchstfalls nach einigen schwer- 
wiegenden operativen Eingriffen durchringen. Dafür wieder hätte es 
einer Persönlichkeit bedurft, die den Mut eines Reformators mit einem 
unbestechlichen Blick für die Grenzen der deutschen Möglichkeiten 
verband. Von allen Politikern, welche die Weimarer Republik heraus- 
gestellt hat, kam Brüning diesen Voraussetzungen am nächsten. Sein 
Versuch, die Demokratie mit autoritären Mitteln zu retten, wurde durch-. 
kreuzt, indem ihm 1932 der intrigant beeinflußte Reichspräsident das 
Vertrauen kündigte. Die Erfolgsaussichten einer damit abrupt und un- 
organisch abgerissenen Entwicklung sind nachträglich schwer abzu- 
schätzen. Mit der Lauterkeit und der allen großen Worten abgeneigsten, 
bis zur Askese gesteigerten Schlichtheit seines Wesens verband Brüning 
eine Überbetonung des Nüchternen und Sachlichen, die es ihm schwer 
machte, auf die Masse psychologisch Einfluß zu gewinnen. Seine Kanz- 
lerschaft aber fiel bereits in einen Zeitpunkt, da sich Millionen Deutsche 
in einem kunstvoll geschürten Dauerzustand fiebriger Erregung bis an 
die Grenzen der Massenhysterie befanden. Wie sollte sich gegenüber der 
von Hitler entfalteten Suggestivkraft aber erst der durchschnittliche 
Berufspolitiker behaupten, der sich in parlamentarischer Geschäftigkeit. 
und demokratischem Formalismus erschöpfte! Er war das Produkt eines 
Wahlmechanismus, der starke Persönlichkeiten nicht aufkommen ließ 
und nur zu sehr dazu verführte, die Bildung einer republikanischen. 
Führungsschicht zu versäumen. Die brüchige Halbheit, mit der ihre An- 
hänger die Republik verteidisten, geht nicht zuletzt auf diesen Mangel 
an Repräsentanten von wirklichem Format zurück. Das Problem der 
Beziehungen zwischen Führerschaft und Masse wurde kaum im Ansatz 
erkannt. So fehlte jeder mitreißende Wille, fehlte die zwingende Kraft, 
en der sich die Republik der Agitation Hitlers hätte entgegenstellen 
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Nun dürfen allerdings derartige ekentschr Toslenierte Feststellungen 
nicht dazu verleiten, die deutsche Geschichte zwischen 1919 und 1932 als 
eine Epoche der ausweglosen Irrungen und Wirrungen zu werten. Gewiß, 
die Verfassung von 1919 stelit sich als eine Notlösung dar, erwachsen 
aus dem Erschöpfungszustand eines rat- und ziellosen Volkes, ähnlich 
wie zuvor der Novemberumsturz von 1918 eine Frühgeburt ohne aus- 
gereifte revolutionäre Sinngebung gewesen war; daraus ist auch die Be- 
flissenheit zu verstehen, mit der man nur allzu. viele Restbestände der 
Vergangenheit hinüberzuretten bemüht war, ganz zu schweigen von der 
Scheu, neben der demokratischen auch die sozialistische Konsequenz aus 
der, Niederlage zu ziehen. Die Staatskonstruktion von Weimar war nur 
ein Fangnetz, aber es bewahrte vor dem Sturz ins Bödenlose,. Wer wollte 
weiter heute — im Vergleich zur Reglementierung jeder Lebensäußerung 
im Hitlerschen Termitenstaat — die unentwegt quellende geistige Dis- 
kussion, die schillernde literarische Fruchtbarkeit, die ganze vielfältige 
Aktivität verkennen, die das locker gefüste, noch der Ausfüllung har- 
rende Rahmenwerk von 1919 nicht nur zuließ, sondern geradezu heraus- 
lockte! Der Zwang, der ihrer Reserven beraubten Nation auf gedräng- 
testem Raum Lebensmöglichkeiten zu schaffen, hatte auf technischem und 
wirtschaftlichem Gebiet eine sichtlich erfolggekrönte Betriebsamkeit aus- 
gelöst. Dennoch lag auf dem ganzen emsigen deutschen Fleiß auch dies- 
mal kein rechtes Heil. Schon Goethe hat mit seinem durchdringenden 
Blick für die Schwächen der Deutschen die Verkümmerung der mensch- 
lichen Anlagen beklagt, die mit der Strebsamkeit im Berufsleben seltsam 
verschwistert ist. Der an sich so tüchtige einzelne sah sich nach der 
Niederlage von 1918 mehr denn je einem unentrinnbaren Massenschick- 
sal ausgeliefert, hinter dem wieder das Massenelend der Arbeitslosigkeit 
drohte Der Alltag blieb grau, das Dasein ım letzten glücklos. Um so 
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mehr wuchs die Neigung, aus der großen Nachkriegsmisere in den 
Rausch nationaler Masseneffekte zu flüchten. 


Die sich im fruchtlosen Hader der Parteien widerspiegelnde Zer- 
fahrenheit der innenpolitischen Situation nährte um vieles diesen bei 
aller Aufpeitschung der Nerven im Grunde doch fatalistischen Hang. 
Inwieweit hier die Konstruktionsfehler der Weimarer Verfassung läh- 
mend wirkten, indem sie das Gefühl der Selbstverantwortung drosselten, 
muß der Prüfung der Staatsrechtler überlassen bleiben. Statt zwei oder 
höchstens drei Parteien stritten sich sechs oder sieben um die Macht, 
nicht eingerechnet die etwa 25 Splitterparteien, von denen jede in typisch 
Geutscher Normierungssucht ihren Daseinszweck weltanschaulich zu be- 
gründen wußte, Zwar hatte es zunächst den Anschein gehabt, als ob die 
sogenannte Weimarer Koalition diesem System eine gewisse Stabilität 
sichern würde. Es war dies das Bündnis zwischen der in der Sozial- 
demokratie zusammengefaßten Arbeitermehrheit, dem auf die Demo- 
kratische Partei verpflichteten liberalen Bürgertum und dem im Zentrum 
politisch organisierten Katholizismus. Doch die zwei Drittel der Wahl- 
stimmen, die diese Gruppierung 1919 auf sich vereinte, waren schon 1925 
auf ein Drittel geschmolzen. Die Aushöhlung der Mitte zugunsten der 
Flügel erwies sich als ein fortlaufender Prozeß, 


Über die Krise des Bürgertums wird noch zu sprechen sein. Während 
sich daraus jene Dynamik entwickelte, die Hitler schließlich zum Siege 
trug, war die SPD. zur eigentlichen staatstragenden, also konservativen 
Partei geworden. Ihr Verdienst, nach dem Zusammenbruch des Kaiser- 
reiches die mehr als undankbare Verantwortung übernommen und das 
Chaos gelichtet zu haben, steht außer Zweifel. Andererseits kam es so 
zu jenem seltsamen Zustand, daß die SPD. in der Theorie am marxisti- 
schen Dogma festhielt, welches sie in der Praxis durch einen Kompromiß 
mit dem Spätkapitalismus unleugbar preisgegeben hatte. Man klammerte 
sich zwar an die „Errungenschaften der Revolution“, stellte sich aber 
doch bei jeder Gelegenheit auf den „Boden der Tatsachen“ und verfiel 
so erst recht jener Halbheit, die den Kompromiß zur zweiten Natur 
werden ließ. Zur Verfassungsgläubigkeit trat eine nicht minder naive 
Wirtschaftsgläubigkeit, die das Politische als reines Produkt des Wirt- 
schaftlichen hinzustellen bemüht war. Ihre Vorstellung vom strengen 
Ablauf wirtschaftlicher und sozialer Gesetze und ihre Abneigung, sich 
mit. psychologischen und so auch massenpsychologischen Fragen zu be- 
schäftigen, mußte die Sozialdemokratie der nationalsozialistischen Pro- 
paganda gegenüber von vornherein 'lähmen. Das Provinzlerische ihres 
Materialismus, ihre hausbackene Biederkeit ließ die größte deutsche 
Arbeiterpartei schließlich wehrlos dem Generalangriff großer, dem Staat 
entfremdeter Massen gegenüberstehen, die mit nationalistischen Parolen 
in Marsch gesetzt worden waren. Und je mehr der Radikalismus von 
Rechts wuchs, desto schärfer zeichneten sich auch auf der äußersten 
Linken revolutionäre Strömungen ab, gleichfalls dazu angetan, der Mehr- 
heitssozialdemokratie den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aus Neben- 
geräuschen war ein wirrer Schlachtenlärm geworden, der den Ruf der 
staatserhaltenden Parteien nach „Ruhe und Ordnung“ immer mehr über- 
tönte. Nicht zufällig hatte Hitler seine Partei „Bewegung“ genannt. Er 
nahm damit für sich eine Dynamik in Anspruch, fähig, die Kader der 
alten Parteien zu sprengen, dazu geeignet, das Bild einer marschierenden 
"aktiven Masse vorzuspiegeln — entsprechend dem von ihm einmal 
niedergeschriebenen Satz: „Masse muß flüssig sein, wenn sie gestaltet 
werden soll.“ 


Aus den wirren Linien dieser Zeit klare Kampffronten im Sinne 
eines Entweder-Oder - herauszuschälen, ist nahezu unmöglich. Aller- 
orts überschnitten sich die Ideologien und Programme, die politischen 
Grundbegriffe waren in einen Schmelztiegel geraten, in dem sie sich zu- 
sehends auflösten. Gegensätze, an denen sich nach außen hin noch die 
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Diskussion bis zur Weißglut erhitzte, hatten bei nüchterner Sicht bereits 
ihren antithetischen Charakter verloren. Dies galt für den Schlachtruf 
„Hie Republik — hie Monarchie“, für das Schema von Bourgeoisie und 
Proletariat, von Wirtschattsfrieden und Klassenkampf, von Fortschritt 
und Reaktion, von Liberal und Konservativ,. von Rechts und Links. 
Während noch in Parteipresse und Parlament mit nimmermüdem Auf- 
wand die Trennschärfe all dieser Mauern unterstrichen wurde, war in 
immer weiteren Kreisen das Gefühl übermächtig geworden, hier Haar- 
spaltereien um eine sinhentleerte Begriffswelt beizuwohnen. Zugleich 
aber begannen hinter der Fassade scheinbar unwiderruflich eingefrorener 
Kampffronten Losungen aufzuflackern, in denen sich Begriffe vereinten, 
die vermeintlich wie Feuer und Wasser voneinander getrennt waren. 
Man sprach von einer konservativen Revolution, von einer autoritären 
Demokratie, von einem religiösen Marxismus. Und man sprach von einem 
nationalen Sozialismus, womit, zusammengezogen im Zauberwort „Natio- 
nalsozialismus“, der Schlüssei zum Tor in eine neue Zeit gefunden zu 
sein schien, 'Vor allem war es die Jugend, und hier wieder zunächst 
die des Bürgertums, die mit den bisher gültigen Begriffen und Formeln 
nicht mehr eingefangen werden konnte*). Dieser Abschied der Söhne 
galt den Denkformen der Väter, die den Lebensformen des durch 
Krieg, Nachkrieg und Inflation materiell steil abgesunkenen Mittelstan- 
des in der Tat nicht mehr entsprachen. Die Werte und Traditionen der 
Vorkriegszeit waren verloren, die Älteren zeigten sich außerstande, diesen 
Hohlraum auch nur zu überbrücken. Zu diesem seelischen Notstand trat 
die generationsmäßig bedingte Empfänglichkeit der Jugend für alle revo- 
iutionären Ideen und Ideale. 


Im übrigen hieße es die Grundstimmung etwa der Jahre 1930 bis 
1932 gröblich vereinfachen, würde man die Forderung nach einem natio- 
nalen Sozialismus als ein Monopol der NSDAP. betrachten. Noch schien 
damals ihr Machtantritt nur eine neben anderen nationalrevolutionären 
Lösungen. Diese wurden von Gruppen getragen, die auf der geistig- 
intellektuellen Ebene die Synthese zwischen einem (bislang bürgerlich- 
dynastisch belasteten) Nationalismus und einer (bislang auf die Indu- 
striearbeiterschaft beschränkten) sozialistischen Ideenwelt weit schärfer 
vollzogen hatten, als dies in den verschwommenen, gefühlsbeladenen 
Verkündungen Hitlers der Fall war. Im Besitz mannigfacher Querver- 
bindungen glaubte man hier an eine Vernunftehe zwischen dem sozia- 
listischen Wollen der Rechten und den nationalen Tendenzen. der Linken, 
woraus sich der schrittweise Aufbau einer grundlegend neuen Staats- 
und Wirtschaftsordnung ergeben sollte. Man setzte in diesen Kreisen der 
Mobilisierung der Massen den Gedanken der Auslese einer revolutio- 
nären Minderheit entgegen. Grundsätzlich betrachtet lag dabei der große 
Trugschluß in der Unterschätzung massenpsychologischer Beeinflussung, 
wie sie durch den Propagandaapparat der NSDAP. bis zu letztem Raffi-. 
nement entwickelt worden war. Man hatte gleichzeitig zu wenig mit der 
geistigen Trägheit der Masse gerechnet, die stets — ein bewährter Leit- 
satz Hitlers — der nach außen hin zur Schau getragenen zahlenmäßigen 
Stärke folgt. So gesehen aber waren es nach wie vor die großen Partei- 
organisationen der Rechten wie der Linken, bei denen das entscheidende 
Wort lag. 


Jahre schon bevor Hitler das Weimarer Gefüge sprengte, hatte sich 
neben der des Staates jene zweite Regierungsgewalt gebildet, die dann 
1933 die Schlüsselposten besetzte. Dieser Staat im Staate mit dem 
Braunen Haus in München und später dem Berliner Hotel „Kaiserhof“ 


*) Über die Tragik dieser Nachkriegsg@neration, über ihr Anstehen vor Büro- 
türen und geschlossenen Fabriktoren, über ihr „Recht auf Radikalismus“, das sie 
die Sprache des Elternhauses nicht mehr verstehen ließ, handelt ein umfäng- 
liches Buch, das als Spiegel der seelischen Verfassung jener Zwischenepoche von 
mehr als zeitbedingtem Interesse ist: E. G. Gründel „Die Sendung der jungen 
Generation‘, München 1932. 
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als Zentralsitz hatte sich nicht nur die entschlußlose Schwäche, den 
Mangel an innerer Autorität, sondern mehr noch die Phantasielosigkeit 
der Republik, ihr Unvermögen zur Symbolik zunutze gemächt. Fahnen, 
Standarten, Marschmusik, Kundgebungen, Aufmärsche mit jederlei 
Schaugepräge: alle jene das Phantasiebedürfnis der Masse erregenden 
Effekte wurden von der NSDAP. desto geflissentlicher geboten. Und 
während in der abstrakten Begriffswelt der Republik Propaganda höch- 
siens als Beiwerk und äußere Verzierung in Erscheinung trat (so etwa 
in der Institution eines „Reichskunstwarts“), wuchs und wücherte um so 
mehr die Mythisierung des sogenannten nationalsozialistischen Kampf- 
erlebnisses, Die sorgsam gepflegte Kampfzeit-Legende lieferte die Grund- 
lage für den Versuch, mit dem Aufkommen des Nationalsozialismus den 
Beginn einer neuen Geschichtsepoche anzusetzen,’ wobei die Agitation zu 
suggerieren verstand, daß seit 1918 das staatliche Dasein des deutschen 
Volkes diametra] seinen nationalen Lebensbedürfnissen zuwidergelaufen 
sei. 


Noch fehlt bis heute die umfassende Deutung des deutschen Weges 
zwischen 1918 und 1932, die zwischen nachträglicher Verklärung auf 
der einen und skrupelloser agitatorischer Verzerrung auf der anderen 
Seite die gerechte Mitte hält. Diese Lücke in der historischen Literatur 
kann nicht verwundern. Vor 1933 mangelte es an dem notwendigen Ab- 
stand, unter nationalsozialistischer Herrschaft aber verbot sich von vorn- 
herein ein solches Beginnen. Das Propagandaklischee, das die NSDAP. 
vom Zustand der Weimarer Republik zu verbreiten pflegte, hatte 1933 die 
amtliche Weihe empfangen. Offiziell abgestempelt und als „für alle Zeiten 
allgemeingültig“ erklärt, duldete diese grobschlächtige Schwarz-Weiß- 
Zeichnung keine Revision, geschweige denn Widerspruch und Kritik. 
Die Gefahr des Einfrierens dieser Primitivschau war nicht gering, vor 
allem in der Jugend, die’ keine Möglichkeit mehr besaß, dieses ihr in 
konfektionierter Form gebotene Geschichtsbild von sich aus zu über- 
prüfen, Wie sollte beispielsweise der Hitlerjunge von 1938 noch etwas von 
der vielfältigen Aktivität nationaler Verbände in der Art des Stahlhelms 
oder des Jungdeutschen Ordens wissen, die ‘das militante Bild der Jahre 
bis 1933 wesentlich mitbestimmt hatten? In diesem Fall wurde die 
Taktik des Totschweigens gewählt, Man ertrug keine Konkurrenz- 
ideologien, die in das Schema von Aufstieg, Kampf und Sieg der NSDAP, 
auch nur Zwischentöne hineingetragen hätten. Es blieb alles zusammen- 
gedrängt auf den mageren Datenschatz der offiziellen Parteigeschichte, 
die mit dem Gründungsakt im Hinterzimmer des Münchener Sternecker- 
bräus — dem „Bethlehem der Bewegung“ — begann und mit dem 
Berliner Fackelzug am Abend des 30. Januar ihren großen Einschnitt 
erreichte. Davor lagen die Lehr- und Wanderjahre Hitlers, des „vom 
Schicksal zum Retter Deutschlands bestimmten unbekannten Arbeiters 
und unbekannten Gefreiten“. In jedem Abreißkalender verzeichnet und 
von jedem Schulkind auswendig verlangt wurden Gedenktage in der 
- Art der Verkündung des Parteiprogramms, der Bräukeller-Versamm- 
lungen der Münchener Frühzeit,.des „Marsches nach Koburg“, der „Er- 
hebung vor der Feldherrnhalle“, des „Wiedererstehens der Bewegung 
und ihres unbeirrbaren, kompromißlosen Kampfes um die Macht“. Je- 
weils zu „Marksteinen der deutschen Geschichte“ erklärt, bildeten diese 
dürftigen Geschehnisse das Gerippe, an dem sich gleich Efeu die Helden- 
legende emporrankte. An erster Stelle stand hier jener Saalschlacht- 
mythos, durch den Schlägereien, wie sie in der überreizten Atmosphäre 
der Weimarer Republik an der Tagesordnung waren, in den Rang von 
Titanenkämpfen der Mächte. des Lichts gegen die der‘ Finsternis er- 
hoben wurden. Die These vom „hemmungslos tobenden marxistischen 
Mordterror“ gab den Unterbau für einen Märtyrerkult ab, der, einge- 
leitet von den „16 Blutzeugen des 9. November“ und sipfelnd in der 
magischen Bestrahlung der Figur Horst Wessels, eine tragende Säule 
der Kampfzeitpropaganda abgab. In Anlehnung an die Katakomben- 
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christen der römischen Kaiserzeit wurde in sentimental-heroischer Schau 
der „Opfergang des unbekannten SA.-Mannes“ beschworen, der, „ver- 
lacht und verhöhnt von einem entarteten Bürgertum, verfolgt und ge- 
hetzt von der roten Mordbestie, mit fanatischer Verbissenheit allein 
einem Ziel entgegenmarschiert: Deutschland®)“, 


Den düsteren Hintergrund dieses an die „Sagas germanischer Vor- 
zeit gemahnenden Heldenliedes“ lieferte das Klischee, das die Propa- 
ganda vom Zustand der Weimarer Republik entworfen haite: „Deutsch- 
land ein Judenstaat, eine Fronkolonie semitischer Finanzhyänen und 
ihrer marxistisch-demokratischen Helfershelfer, kriechende Unterwürfig- 
keit der Erfüllungspolitiker, Knechtschaft und Verrat, Ausplünderung 
und Korruption — und als eigentlicher Nutznießer dieser Katastrophen- 
politik der internationale Bolschewismus, sprungbereit, in blutigem An- 
sturm das deutsche Volk der jüdischen Tscheka auszuliefern.“ Zitate 
dieser Art lassen sich nach Belieben den parteiamtlichen Quellen ent- 
nehmen. Sie erscheinen heute als Ausbrüche einer krankhatften Phan- 
tasie. In Wirklichkeit sind sie Ausdruck einer genau kalkulierenden 
massenpsychologischen Routine, darauf angelegt, jegliches Trachten und 
Hoffen auf die Gestalt eines Retters aus aller Not zu fixieren. Unter- 
gangs- und Katastrophenstimmung bildete seit je den besten Nährboden 
für die Erlösungssehnsucht der Masse, - 


Nicht zufällig konnte diese zum Messianismus hochgepeitschte 
Atmosphäre in der Umwelt der Großstadt, so vor allem der Viermil- 
lionenstadt Berlin, am ehesten gedeihen. Auch wenn die These vom 
„entwurzelten, heimatlosen » Großstädter“ heute nach den Erfahrungen 
des Luftkrieges entschieden einer Revision bedarf, bleibt es doch Tat- 
sache, daß in der Großstadt die gesellschaftliche Zersetzung und damit 
der Prozeß der Vermassung am weitesten gediehen ist. Hier ist das 
ideale Klima für Massengewinnung und Massenpsychosen, hier ist der 
günstigste Boden für psychische Infektionen, hier entstand der Typ des 
Berufsdemagogen, dem die Agitation unter der Masse Daseinszweck ist. 
Unvergessen bleibt die Treibhausluft einer Goebbelsschen Sportpalast- 
kundgebung, in der, umrahmt von Sprechchören und Marschrhythmen, 
von Heil- und Racherufen, im Brodem eingepferchter Menschenmengen, 
unter:dem grellen Licht von Scheinwerfern und Bogenlampen, der Redner 
jene Mischung von Ekstase und Hypnose erzeugte, die auch den Rest 
selbständigen Denkens ausschaltete. Hier auf dem Boden der Groß- 
siadt fand der Agitator um so eher Gehör, als sich eben dort am tief- 
sten das Krebsgeschwür der deutschen Republik, die Arbeitslosigkeit, 
eingefressen hatte, durch die sich schließlich am 31. Dezember 1932 
5,7 Millionen Reichsbürger zur Untätigkeit verdammt sahen. 


Nur eine religiöse Sekte kann sich die Prophezeiung gestatten, daß 
dasReich kommen wird, ohne daß es kommt. Eine politische Bewegung . 
muß es herbeischaffen, oder sie zerbricht. Vor diesem Entweder-Oder 
stand die NSDAP. in dem ebenso wahlen- wie für sie qualenreichen 
Jahre 1932, als zu der Wiederwahl Hindenburgs und zur Niederlage in 
den Novemberwahlen heftige innere Parteikrisen traten, die zum Abfall 
des wirtschaftsrevolutionären Flügels führten. Noch aber verfügte man 
über den -weitaus schlagkräftigsten Propagandaapparat von allen Par- 
teien, der denn auch den lebensgefährlichen psychologischen Einbruch 
Kunstgerecht abfing. Vor allem im Vertrauen auf die Wirksamkeit 
seiner Propagandamaschinerie hatte sich ja Hitler-nach den bitteren 
Erfahrungen des November 1923 entschlossen, die Demokratie nunmehr 
mit demokratischen, also mit ihren eigenen Mitteln zu schlagen. Über- 
tragen auf den Wortschatz der NSDAP.-Parolen, erhielt diese taktische 


Wendung zur Legalität folgende lapidare Begründung; „Wer den 


*) „Neben dem Denkmal des unbekannten Soldaten wird dereinst auch das des 
unbekannten SA.-Mannes stehen“, erklärte Hitler in seiner Neujahrsbotschaft zum 


, Jahre 1928. 
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Schweinestall ausmisten will, der muß hineingehen.“ Von schon doku= 
mentarischem Wert ist in diesem Zusammenhang das zynische Wort, 
das Goebbels auf einer Stuttgarter Kundgebung in die Menge warf: 
„Wir werden legal sein. Wir werden im Blut waten bis zu den Knöcheln. 
Aber wir werden legal sein bis auf die letzte Sprosse der Leiter.“ 
Besser als seine nationalrevolutionären Kritiker, von denen damals das 
Wort „Adolf Legalit&“ in Umlauf gesetzt wurde, hatte der Massen- 
psychologe Hitler die Wehrlosigkeit der Weimarer Republik gegenüber 
seiner neuen Methodik vorausgesehen. In der Gewißheit, daß er unter 
Verzicht auf gewaltsamen Umsturz durch eine Mobilisierung der Massen 
mit dem Stimmzettel zum Ziele kommen würde, sah er sich zum ersten 
Male am 14. September 1930.bestätigt, als die NSDAP. von 12 auf 107 
Reichstagssitze hochschnellte. So entscheidend zu diesem sensationellen 
Wahlerfolg die erneut ausgebrochene allgemeine Wirtschaftskrise bei- 
getragen hatte, so verfehlt war der gerade im Ausland gezogene Rück- 
schluß, dieses Sturmzeichen allein aus ökonomischen Ursachen zu er- 
klären. Zu einer wesentlich vielseitigeren Deutung des deutschen Seelen- 
zustandes drängte allein die Tatsache, daß der Massenzulauf zum Radi- 
kalismus nicht dem in seinem Wirtschaftsprogramm weit konsequenteren: 
Kommünismus, sondern derjenigen Partei zugute kam, die soziale mit . 
nationalen Versprechungen verband. 


Im übrigen folgt die Masse stets dem stärkeren Gefälle. So sieht 
sich Hitler trotz aller Rückschläge und Krisen am späten Vormittag des 
30. Januar 1933 als Hausherr der Reichskanzlei. Bleich vor innerer Er- 
regung, die Mundwinkel zusammengekniffen; so zeigt ihn in hölzerner: 
Pose neben dem Sessel des neuen Schreibtisches die erste Aufnahme als’ 
Kanzler. Man muß dieses Bilddokument genauer betrachten, um das 
kaum merkliche Lächeln des Triumphators zu spüren. Es galt dem Tage 
des Sieges, zugleich allerdings den Mitgliedern des in seinem Rücken 
aufgereihten Kabinetts, die inm als Kontrollorgane und Bremsklötze- 
beigegeben waren. Denn er wußte besser als Hindenburg und Meißner, 
wie kurzlebig die Machtbeteiligung einer spätkapitalistischen Zwischen- 
schicht sein würde, die meinte, den Nationalsozialismus in ihr System- 
einbauen und damit zähmen zu können. Den Kerenskifiguren in der Art 
Papens oder Hugenbergs blieb lediglich die Rolle des Geburtshelfers. 
Sie lieferten die Gironde, hinter der die Jakobiner schon zum Griff 
nach der totalen Macht ansetzten. Der große Coup sollte bereits am ' 
23. März 1933 gelingen, als mit der Annahme des Ermächtigungsgesetzes‘ 
(dem alle bürgerlichen Parteien zustimmten) der Reichstag die Wei- 
marer Verfassung und damit die Weimarer Republik, preisgab. Hitler 
verließ als Diktator die Krolloper, die Regierungsübernahme war zur 
Machtübernahme geworden. Das alte Reichstagsgebäude hatte er kurz 
zuvor, am 27. Februar, in Flammen aufgehen lassen — und die Rolle des 
Brandstifters den Kommunisten: zugeschoben, um so über den notwen- 
digen Stimmungseffekt für die Reichstagswahlen vom 5. März zu ver- 
fügen. Sie brachten der NSDAP. 44 Prozent der Stimmen, die nur mit 
Hilfe der Deutschnationalen auf 51 Prozent angereichert werden 
konnten: eine knappe, sehr knappe Majorität für den Anspruch auf 
„unbeschränkte Alleinherrschatft. 


Immerhin war die NSDAP. seit den Novemberwahlen von 1932 von 
11,7 ’auf 17,3 Millionen angewachsen. . Der Sog schien unwiderstehlich, 
von dem die übrigen Parteien ergriffen waren. Die KPD, war damals 
bereits verboten, die SPD. sah sich auf Protestresolutionen beschränkt, 
nachdem es auch nicht im Ansatz zu einem organisierten Widerstand 
der Arbeiterschaft gekommen war. Das Zentrum — durch seine Fir-. 
mierung als „Verfassungspartei“ taktisch auf eine reine Routinepolitik 
festgelegt und geistig erstarrt — war vollends durch die Rolle Papens 
verwirrt worden, der sich als Reformator des „politischen Katholizismus“ . 
ausgab. Den Deutschnationalen mitsamt dem „Stahlhelm‘“ aber mußte 
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angesichts der neuen nationalistischen, unter sozlalistisches Vorzeichen 
gestellten Dynamik zwangsläufig der Atem ausgehen. Als letzte Reserve 
im deutschnationalen Spiel erschien Hindenburg; dessen man sich dank 
der Fronde, unter deren Einfluß der Reichspräsident stand, sicher 
glaubte. Andererseits wurde das instinktive Mißtrauen, mit dem Hin- 
denburg Hitler begegnete, immer wieder dadurch eingeschläfert, daß 
der 85jährige nicht mehr in der Lage war, die ihm vom Nationalsözia- 
lismus entgegengetragenen verwirrenden Parolen wie „Nationale Wie- 
dergeburt“ oder „Wunder der nationalen Revolution“ kritisch zu ver- 
arbeiten. Seine Eignung für die ihm als Reichspräsident zugesprochene 
Rolle des „Hüters der Verfassung“ war ohnehin gering. Viel eher ent- 
sprach es ihm nach Herkommen und innerer Bindung, sich mit der ihm 
von Hitler bestätigten Funktion des „Hüters der ruhmreichen solda- 
tischen Vergangenheit“ zu begnügen. Dies aber bedeutete nichts anderes, 


als den Rückzug auf eine schon mehr museale als mythische Repräsen- 
tationsfigur. 


Das Ende der deutschen Republik ist einem Selbstmord nicht un- 
ähnlich. Hier mußte nicht eine erbittert verteidigte Bastion opferreich 
gestürmt werden, sondern die Belagerer zogen ohne Widerstand ein, 
nachdem die Besatzung auf einen Entscheidungskampf verzichtet hatte. 
Hitlers Legalitätsparole hatte ihre Wirkung getan: die Demokratie fühlte 
sich einem Feind gegenüber gelähmt, der sie mit demokratischen Metho- 
den, also mit denen des Stimmzettels, zu schlagen entschlossen war. 
Zwar gab die Verfassung dem Staatsoberhaupt die Handhabe, bei 
äußerstem Notstand die Hilfe der bewaffneten Macht anzurufen, Ab- 
gesehen von der geringen Bereitschaft des Reichspräsidenten und der 
noch geringeren der Reichswehr war um die Wende 1932/33 die Stunde 
zu einer Rettung der Demokratie mit undemokratischen Methoden bereits 
verpaßt. Ob und wann eine solche Möglichkeit bestanden hätte, ist 
objektiv heute nicht mehr zu entscheiden. Dazu hätte es nicht nur einer 
Verfügung über die äußeren Mittel, sondern einer erheblichen Reserve 
auch an innerer Autorität bedurft. Die Republik war nicht erkämpft 
worden, keine zündende mitreißende Idee hatte über ihrer Geburts- 
stunde geleuchtet, kein klarer Schnitt trennte sie von der vorangegan- 
genen Epoche. Sie war das Ergebnis des Zusammenbruchs nach einem 
verlorenen Kriege, nicht aber eine Schöpfung aus revolutionärem Elan. 
Ohne tieferes Interesse hatte 1919 das deutsche Volk die Verfassungs- 
urkunde entgegengenommen; auch der ideologische Rückgriff auf 1848 
und seine Barrikadenromantik täuschte nicht über diese Leere hinweg, 
sondern offenbarte erst recht den Mangel an eigenen Impulsen. Dieser 


. Staat war als Notbau entstanden, einfach weil nach der Kapitulation der 


Monarchie eine andere Lösung als die republikanische nicht mehr in 
Frage kam. Eine Staatsform war 1919 geschaffen, der noch der Staats- 
inhalt fehlte. In tragischer Verkettung äußerer und innerer Ursachen 
kam es dann niemals zu einem kontinuierlichen Prozeß, durch den das 
zwangsläufig Versäumte hätte nachgeholt werden können. ; 


Walt Whitman, der amerikanische Dichter und schwärmerische 
Sänger der Demokratie, hat um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
den am Kapitelanfang zitierten Sätzen die Bedingungen genannt, die 
allein der demokratischen Staatsform Wachstum und Reife verheißen. 
Eben an solcher seelischen Verwurzlung aber fehlte es der Weimarer 
Republik. Glaube, innerer Elan und Enthusiasmus lassen sich nicht durch 
sachlich-nüchterne Arbeit ersetzen, durch all jene strebsame Tüchtig- 
keit, an der im Deutschland der vierzehn Jahre vor 1933 wahrhaftig 
kein Mangel war. Und alle Berufung auf unbestreitbare Leistung und 
aller Hinweis, daß nur zähes, stetiges Streben ans Licht führen kann, 
ist fruchtlos gegenüber einem Appell an die Massenseele, der Wunder 
an Stelle geduldiger Kleinarbeit verheißt. Wie bei aller Geschichte 
bleibt auch bei der des Weimarer Staates ein unerklärlicher Rest, näm- 
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lich wie es möglich wurde, daß ein ganzes Volk auf den Weg des Unheils 
geriet. Diesen Rest — den zu umkreisen der Geschichtsphilosophie über- 
lassen bliebe — so weit irgend möglich einzuengen, ist eine Aufgabe von 
durchaus mehr als historischem Wert. Schon deshalb ist es notwendig, 
das Aufkommen Hitlers noch auf eine bestimmte soziologische Tatsache 
hin zu betrachten, die hier bisher nur am Rande verzeichnet wurde. 
Wir meinen die Krise der mittleren Schichten, die sich in einer BE 
lion des Kleinbürgertums Luft schaffte. 


1 


II. Kapitel 


Rebellion des Kleinbürgers 


Dicke schwarze Zeitungszeilen prägen eines Morgens der 
Masse ein, daß die Reichsmark wieder fest und die Sinitiut der 
Papierbillionen zerronnen sei. Doch jene Milteilung, die wie 
Triumph oder Sieg klang, hat das Schicksal von Millionen be- 
siegelt, hat den Mittelstand vernichtet, den man einer alten 
Stimmung zufolge für Deutschland, der sich selbst für Deutsch- 
land gehalten hatte. Angst frißt am Herzen. Nie vorher erlebie 
die Welt solch ein Schauspiel gesetzlich eingehegten Massen- 
mißmuis... Eugen Diesel in „Die deutsche Wandlung” 


Alle bisherigen Revolutionen waren Revolutionen von links gewesen, 
getragen von unten, dazu bestimmt, den Druck von oben zu brechen. 
In dramatischer Folge zeigt dies ein Blick auf das 19, Jahrhundert, auf 
den Zeitabschnitt seit Einbruch des Kapitalismus, da in Europa die Re- 
volution zu einem fortlaufenden Brand geworden war, ausgelöst durch 
das Fanal des Jahres 1789. Wer aber, welche soziale Schicht trug die 
Massenbewegung, von der sich Hitler an die Macht bringen ließ? Keines- 
falls war es die Arbeiterschaft, die — bei aller wachsenden Skepsis an 
den Möglichkeiten ihrer Organisationen — doch bis zuletzt von der 
Sozialdemokratie, der Kommunistischen Partei und der Apparatur der 
Freien Gewerkschaften zusammengehalten wurde. Handelte es sich also 


-um das Bürgertum, das unter dem Stichwort „Bourgeoisie“ von der 


Zweiklassentheorie des Marxismus zum traditionellen Gegenspieler des 
„Proletariats“ erklärt worden war? 


Die gewohnten Begrifisbilder versagen hier-sehr bald vor einer ver- 
änderten Wirklichkeit. Die alte bürgerliche Oberschicht, die in der 
Nation ihre ureigene Interessenvertretung gesehen hatte, war an den 
Folgen des ersten Weltkrieges zugrundegegangen, Ihr Vermögen, an- 
gelegt meist in Staatspapieren, war in der Inflation in nichts zerstoben, 
Damit hatte sich auch. die einst so viel berufene Kopplung von Besitz 
und Bildung aufgelöst; dem Absinken weiter Schichten zum intellek- 
tuellen Proletariat stand das Aufkommen eines Parvenüs gegenüber, der 
Besitz mit letzter Stillosigkeit in Dingen des Geistes und der Kultur ver- 
band. Einem von Marx wissenschaftlich berechneten Gesetz zufolge 
hätte das enterbte einstige Großbürgertum automatisch den politischen 
Anschluß an das Proletariat vollziehen müssen, gemeinsam mit den 
kleinbürgerlichen Elementen, denen ebenfalls im Nachkriegsdeutschland 
wirtschaftlich der Boden unter den Füßen zu entgleiten begann.. Hier 
aber zeigt sich die grob-theoretisierende Schematik der marxistischen 
Lehre in ihrer Lebensfremdheit. Mit dogmatischer Einseitigkeit auf die 
Industriearbeiterschaft ausgerichtet, erwies sie sichnunmehr als unfähig, 
den ihrer materiellen und seelischen Bindungen beraubten bürgerlichen 
Schichten das große Auffangbecken zu bieten. So entstand das Gebilde 
eines neuen Mittelstandes, ein für das 20. Jahrhundert nicht weniger 
gewichtiges Massenproblem als die Arbeiterfrage, auf die der Marxismus 
die ganze soziale Dynamik fixiert hatte, Die neue Entwicklung hatte 
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zugleich die Voraussage des Marxismus widerlegt, daß die Mittelschichten 
nach gleichsam eherner Logik zwischen zwei Mühlsteinen: dem Groß- 
kapital auf der einen und den Arbeitermassen auf der anderen Seite, 
aufgerieben werden würden. Die von Marx angekündigte Zersetzung 
ihrer ökonomischen Grundlagen war zwar weitgehend eingetroffen, doch 
hielt damit keineswegs die soziale, stimmungsmäßige Einstellung Schritt. 
Man fand sich vielmehr in einer von unklaren Erwartungen erfüllten 
antikapitalistischen Gefühlswelt zusammen. Bestenfalls lassen sich diese 
Stimmungen noch als „mittelständischer Sozialismus“ umschreiben, wo- 
bei der Begriff Sozialismus jederlei Auslegung offensteht. 


Das Schwebende, Unentschiedene entspricht dem Zwischencharakter 
seiner sozialen Struktur, durch den sich der Mittelstand jeder klaren 
Einordnung entzieht. Setzte er sich zunächst vor allem aus Handwer- 
kern, kleinen Gewerbetreibenden und Einzelhändlern zusammen, so.er- 
fuhr er schon vor Beginn des ersten Weltkrieges einen stetigen Zustrom 
durch das dem modernen Massenstaat eigene sprunghafte Anwachsen 
der staatlichen wie auch der wirtschaftlichen Bürokratie. Neben den 
Beamten trat steigend der Angestellte — ein Millionenheer, das zur 
Kernformation des neuen Mittelstandes wurde. Allein die Freude an 
mechanischer Organisation machte dieses zwangsläufig vor allem der 
Großstadt verhaftete, noch junge Element der Massenordnung für das 
nationalsozialistische Experiment besonders anfällig. In der seelischen 
Verfassung dieser Schicht kommt auch das Zwielichtartige des neuen 
Mittelstandes am ehesten zum Ausdruck, das speziell dem Angestellten 
von marxistischer Seite die Bezeichnung „Stehkragenproletarier“ ein- 
getragen hat. Zumindest einkommenmäßig sind hier die Grenzen zum 
Facharbeiter stark im Verfließen, wie ja allgemein die „Verbürgerlichung 
des Proletariats“ das soziale Bild des modernen Massenstaates noch 
wesentlich differenziert hat. Trotz aller marxistischen Verachtung für 
den Typ des Kleinbürgers blieb und bleibt der Aufstieg zum Mittelstand 
das geheime Wunschbild des Arbeiters, Zum alten und neuen Mittel- 
stand stießen schließlich im Zuge der bereits angesprochenen Entwick- 
lung weite Teile des deklassierten Bildungs- und Großbürgertums. 


Von eigenen Berufsverbänden mehr schlecht als recht nach außen 
vertreten, ohne zuverlässige, politische und ideologische Basis glitten 
diese Schichten der Republik gegenüber in einen Zustand der Staats- 
müdigkeit hinein. Im Gegensatz zur Arbeiterschaft, der immerhin der 
Umsturz von 1918 die Beseitigung des Kaiserreichs und eine Teilhaber- 
schaft am Staat gebracht hatte, im Gegensatz auch zu den Industriellen 
der Deutschen Volkspartei oder den deutschnationalen Großgrund- 
besitzern fand man in keiner parteipolitischen Organisation eine geeig- 
nete Interessenvertretung. Nacheinander versuchte es der Mittelstand 
mit allen bürgerlichen Parteien. 1919 wählte man demokratisch, 1920 
fing die Deutsche Volkspartei den aufgescheuchten Bienenschwarm ein, 
der sich dann 1924 bei den Deutschnationalen niederließ. 1928 erreichte 
die Staatsverdrossenheit einen Höhepunkt: man trat in eine Art Wähler- 
streik. Immer bohrender wurde das Gefühl, übersehen, vergessen, von 
den Blocks der großen Interessenvertretungen beiseitegedrückt zu sein. 
Bis schließlich 1930 Hitler die große Losung wurde. Die Septemberwahl 
war die Rache des politisch Heimatlosen, der nunmehr, wenn auch nur 
während der zehn Sekunden, da er unbeaufsichtigt in der Wahlzelle 
stand, den Schritt in den Radikalismus tat. Halb ließ er sich ziehen, 
halb sank er der NSDAP. in die ausgebreiteten Arme — zögernd, vor- 
eıst noch mißtrauisch, mehr als passiver Mitläufer denn aktiver Kämpfer, 
es sei denn, man blickt auf die Jugend, die den Schritt um vieles be- 
wußter und nachdrücklicher tat. 


Allerdings, in einem Flügel der Mittelschichten war dieses Miß- 
trauen schon bald freudiger Bereitschaft gewichen: in den Reihen des 
ausgesprochenen Kleinbürgertums. Es erweist sich als der schlechthin 


ideale Rohstoff für Hitlers Massensuggestion. Steigend ergänzt sich aus 
ihm die Führerschaft der Partei, es wird später die große Menschen- 
reserve für die in die Millionen anwachsende Parteibürokratie stellen, 
wo man ihm endlich den Rang und Einfluß einräumt, der ihm auf der 
beruflichen und gesellschaftlichen Ebene versagt blieb. „Bedeutungs- 
loses Anhängsel, ungeschichtliche Randexistenz ohne eigenes Schwer= 
gewicht und ohne eigene Dynamik?“ Es ist, als wolle der Kleinbürger 
Vergeltung üben für alle Herabsetzungen in der herkömmlichen sozio- 
logischen Terminologie, indem er 1933 zum Jahr seiner Revolution 
erklärt, ähnlich wie einst sein großmächtiger Vorfahr, der Bürger, 1789 
als das Geburtsjahr seines Zeitalters gefeiert hatte. 


Auf den Mittelstand im allgemeinen, auf den Klembürger aber im 
besonderen war das große Zugstück der nationalsozialistischen Propa- 
ganda, das Bild einer drohenden kommunistischen Revolution, in erster 
Linie zugeschnitten. Wie man denn umgekehrt eben in diesen Kreisen 
in eingewurzeltem Ordnungs- und Obrigkeitsglauben, Barrikaden und 
Aufruhr zutiefst verabscheuend, das größte Verständnis für Hitlers Me- 
thode besaß, die Republik auf legalem Wege zu beseitigen. Der Bolsche- 
wistenschreck verfehlte auf dieses Publikum der nationalsozialistischen 
Schaubühne nie seine Wirkung. In der ähnlichen Richtung lag es, wenn 
mit den Worten’ „l4 Jahre Marxismus‘ Hitler und das Heer seiner Par- 
teiredner noch Jahre nach dem Machtantritt alle Rückblicke auf die 
„Systemzeit“ einzuleiten pflesten. Die Propaganda hatte damit das Kunst- 
stück vollführt, alles Geschehen zwischen 1918 und 1932 auf einen 
Nenner zurechtzubiegen. Daß dieser Primitivschau auch das simpelste 
Wissen über das theoretische Lehrgebäude des Marxismus abging, kann 
noch am wenigsten überraschen. Weit aufschlußreicher daran ist die 
geringe Einschätzung des Beobachtungs- und Erinnerungsvermögens der 
Masse. Ohne jedes Zögern wurden hier die eigentlichen Machtverhält- 
nisse der Republik rundweg verfälscht. Dieser Staat, der schon aus: 
ideologischer Unentschiedenheit überall den Kompromiß suchte, hatte 
sich einen „Verständigungsfrieden zwischen Kapitalismus und Sozialis- 
mus“ zum Ziel gesetzt. In der Praxis entwickelte sich daraus eine müh- 
sam ausbalancierte Herrschaftsteilung zwischen Staat, Gewerkschaften 
und Großkapital — eine dreifache Bürokratie, die über einer brodeln- 
den, gärenden Masse schwebte. s 


So wenig sich in solchem Bild die ganze vielschichtige Problematik 
der Weimarer „Polykratie‘“ erschöpft, so unwiderleglich ist doch die 
Tatsache der Zähmung und des Einbaus der Sozialdemokratie, also des 
weitaus stärksten marxistischen Flügels, in das Schema von Gesetz und 
Ordnung. Unter dem Stichwort „Revisionismus“ war aus ihrer Kriegs- 
erklärung an die bürgerliche Gesellschaft ein Manifest für den .Feier- 
tagsgebrauch geworden, den kämpferischen hatte ein opportunistischer 
Sozialismus abgelöst, der sich mit der Durchsetzung sozialpolitischer 
Forderungen begnügte. Wenn man sich in der Agitation noch gelegentlich 
den Anstrich revolutionärer Unerbittlichkeit gab, so geschah dies mit 
einem Seitenblick auf die Kommunistische Partei, deren Anziehungs- 
kraft damit gemindert werden sollte. Nur so wird es auch verständlich, 
daß die Wende von 1918 bei aller Änderung der Staatsform doch eine 
Restaurationsepoche eingeleitet hatte, nämlich die des Kapitalismus, der 
sich nach Entwicklung neuzeitlicher Spielregeln der Sozialdemokratie 
als Glacis gegen den Kommunismus zu bedienen wußte. Daß die Arbei- 
terschaft die Ereignisse zwischen dem Januar und März 1933 kampflos 
hinnahm, kann nach all dem nicht mehr erstaunen, Ihre Hauptwaffe, 
der Generalstreik (sinnvoll ohnehin nur, wenn dahinter der Wille zum 
Entscheidungskampf steht), war durch den „Drill zur Legalität“ stumpf 
geworden. So mußte sie sich auf Proteste beschränken, während die 
revolutionäre Dynamik ihre Träger gewechselt hatte und auf andere 
Schichten übergesprungen war. 
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‚Aus der dumpfen Erkenntnis, daß es „so .nicht mehr weitergehen" 
könne, daß es „gründlegend anders“ werden müsse, hatte sich die anti- 
kapitalistische Revolte des Mittelstandes geformt, Sie war ein Weder- 
Noch: weder ein konsequenter Wille zur Überwindung des Kapitalismus, 
noch ein echter Entscheid für den Sozialismus. Aber gerade dieser. Ver- 
schwommenheit entsprach ja die Programmatik der NSDAP., des großen 
Sammelbeckens der Unzufriedenen. Sorgsam hatte es Hitler verstanden, 
jeder Festlegung auf greifbare sozialistische Ziele aus dem Wege zu 
gehen. Schon die Kenntnis von Wesen und Psyche seiner kleinbürger- 
lichen Wählermassen verbot ihm eine schärfere Profilierung sozialisti- 
scher Ziele; man hätte dort sonst Enteignung und Nationalbolschewismus 
gewittert. Mehr noch bestimmte ihn zu dieser Ausweichpolitik die Rück- 
sicht auf das Großkapital, ohne dessen finanzielle Zuwendungen er seine 
riesige Propagandamaschinerie niemals hätte auf Hochtouren bringen 
können. Diese Querverbindungen sind bisher noch nicht hinreichend 
durchleuchtet worden. Ihr äußerer Ausdruck war die im Oktober 1931 
formierte „Harzburger Front“, in der sich neben der NSDAP. den 
Deutschnationalen, den Alldeutschen und wilhelminischem Hochadel 
maßgebliche Vertreter von Schwerindustrie und Hochfinanz zu einer 
„Nationalen Opposition“ zusammenfanden; diese Koalition war auch 
bestimmend für die Zusammensetzung des allerdings nur kurzlebigen 
ersten Kabinetts, mit dem Hitler im Januar 1933 startete. 


Von den internen Ansprachen, mit denen Hitler das Großkapital für 
seinen Wahlfond zu interessieren verstand, ist vor allem die Rede vor 
dem Düsseldorfer Industrieklub am 27. Januar 1932 bekanntgeworden, 
die Reichspressechef Dietrich in seinem Buch „Mit Hitler an die Macht“ 
einen „Durchbruch von durchschlagendem Erfolg“ genannt hat. Diese 
Abstützung auf die rheinisch-westfälische Industrie wurde ergänzt durch 
ein Netz von Verbindungsmännern zu anderen Zweigen der Großindustrie, 
wie auch zur Bankwelt und zu'Schiffahrtskreisen, Die mittlere Industrie, 
weiter auch die sächsische Montanindustrie, standen überwiegend bei der 
Deutschnationalen und bei der Deutschen Volkspartei; das gleiche gilt 
für den Großhandel. Das Bild, das Hitler in mehr visionärer als kon- 
kreter Schau von einem deutschen Wirtschaftsaufschwung zu entwerfen 
pflegte, verband er gerade der Schwerindustrie gegenüber mit der Zu- 
sage auf eine Rüstungskonjunktur großen Stils. Nicht zuletzt aber ver- 
einte sich damit die Hoffnung des Privatkapitals, die Rebellion der 
Mittelschichten in eine Bewegung zur ‚Erhaltung seiner Positionen um- 
wandeln zu können. Alles in allem erschien so ein Bündnis mit der 
NSDAP. weiten industriellen Kreisen nutzbringender als der Kompromiß 
mit der ohnehin um ihre Existenz ringenden Republik. Daß sich das 
Großkapital in seiner Erwartung. auf eine nicht nur wirtschaftlich, son- 
dern auch politisch maßgebende Rolle im nationalsozialistischen, Staat 
später "getäuscht sah, geht nicht auf grundsätzlich verschiedene Auf- 
fassungen über Wirtschaftsfragen zurück, sondern war rein machtmäßig 
bedingt. Die „weise Mäßigung“, die Hitler in seiner sozialistischen Pro- 
grammatik zeigte, war eben nicht nur taktisch, sondern auch darin be- 
gründet, daß er über keinerlei logisch durchdachten Aufbauplan ver- 
fügte, Er vertraute auch hier seiner Improvisationskunst, seinem Stern, 
seiner „Berufung“, und machte keine Anstalten, die zum Teil völlig 
widersprechenden, wirren Auffassungen zurechtzubiegen, die in der 
Parteiführung über Wirtschaftspolitik und Wirtschaftsordnung bestanden. 


Hitler (wie übrigens auch Mussolini) kam selbst aus kleinbürger- 
lichem Milieu. Er, der so eindringlich die tiefliegenden Komplexe des 
deutschen Volkes verkörperte, wußte am besten von dem bohrenden, 
sozialen Unterwertigkeitsgefühl, dem Ressentiment dieser Schichten, bei 
denen es zum Bürger nicht gereicht hatte.. Nicht zufällig liefert das 
Kleinbürgertum die unzufriedensten und ehrgeizigsten Elemente: es will 
nicht in die „breite Masse’ absinken, und es kann nicht, was es gern 
wollte, zu den oberen Schichten emporklimmen. Aus dieser Haßliebe des 
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verhinderten Bürgers entstand jene Verdrängungserscheinung, die in der 
offiziellen Parteisprache den „Bürger“ zu einem Schimpfwort werden 
ließ*). Zur Arbeiterschaft hatte der Kleinbürger den Weg nicht gefun- 
den, weil sein lädiertes und dementsprechend überreiztes Selbstgefühl 
noch eine Schicht brauchte, auf die sich heruntersehen ließ, dann aber 
auch wegen der mangelnden Elastizität der marxistischen Theorie der 
neuen Wirklichkeit gegenüber. Nach oben aber fehlte ihm die Leiter des 
Aufstiegs, die aus quälender Enge zu freier Sicht. geführt hätte. Und 
spiegelte sich, so folgerte er, in dieser Gedrücktheit seiner Lage nicht 
die allgemeine deutsche Raumengg wider, die Hitler endgültig zu spren- 
gen versprach! Nationalistische Losungen mußten auf diese Schichten 
eine besondere Anziehungskraft entfalten, deren maßlos überspanntes 
Geltungsbedürfnis und Ehrgefühl fast zwangsläufig Patriotismus in 
Chauvinismus umschlagen ließ. Man war nur allzu geneigt, die eigene 
Misere nach außen zu projizieren. Nirgends anders konnte so auch die 
Parole „Die Juden sind schuld“ stärkeres’ Echo finden, weil in keiner 
anderen Schicht das Wissen um die eigentlichen Aufgaben der Zeit der- 
art verschwommen, die Kluft zwischen Wollen und Können derart groß 
war. Der Antikapitalismus — da hier nie mehr als ein „Anti“, ‚ein 
gefühlsmäßiges „Gegen“ und kein entschiedenes „Für“ — blieb im Anti- 
semitismus hängen, 


Nirgends fand weiter die vom Schlagwort „Blut gegen Geist“ ge- 
tragene Ächtung der Intelligenz lebhafteren Widerhall, ganz anders als 
in der Arbeiterschaft, die durch langjährige marxistische Erziehung eher 
intelligenzgläubig eingestellt war. Endlich hatte man in Hitler den 
Repräsentanten gefunden, der den verhaßten Gebildeten zu Leibe zu 
gehen und der Halb- und Viertelbildung die Chance der Gleichberechti- 
gung versprach. Aus den Erfahrungen der Anlaufszeit des National- 
sozialismus hat Thomas Mann von der Emigration aus gerade dieses 
Motiv im Aufstand der kleinbürgerlichen Massen mit leidenschaftlicher 
Erbitterung charakterisiert: „Zweifellos, Not lehrt denken — es fragt 
sich nur, wie? Was geschieht, wenn verelendete, depossedierte, von Not 
verstörte und mit Ressentiment geladene Mittelstands- und Untermittel- 
standsmassen zu denken und Mystik zu treiben beginnen, das haben wir 
erfahren. Der Kleinbürger hatte in Erfahrung gebracht, daß die Ver- 
nunft abgeschafft sei, daß man den Intellekt beschimpfen dürfe, daß 
diese Popanze, die irgendwie mit Sozialismus, mit Internationalismus, 
auch mit dem jüdischen Geist zu tun hatten, wohl gar an seinem Elend 
schuld waren, und mit höherer Ermächtigung dachte er gegen die Ver- 
nunft, lernte das sprachlich schwierige, sonst aber sehr triebbehagliche 
Wort ‚Irrationalismus‘ aussprechen. Die Popularisierung des Irratio- 
nalen, ein Ereignis des zweiten und dritten Jahrzehnts unseres Jahr- 
hunderts, ist wohl das kläglichste und lächerlichsfe Schauspiel, das die 
Geschichte zu bieten hat. Ganz auf eigene Hand erfand der denkerisch 
wildgewordene Kleinbürger das Wort ‚Intellektbestie‘, eine blödsinnige 
Vokabel, aber autorisiert gewissermaßen aus der oberen Sphäre des 
antigeistigen Geistes und effektvoll in ihrer inferioren Schmissigkeit — 
eine Totschlageformel;, die zunächst allem politischen und sozialen Ver- 
nunftwillen, dem Willen zum Frieden, der europäischen Gesinnung galt, 
darüber hinaus aber eigentlich jeder geistigen Zucht und Gesittung.“ 
(Aus der Aufsatzsammlung „Achtung, Europa!“, Stockholm 1938,) 


*, Voran „Mein Kampf‘, liefert die Parteiliteratur für diesen Antibürger- 
komplex zahllose Belege, Eine Quintessenz davon bietet die 1941 im Zentralverlag 
der NSDAP. erschienene Schrift „Die Kriegerische Revolution“, deren Autor Kurt 
Eggers (nach dem eine Standarte der Waflen-SS. benannt wurde) mit Vorliebe 
vom „Leichengift des dahingegangenen Bürgertums“ spricht. Nachdem er zu- 
gestanden hat, daß es zwar „auch unter den spießigsten Bürgern noch sugenannte 
anständige Menschen gibt“, wirft er die Frage auf, „warum man nicht dieses 
dekadente Bürgertum mit Stumpf und Stiel ausrottet“. „Vielleicht nur deshalb‘, 


so ist seine Antwort, „weil die Bürger noch gute Söhne und Töchter haben 
können.“ 
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III. Kapitel 


„Die Treuesten der Treuen“ 


Doch was dem Abgrund kühn enistiegen, 
Kann durch ein ehernes Geschick 
Den halben Erdkreis übersiegen, 
Zum Abgrund muß es doch zurück. 
Goethe (in „Des Epimenides Erwachen‘) 


Die Arroganz des kleinen Mannes, der Umschlag von Subalternität und 
unterwürfigem Eifer in lärmende Aufgeblasenheit und geschwollene 
Überheblichkeit, bis zu unersättlichem Machtwahn; es ist, als habe die 
deutsche Geschichte mit ihrer kleinstaatlichen Enge und Dumpfheit 
eigens Vorarbeit geleistet für jene Art Revolutionär, der durch Hitler zur 
Herrschaft kam, Nicht umsonst lieferte das radikalisierte Kleinbürger- 
tum das große Reservoir, aus dem sich die Führerschaft der NSDAP, 
laufend ergänzte. Und nicht zufällig hatte der Kleinbürger in jener 
Schicht, die ihm Hitler als seine „alte Garde“ vorstellte, den ihm wesens- 
verwandten Typ gespürt, von dem er sich instinktiv angezogen fühlte. 
Ausleseprinzip, Herkommen und Werdegang der alten Garde verdienten 
— eine wichtige Aufgabe der Soziologie — sorgfältige Durchleuchtung. 
Denn es ergeben sich daraus Rückschlüsse, die vielfach erst den Weg 
zum Verständnis des nationalsozialistischen Phänomens eröffnen. 


Bei anderen Umsturzepochen läßt sich gemeinhin nach Erringung 
und Festigung der Macht ein Zurücktreten der „Kämpfer der ersten 
Stunde“ beobachten, sei es durch allmähliche Abdrängung in die Ver- 
senkung, sei es durch gewaltsamen Druck, mit dem sich die Führung 
von allzu kompromittierten oder von allzu fanatisierten Elementen be- 
freit. Hier jedoch sucht man vergebens nach der großen Parteireinigung 
oder auch nur nach einer Wachablösung, wie sie innerhalb des Faschis- 
mus durch Mussolini mehrfach erzwungen wurde und die auch bestimmte 
Einschnitte im Ablauf des Sowjetsystems kennzeichnet. Es fehlte jede 
innere Erneuerung, welche die Luft reinigt und die Bahn für unbelastete, 
wahrhaft aufbauende Kräfte freilegt. Der Weg geht vielmehr umgekehrt, 
indem sich mit wachsender Machtfülle der Monopolanspruch der alten 
Garde eher verkrampft. Auch in Hitlers Apparat hat es Krisen und 
Revolten gegeben. Sie setzen gefahrdrohend ein mit dem Auszug Otto 
Strassers, der Stennes-Rebellion und der Sezession Gregor Strassers,. Sie 
gipfeln vermeintlich in der Röhm-Revolte. Diese Namensgebung für die 
düsteren Ereignisse des Juni 1934 enthüllt sich jedoch bei näherem Zu- 
sehen als bloße Tarnung für die langersehnte Bartholomäusnacht, mit 
der sich Hitler in jederlei Richtung all jener entledigt, die ihm als un- 
bequeme Mitwisser oder aber als „Konterrevolutionäre“ im Wege stehen, 
oder mit denen er sonstwie (man denke an die Ermordung Kahrs, 
Schleichers oder Gregor Strassers) noch eine „zurückliegende Rechnung“ 
zu begleichen hatte. Hastig holte man damals einiges von der großen 
Rache nach, die gleich bei Machtantritt zu befriedigen nicht ratsam 
erschien — im Hinblick auf die sorgsam gepflegte Legende von der 
„unblutigsten Revolution der Weltgeschichte“. 
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Mit einer Parteisäuberung haben jedoch jene später noch mehrfach 
in kleinerem Maßstab auftauchenden Krisen nur wenig, ja grundsätz- 
lich betrachtet nichts zu tun. Vielmehr bohrt sich Hitler, je steiler sein 
Aufstieg, desto verbissener in den Treuekomplex hinein, der ihn „auf 
Biegen und Brechen“ an die Schicht bindet, mit der er einst seine Lauf- 
bahn begonnen hatte, Kein Parteitag vergeht, ohne. daß er nicht seine 
alte Garde dem deutschen Volk als Vorbild aller Mannestugenden an- ° 
empfiehlt. „Ihr seid meine ersten Anhänger gewesen, die an mich ge- 
glaubt haben“, erklärt er 1935 im Nürnberger Appell der politischen 
Leiter, „und ihr seid damit der deutschen Nation gläubigste, treueste 
und beste Söhne. Für mich seid ihr die politischen Offiziere des deut- 
schen Volkes, mit mir verbunden auf Gedeih und Verderb, wie ich mit 
euch verbunden bin auf Gedeih und Verderb.“ Und die.Prinzipien, nach 
denen er einst die „Treusten der Treuen“ um sich sammelte, faßt Hitler 
in seiner Parteitagsproklamation von 1938 folgendermaßen in Worte: 
„Die Gründung der Bewegung war der Beginn der größten Reinigung 
in unserer Geschichte, Ein durchaus neuartiger Ausleseprozeß setzte ein. 
Durch das Hervorkehren unduldsamer Programmpunkte erfolgte das 
Abstoßen duldsamer Naturen. Durch die Betätigung einer fortgesetzten 
Angriffslust und -freudigkeit gelang das Heranziehen stets bereiter 
Kämpier. So begann ich damals jene alte Garde zu sammeln, die mich, 
mit wenigen Ausnahmen, seitdem nicht mehr verlassen hat und die 
ihrem Werte nach ganz Deutschland repräsentiert.“ 


Vor allem aber ist es die Münchener Rede am Vorabend des 9. No- 
vember, in der Hitler alljährlich sentimentale Beschwörung der Kampf- 
zeit mit einer mythischen Heroisierung der alten Garde verbindet; die: 
Worte, mit denen er ihre Verdienste als „Retter Deutschlands und Ga- 
ranten der Revolution“ preist, sind an diesem Abend desto maßloser, 
weil es hier zugleich den unvermindert in ihm nagenden Prestigeverlust, 
des November 1923 durch doppeltes Geltungsstreben zu übertönen gilt*).. 
Allzusehr weiß sieh Hitler selbst als ein Exponent dieser Schicht, als 
daß er die ihm zweifellos mehrfach gebotene Gelegenheit genutzt hätte, 
sich eine persönlich und sachlich qualifizierte Elite zu” schaffen. Die 
Wurzel dieses schwerwiegenden Versagens liegt in der Zeit vor 1933, da 
die Partei davon absah, sich der geistig bewußten und fachlich fähigen 
Kräfte zu versichern, die zu ihr zu stoßen bereit gewesen wären. Dem- 
entsprechend spielt auch das nach dem ersten Weltkrieg so angewachsene 
intellektuelle Proletariat, der Sauerteig aller sozialen Revolutionen, in 
der vom Typ des primitiven Gewaltmenschen getragenen Oligarchie der 
NSDAP. eine kaum nennenswerte Rolle. Mit bemerkenswerter Beharr- 
lichkeit verhinderte man den Einbruch von Elementen, deren bloßes 
Dabeisein schon den Gralshütern der reinen Lehre ihre eigene Unzu- 
länglichkeit bewußt gemacht hätte. Die Abdichtung gegen den Zuzug 
Befähigter und die Auslese innerhalb der eigenen Reihen nach allen 
anderen als sachlichen Gesichtspunkten gab dem sogenannten Führer- 
korps der NSDAP. schon in der Kampfzeit den Charakter der Clique, 
des Bonzentums. Man wollte unter sich bleiben — zusammengeschweißt 
und nach außen abgeschlossen durch den gemeinsamen Willen, auch 
einmal zu Macht, Geltung und Pfründe zu kommen. 5 


Denn eben dies war zuvor von einem widrigen Schicksal all denen 
vorenthalten worden, die nach meist chaotischen 'Wanderjahren „im 
Kampf für Adolf Hitlers Idee“ ausfüllende Beschäftigung gefunden’ 
hatten, Wesentlich war der Anteil jener, Landsknechtfiguren vom Typ 


*) Im traditionellen Auftreten einer Figur wie der des einstigen Münchener 
Roßknechts und späteren Großkorruptionisten Christian Weber beim Eröffnungs- 
rituai dieser Kultfeier erscheint für Augenblicke gleichsam der Urtyp des alten 
Kämpfers vor dem großen Szenarium, Ein Titelblatt der Wochenzeitung ‘des Par- 
teiverlags, des „Illustrierten Beobachters‘' vom 14. November 1935, zeigt, wie sich 
Hitler bei der Ankunft im Bürgerbräusaal mit verzücktem Lächeln an Christian 


Weber anschmiegt, als wolle er sich bei ihm neue Kraft holen, 
= 1} 
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des „lebenslänglichen Frontsoldaten“, die, entwöhnt jeder geregelten 
Arbeit, vom Freikorps zur NSDAP. gestoßen waren und später die Kader 
der SS, füllten. Es waren weiter auf Viertelwissen begründete und 
gerade deshalb in der Verfechtung des Dogmas sich desto starrer gebende 
Fanatiker dabei. Es gab mystische Schwärmer, besessene Eiferer unter 
ihnen, die andernfalls in religiösen Sekten das Kommen des Messias er- 
wartet hätten, der sich ihnen nun in der Gestalt Adolf Hitlers darbot. 
(Von Idealisten zu sprechen verbietet die Achtung vor dem Begrifts- 
schatz „Idee“; gefühlsmäßige Wallungen führen zunächst zu bloßen 
Wunschbildern, und als man versuchte, unscharfe Vorstellungen in eine 
idee zu fassen, war diese schon von ihren eigenen Herolden verspielt.) 
Es gab Menschen darunter, welche die schleicheride Nöt im Nachkriegs- 
‚deutschland unverschuldet zur Dauerarbeitslosigkeit verurteilt hatte, 
‚Aber vor all dem steht doch die Vorherrschaft der aus eigenem 'Ver- 
sagen beruflich Gescheiterten, die sich nunmehr auf der von Hitler ge- 
botenen Plattform zu Glücksrittern der Politik aufschwingen konnten. 
Als ausgesprochene Söhne der Masse konnten sie zwar die groben Effekte, 
die auf das Publikum Eindruck machen, virtuos handhaben. Aber der 
Radikalismus dieser sozial Deklassierten war nicht der von Revolutio- 
nären, denen die Geburt einer neuen Welt Leitstern und verpflichtender 
Ansporn gewesen wäre. Ihr Haß gegen die alte Welt, das „System“,- 
war aus anderen Quellen gespeist, dem. Gefühl zuvorderst, nach den 
Bewertungsmaßstäben von sachlichem Können und Leistung im Daseins- 
kampf unterlegen zu sein. Sie waren verhinderte Besitzbürger, geladen 
vom Ressentiment des Zukurzgekommenen, Pseudorevolutionäre also, die 
hier zum Sturm auf eine ohnehin schlecht verteidigte Zitadelle angesetzt 
wurden. 


Aus dieser gemeinsamen seelischen Artung mag sich auch um man- 
ches die Angleichung in der äußeren Erscheinung des alten Kämpfers 
erklären, wie sie sich später im Vollbesitz der’ Macht herausgebildet 
hatte. Betrachten wir etwa aus den Kriegsjahren die Aufnahme von 
einer Reichs- und Gauleiterkonferenz im Führerhauptquartier, so stoßen 
wir auf eine verblüffende Ähnlichkeit, ja physiognomische Gleichheit der 
Versammelten. Denn nicht die Persönlichkeit bestimmte das Bild dieser 
Revolution, sondern ein Typ: ein bestimmter Typ Massenmensch, der 
sich gegenseitig witterte und anzog, auch nach Abschluß der Kampfzeit, 
da die riesenhaft anwachsende Parteibürokratie ständig neue Kräfte 
aufsog. Und gerade die Parteihierarchie räumte ja dem „kleinen Mann“ 
in Dienstrang, Uniform und Herrschaftsgewalt bereitwillig alle jene Ein- 
fiußmöglichkeiten ein, nach denen sein unbefriedigter Ehrgeiz bisher 
vergeblich verlangt hatte. Endlich war nun auch ihm eine Stufenleiter 
des Aufstiegs eröffnet. Der alte Kämpfer suchte an den Schlüsselposten 
nicht nur der Parteiführung, sondern auch der ihm als Siegesbeute über- 
lieferten Staatsbürokratie seinesgleichen. Er suchte nicht den Fach- 
mann, sondern den Kumpan. Chancen unter den Bewerbern besaß der- 
jenige, der sachliche Eignung durch ein „Höchstmaß weltanschaulicher 
Einsatzbereitschaft‘“ zu ersetzen wußte. Die- Folge war eine Anhäufung 
gesinnungstüchtiger Unfähigkeit. Welcher Mensch wünseht sich nicht 
die Welt nach seinem Bilde, wünscht sich nicht eine' Ordnung, in 'der 
seine-Möglichkeiten am ehesten. zur Geltung kommen! So wurde der 
alte Kämpfer zum Leitbild, an dem sich die gesamte Elitebildung der 
NSDAP. orientieren mußte. Es konnte nur eine negative Führerausiese 
sein. Um so lauter betonte die Propaganda, daß nunmehr nach Jahr- 
hunderten der Verschüttung aller an Begabung und Leistung gebundenen. 
Aufstiegswege endlich ein Neuadel der unweigerlich Besten die Kom- 
mandostellen der Naticn besetzt habe. 


Schwerlich kann es überraschen, wenn eben in der Schicht der alten 
Kämpfer sich nach Erlangung der Macht der Umschlag verdrängter 
Geltungssucht in Maßlosigkeit zleichsarn als massenepidemische Er- 
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scheinung vollzog. Festzustellen sind dabei sämtliche Grade an über- 
steigerter Hervorhebung der eigenen Person, eine abnorme Überwertig- 
keit des Ichkomplexes,. die wieder zu kritikloser Unterschätzung der 
übernommenen Aufgaben führte*). Trotz unablässig zur Schau getragener 
Aktivität fehlte es an jeder Stetigkeit des Willens; um so mehr flüchtete 
man sich mit dem Elan des Dilettanten in die Improvisation, die gerade- 
zu kultisch als Höchstform nationalsozialistischer Führungskunst gerühmt 
wurde. Innerlich hingegen begann sich das Gros der alten Garde, da 
materiell saturiert, bemerkenswert rasch zum Typ des politischen Rent- 
ners hin zu entwickeln. Man blieb sozusagen im Pubertätserlebnis der 
Kampfzeit stecken, die unablässig von der Propaganda heroisch legen- 
darisiert werden mußte, da eine andere Bewährung und damit eine 
andere Legitimierung der Pfründe nicht vorlag. Man profitierte von der 
Erfolgsserie Hitlers, ohne selbst noch daran dynamisch beteiligt zu sein, 
und begnügte sich im übrigen mit einer inbrünstigen Pflege des Mythos 
vom Führer, dem es unter Ausschaltung selbständigen Denkens in blin- 
der Treue zu folgen gelte. Den denkbar besten Dienst für die Abschir- 
mung der Pfründe tat die weltanschauliche Kulisse, derer man sich im 
Besitz der Schlüsselstellungen der Propagandamaschinerie nach Belieben 
bedienen kennte. Der Acker, den man sich gesichert hatte, war jedem 
Einblick, jeder Kontrolle entzogen: ein idealer Nährboden für Korrup- 
tion, die für den Fall, daß Skandale allzu offenkundig wurden, mit Hilfe 
der eigenen Parteigerichtsbarkeit unschwer vertuscht werden konnte; 


Kaum. je zuvor ist einem Typ des Kleinbürgers derart schrankenlos 
die Möglichkeit gegeben worden, die Lebensführung des Großbürgertums 
zu kopieren. Neben die Stadtwohnung traten Landhaus mit Gutshof, 
Reitstall und Jagd, wobei das große, wenn auch unerreichbare Vorbild 
Görings Hofhaltung in Karinhall- abgab. Außer durch großzügige 
Entschuldungsaktionen, Geheimfonds, Sonderkonten und ein Sonder- 
finanzamt (das die Einkünfte der Parteiprominenz den Blicken Unbe- 
fugter entzog), wurde. die Aufrechterhaltung des neuen Lebensstils um 
vieles durch das Verfahren Hitlers erleichtert, „in Aufnahme einer Tra- 
dition der preußischen Könige“ seine Paladine zu Geburtstagen und 
Jubiläen mit hohen Geldgeschenken und anderen Dotationen zu ver- 
sehen. Bei all dem vergaß man durchaus nicht die „kulturellen Ver- 
pflichtungen der staatstragenden Schicht“ — ein Mäzenatentum, das in 
der Hinzuziehung von Künstlern zu (als „Gemeinschaftsabende“ firmier- 
ten) Gelagen gipfelte. Bevorzugt wurden dabei weibliche Kräfte von 
Film, Operette und Kabarett, auf die man auch gern zurückgrift, wenn . 
es galt, durch eine neue Heirat die dem Feudalstil nicht mehr gewach- 
sene Ehefrau auszuwechseln. Der Traum von der großen Welt war 
Wirklichkeit geworden, der politische Parvenü bestimmte das Bild der 
neuen Gesellschaft. Mit Vorliebe gab sich dieser entfesselte Subalterne 
das Dekorum der „vollblütigen Cäsarennatur“, womit zugleich alle durch 
die neue Herrenstellung erleichterten oder erst ermöglichten Ausschwei- 
{ungen in einem eigenem Sinne legalisiert erschienen. Auch als „Re- 
naissancemensch‘“ ließ man sich gern ansprechen. Dunkel hatte man 
etwas von Machiavelli, von seinem Leitbild eines „Jenseits von Gut und 
Böse“ gehört, was schon genügte, daß man sich als Nachfahre der Con- 
dottieri empfand. Im übrigen bestätigt Hitlers alte Garde besonders 
eindringlich den engen Zusammenhang zwischen ungewohnter Macht- 
fülle und Trunksucht; wie der Alkohol im allgemeinen über innere Un- 
sicherheit hinweghalf, so bewährte er sich im besonderen als Miitel zur 
Betäubung des schlechten Gewissens. 

Daß-zur Macht gekommene Parteiführer der Lockung des Reichseins 
erliegen, ist in der Geschichte nicht neu. Wir finden den Typ ebenso 

*) Wir stoßen hier bereits auf Grenzfälle der Psychiatrie. Gerade in. Zeiten 
des Umsturzes wird zuvor latentes Material an seelisch Defektem aus der Tiefe 


aufgewühlt und gelangen machtlüsterne und gewalttätige Psychopathen an 
Zührende Stellen. 
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im alten Rom wie in dem zum Schloßherrn gewordenen Jakobiner der 
französischen Revolution. Ein Unterschied allerdings besteht: in unserem 
Fall übte sich eine Schicht im Hinauswerfen des Geldes, die ihr Glück 
unter (der Losung „Gemeinnutz geht vor Eigennutz‘“ gemacht, die gegen 
„überalistische Plutokratie“ den Grundsatz der „spartanisch-heroischen 
Lebensform eines neuen Sozialismus“ gesetzt hatte. Soziale Demagogie 
gab die Fassade für einen Daseinsstil des als Revolutionär maskierten 
Parvenüs, der sich das „enrichez vous“ zur Maxime gemacht hatte. Allein 
die Lebensführung der herrschenden Schicht kompromittierte gröblich 
den Gedanken, die Partei (etwa nach russischem Muster) als Orden auf- 
zuziehen. Der Sinn dieser Revolution schien darin zu bestehen, daß das 
Raubrittertum des Kapitalismus abgelöst wurde durch das des alten 
Kämpfers. Wie sich der naive Egoismus des Durchschnittsmenschen in 
der Masse summiert, ermunterte sich hier eine politische Gewinner- 
schicht gegenseitig zu immer neuem Zugriff auf Volks- und Sozialver- 
mögen. Meist nur durch Zufall aus der Masse an die Oberfläche gewir- 
belt, waren ihre Vertreter um so zäher entschlossen, nicht wieder zu- 
rückzusinken in die Niederungen von einst. Und als die Methoden der 
Propaganda nicht mehr ausreichten, als man selbst — etwa von 'der 
Katastrophe von Stalingrad an — in wachen Augenblicken von der Frage 
gepackt wurde: „Wenn es der Führer doch nicht schafft...?“, da setzte 
sich die untergründige Lebensangst in desto schärferen Terror um. Wie 
denn im Endstadium die gemeinsame, nach außen durch noch lauteres 
Auftrumpfen überkompensierte Furcht die eiserne Klammer war, welche 
ge verschworene Gemeinschaft“ der alten Garde zusammen- 
hielt. n 

Die selbst in den Jahren des Triumphes nie ganz abklingende 
Lebensangst gerade dieser Schicht erklärt-auch um vieles jene kon- 
zentrierte Humorlosigkeit, die sich mit dem Nationalsozialismus über 
Deutschland senkte. Man nahm sich, eben weil man innerlich unsicher 
war, unendlich wichtig und unendlich ernst. Revolutionäre mögen immer 
humorlos sein, wie denn Fanatismus stets untrennbar mit Mangel an 
Humor verbunden ist. Hier aber lag es viel eher an der Verkrampttheit 
des kleinen Mannes, der sich plötzlich zu Macht- und Schlüsselstellun- 
gen emporgewirbelt sah. Sein „Humor“ war die Zote. Wirklicher Humor 
war ihm schon deshalb versagt, weil damit ja ein Verständnis für den 
Standpunkt des anderen, ein „Leben und Lebenlassen“ und nicht zuletzt 
eine erhebliche Portion Selbsterkenntnis verbunden gewesen wäre. Dies 
aber hätte den Anspruch auf Allgewalt mindern, hätte die Führungs- 
rolle gefährden können, die sich diese „vom Schicksal zur Rettung der 
Nation ausersehenen Männer“ zuerkannt hatten. Mit verbissenem, tie- 
rischen Ernst wurde regiert. Nicht einmal, daß man sich zu einem 
staatlich ventilierten Humor im Sinne der „bolschewistischen Selbst- 
kritik“ verstanden hätte, die laufend auf bestimmte Auswüchse und 
einzelne Schwächen aufmerksam macht — allerdings nur so weit, als der 
Kritiker sich damit nicht zur Generallinie in Widerspruch setzt. Trotz 
aller Einschränkung hat es jedenfalls so der Bolschewismus erreicht, daß 
die unvergleichliche Gabe des Russen zur Satire nicht verdrängt wurde, 
also dem System nicht eigentlich gefährlich werden konnte. Im Deutsch- 
land Hitlers war auch der geflüsterte politische Witz kein eigentliches 
Ventil. Er war eher ein Galgenhumor, ein nervöser Versuch, trotzdem 
zu lachen, ein Bemühen, sich und die Zuhörer über die lähmende Dumpf- 
heit eines Regimes zu täuschen, das auch den Humor auf den Index 
gesetzt hatte. £ 

Max Weber, einer der universalen Denker unserer Zeitenwende, hat, 
so möchte man meinen, den Monopolanspruch vorausgeahnt, den andert- 
halb Jahrzehnte nach seinem Tode (er starb 1920) die Gewalten roher 
Primitivität auf die Führungsschicht eines der größten Kulturvölker ge- 
stellt hatten. Der Apparat der Gefolgschaft, schreibt er bei Betrachtung 
des „Machtpragmas“, funktioniert nicht „ohne die Befriedigung des 
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Hasses und der Rachsucht, des Ressentiments und des Bedürfnisses nach 
pseudoethischer Rechtfertigung, nicht ohne Abenteuer, Sieg, Beute, 
Macht und Pfründe.,. Was ein Führer unter solchen Bedingungen seines 
Wirkens tatsächlich erreicht, steht nicht in seiner Hand, sondern ist ihm 
vorgeschrieben durch jene ethisch überwiegend gemeinen Motive des 
Handeins seiner Gefolgschaft.“ Den echten Politiker allerdings — und 
hierin liegt Max Webers entscheidende Einschränkung — macht außer 
der „geschulten Rücksichtslosigkeit des Blicks in die Realitäten des 
Lebens die Fähigkeit aus, ihnen innerlich gewachsen zu sein“, 
Daß Hitler dieser innere Abstand fehlte, ließ ihn im Verhältnis zu seinen 
Prätorianern gegen diesen Leitsatz echter Führungskunst so maßlos sün- 
digen. Er blieb Geist von ihrem Geiste, ihnen verhaftet nicht nur in der 
Phraseologie der Kultfeier, sondern der Wirklichkeit des Tages, des 
praktischen politischen Handelns. Er konnte seinen eigenen Schatten 
nicht überspringen, den diabolischen Mächten nicht entfliehen, die er 
beim Anlauf zur Macht gerufen hatte. Auch die Mitwisserschaft dieser 
„Treuesten der Treuen“ an bestimmten persönlichen Schwächen des Chefs 
und an Betriebsgeheimnissen gerade der Anfangszeit der Partei bildete 
eine Fessel, die zu zerreißen für Hitler wohl ein zu großes Risiko be- 
deutet ‘hätte, So blieb er außerstande, die schwersten Siege und die not- 
wendigsten zu erringen, die ein Herrscher erficht, nämlich nicht die über 
Feinde, sondern über die eigene Anhängerschaft. Spengler hat mit der 
ihm eigenen Vorliebe für den Cäsarentyp dieses den Erfolg von Revo- 
lutionen gegebenenfalls entscheidende Grundgesetz in den „Jahren der 
Entscheidung“ (München 1933) derart umrissen: „Der vollendete Cäsa- 
rismus ist Diktatur, aber nicht die Diktatur einer Partei, sondern die 
eines Mannes gegen alle Parteien, vor allem die eigene. Jede revolutio- 
näre Bewegung kommt mit einer Avantgarde von Prätorianern zum 
Sieg, die dann nicht mehr brauchbar und nur noch gefährlich sind. Der 
wirkliche Herr zeigt sich in der Art, wie er sie verabschiedet, rück- 
sichtslos, undankbar, nur auf sein Ziel blickend, für das er die richtigen. 
Männer erst zu finden hat und zu finden weiß.“ 

Doch wir haben Entwicklungen angedeutet, die erst noch näher zu 
begründen wären — ein Vorgriff, der sich damit rechtfertigt, daß der 
Typ des alten Kämpfers in der Anlaufszeit vor 1933 entstand und nur 
aus der Atmosphäre dieser Jahre ganz zu. verstehen ist. Zuvor aber, ehe 
der zentrale Problemkreis: die Anwendung der Macht, umrissen werden 
kann, sind einmal die geistigen oder richtiger ideologischen Ausgangs- 
punkte zu betrachten und weiter bestimmte, in der Zeit und im deut- 
schen Charakter begründete Sehnsuchtsbilder, die Hitler an die Macht 
tragen halfen, 


IV. Kapitel 


' Geistiger Unterbau 


Der Massenmensch entdeckt „Gedanken“ in sich, aber er kann 
nicht denken. Er ahnt nicht einmal, wie scharf und rein die 
Luft ist, in der Gedanken leben. Er will „meinen“, aber er will 
die Bedingungen und Voraussetzungen alles Meinens nicht an- 
erkennen. Darum sind seine Gedanken in Wahrheit nur Triebe 
in logischer Verkleidung. Ortega y Gasset 


A uf mehr als acht Millionen Exemplare hat es „Mein Kampf“ in seiner 
deutschen Ausgabe gebracht. Dazu kommen die Übersetzungen in 
nahezu alle Sprächen, bis ins Arabische, bis zur Blindenschrift. Für ein 
"Buch von fast achthundert Seiten ist dies ein Rekord, der selbst heute 
, im Zeitalter des Massenhaften kaum glaubhaft erscheint. Und die Ab- 
‘ sicht war unverkennbar, mit dieser „Bibel des Nationalsozialismus“ auch 
‚die Heilige Schrift aus dem Felde zu schlagen, an Auflagenhöhe wie an 
Einfluß. „Mein Kampf“ wurde zur Pflichtlektüre jedes Deutschen erklärt, 
zur Zwangslektüre im einzelnen für jeden Prüfungskandidaten, gleich 
welchen Fachs, zumindest in Auszügen mußten die Schulkinder das 
Buch kennen, kostenlos (also auf Staatskosten) überreichte der Standes- 
beamte ein in Leder gebundenes Exemplar dem jungen Ehepaar nach 
der Trauung. Der Eindruck ist andererseits nicht unrichtig, daß dieser 
Aufwand im umgekehrten Verhältnis zum Erfolg stand, nämlich zur 
tatsächlichen Verbreitung des Inhalts. Verblüffend klein ist die Zahi 
derer, die „Mein Kampf“ wirklich gelesen oder gar den Inhalt in allen 
Konsequenzen erfaßt haben — wobei zuzugestehen wäre, daß man ver- 
gebens in dieser zwanglos ausgebreiteten Autobiographie nach einer 
: logischen Gedankenkette sucht. 


Bei einer besseren Kenntnis des Inhalts wäre das deutsche Volk wie 
auch das Ausland von mancherlei Entwicklungen weit weniger über- 
rascht worden, als dies dann der Fall war. Denn es werden in diesem 
1924 während der einjährigen Landsberger Festungshaft in fliegender 
Hast geschriebenen Buch vielfache Vorhaben angedeutet, ja ausgeplau- 
dert, die zehn Jahre später mit letzter Beharrlichkeit aus den Niede- 
rungen ideologischer Wirrnis in den Bereich praktischer Politik versetzt 
wurden. Vor allem gilt dies für die braune Außenpolitik, für die „Mein 
Kampf“ geradezu einen Fahrplan aufstellt, den minutiös einzuhalten 
Hitler sich später fest entschlossen zeigte. Im übrigen liefert „Mein 
Kampf“ das nahezu ideale Kompendium für den Dilettanten, der mit 
Hilfe des Schlagworiregisters Rat in sämtlichen einschlägigen Lebens- 
fragen findet. Ein Dilettant erläutert hier den Dilettanten in aller Welt 
in leichtfaßlicher Form älles Wissenswerte, von den Geheimnissen der 
Schöpfung bis zur Kindererziehung und den Grundsätzen für zweck- 
ınäßige Kleidung und Ernährung. Der vielgerühmte volkstümliche Stil 
wird außer durch eine Anhäufung flacher Allerweltsweisheiten und 
Polemiken tiefster Niveaulage durch eine Vielzahl unmittelbarer sprach- 
licher Verirrungen erkauft, die in späteren Auflagen zu glätten offenbar 
die Ehrfurcht vor der Unfehlbarkeit des Autors verbot. Die ganze Ori- 
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-ginalität oder richtiger Triebhaftigkeit des Hitlerschen Stils vermittelt 


allerdings nur die unbearbeitete Erstausgabe, die seit langem Selten- 
heitswert hat. Ohne Systematik und ohne jede Zügelung der Einfälle, 
zusammengesetzt aus Augenblickseindrücken und, besonders in seinen 
geschirhtlichen Analogien, kaum halbverdauten Lesefrüchten*) hat Hitler 
mit diesem Buch zweifellos einen wichtigen Spiegel seines Innenlebens 
überliefert. Dies betrifft vor allem die Kapitel über Propaganda und 
Massenbeherrschung, die einzigen Abschnitte, in denen nicht der Ama- 
teur, sondern der Fachmann spricht. Dem entspricht die raffinierte 
soziale Demagogie, mit der „Mein Kampf“ an die unklaren revolutio- 
nären Instinkte der Masse appelliert, welcher der die Vorrechte der 
Gebildeten radikal aufhebende „soziale Volksstaat“ versprochen wird. 


„Triebe in logischer Verkleidung“ nennt Ortega y Gasset die Ge- 
danken, mit denen sich der Massenmensch das Bild von der Zeit 
und ihren Verhältnissen zurechtlegt, das ihm die Durchsetzung seiner 
Wünsche verbürgt. Für Vernunftigründe, für die Begründbarkeit aus 
einer logisch entwickelten Reihe einsichtiger Wahrheiten ist ihm das 
Organ verlorengegangen. Von triebhaften Gefühlen und Stimmungen 
ließ sich Hitler wie auf einer Woge zur Macht tragen. Wer daneben 
nach faßbaren Zielen suchte, und sei es nur nach der soliden Haus- 
mannskost eines nahtlos aufgebauten Nahprogramms, griff ziemlich ins 
Leere. Denn in der parteioffiziellen Literatur mit ihrer Broschüren- 
hochflut, auf die man ihn verwies, fand er wohl ein Höchstmaß an 
gefühlsbetontem „Weltanschauungsgut‘ vor, ein Minimum aber an sach- 
und fachkundigen Hinweisen. Bereits in ihrem geistigen Unterbau ist 
diese Revolution derart locker und brüchig, daß auch zukunftsträchtige 
Ansätze auf solchem Flugsand nicht hätten gedeihen können. Es ist die 
Reformwut eines aller Fesseln entledigten Dilettantismus, der hier seine 
Gedanken über die Neuordnung der Dinge in den Rang allgemeingül- 
tiger Lehrsätze erhebt. „Man hat Instinkte des “Hasses und dann der 
Begeisterung, vor allem den Instinkt des Machtwillens als solchen. Ob- 
gleich man weder weiß, was man doch wissen könnte, noch was man 
eigentlich will, redet man, als ob man wüßte. Ein Kurzschluß führt aus 
Viertelwissen sogleich in die unwahrhaftige Unbedingtheit des Fana- 
tismus“ (Jaspers). Da eben mit dieser Unbedingtheit der National- 
sozialismus seinen Führungsanspruch erhob, dürfen um so weniger die 
Quellen übersehen werden, aus denen er geistig und ideologisch gespeist 
wurde. Außer „Mein Kampf“ ist dies in erster Linie das Programm der 
25 Punkte und Rosenbergs „Mythus des 20. Jahrhunderts“; zusätzlich 
ließe sich noch Darres „Neuadel aus Blut und Boden“ nennen und die 
Schriften des allerdings später in ein Schattendasein abgedrängten 
Diplomingenieurs Feder. 


Über die Leitgedanken, nach denen das 1920 im Münchener Hof- 
bräuhaus ausgerufene Parteiprogramm zustande kam, gibt „Mein Kampf“ 
offenherzig Auskunft. Es soll, so erfährt man, „in erster Linie dem 
Mann aus dem Volk ein grobes Bild des Wollens der Bewegung geben‘, 
wobei in der Formulierung Rücksicht auf psychologische Momente 
genommen worden sei. Um nicht „ein als graniten geltendes Grund- 
gesetz der Bewegung der allgemeinen Diskussion mit ihren übelsten 
Folgeerscheinungen auszuliefern“ und um die Anhänger „mit blindem 
‚Glauben an die Richtigkeit der Lehre zu erfüllen“, müsse das Programm 
unantastbar und unveränderlich sein. Dies ist bereits die Sprache des 
mit dem Anspruch des Religionsstifters auftretenden Sektierers, der 
hier neben der von ihm verfaßten Bibel nun auch einen neuen Kate- 
chismus der Menschheit gleich ehernen Gesetzestafeln übergibt. Aller- 


*) Kennzeichnend‘ ist hier der (von der Propaganda insbesondere bei Buch- 
werbewochen plakatierte) Satz im Bericht über die Wiener Wanderjahre: „Ich las 
damals unendlich viel, und zwar gründlich. In wenigen Jahren schuf ich mir da- 
mit die Grundlagen eines Wissens, von dem ich heute noch zehre.‘“ Als typischer 
Autodidakt war Hitler ausgesprochen rezeptiv in seinem Bildungsstand. 
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dings muten diese „unveränderlichen“ 25 Punkte eher wie das Zufalls- 
produkt einer Vereinssitzung an, in der jeder seine Reformvorschläge — 
und welcher Deutsche hätte diese nicht in Bereitschaft! — mitteilt, die 
dann zusammengeschüttelt und aneinandergereiht werden. Nach dem 


Leitsatz „Wer vieles gibt, wird jedem etwas geben“ stehen flächig- . 


unverbindliche Allgemeinwendungen neben krausen nationalökonomi- 
schen Utopien, für die Gottfried Feder verantwortlich zeichnet, in dem 
wir neben Hitler und Rosenberg den dritten geistigen Vater dieses Pro- 
gramms zu sehen haben. Von ihm stammen die in den Punkten 11 bis 16 
umschriebenen wirtschaftlichen Hochziele, an der Spitze das Leitwort 
„Brechung der Zinsknechtschaft“, das zeitweise als „Herzstück der 
nationalsozialistischen Ideenwelt“ herausgestellt wurde. Immerhin darf 
keinesfalls die Zugkraft dieses bunten Gemischs von Reformeifer und 
auf Wahlstimmen erpichter Demagogie auf weite Teile der Masse unter- 
schätzt werden. Vor allem gilt dies für den verschwommenen Anti- 
kapitalismus, der sich in bemerkenswerter Einfühlungskunst der Men- 
talität des rebellierenden Kleinbürgertums anpaßt. Man beachte unter 
diesem Gesichtspunkt die Unterscheidung in „raffendes“ und „schaffen- 
des“ Kapital, insbesondere aber den Punkt 16, der die „Kommunalisie- 
rung der Großwarenhäuser und ihre Vermietung zu billigen Preisen an 
kleine Gewerbetreibende“ verlangt. Damit war eine Forderung von 
magischer Anziehung auf den kleinen Mittelstand aufgestellt, der so 
zugleich sein antisemitisches Ressentiment in greifbare Ziele umge- 
setzt sah. 


Den metaphysischen Überbau fand das tastende Suchen nach um- 
stürzenden Ideen im ‚„Mythus des 20, Jahrhunderts“. Der dickleibige 
Band wird 1930 der Öffentlichkeit vorgelegt, zehn Jahre nach Verkün- 
dung des Parteiprogramms und mehr als ein halbes Jahrzehnt nach der 
Vollendung von „Mein Kampf“. Diese Zeitspanne verdient Beachtung. 
1920 beginnt sozusagen die „Homerische Epoche der Bewegung“ — die 
mit „Mein Kampf“, dieser Ilias der Saalschlachten, den Gipfel er- 
reicht —, während der „Mythus“ bereits die „Alexandrinische Epoche“ 
vertritt. ‘Mit diesem Buch krönte der im Schwabinger Milieu-der zwan- 
ziger Jahre zu Hitler gestoßene Alfred Rosenberg seine Laufbahn als 
geistiger Generalstabschef der Bewegung, die ihm dann 1934 den Titel 
des „Beauftragten des Führers für die Überwachung der gesamten 
geistigen und weltanschaulichen Erziehung der NSDAP.“ einbrachte. 
Wir stehen hier vor einem immensen Konglomerat von Viertel-, Halb- 
und Totalirrtümern, die alle auf eine bestimmte Grundideologie zurecht- 
gebogen sind: auf die Herausstellung des nordischen Menschen als 
schöpferischen Menschen schlechthin. Von dieser (eine Menschheit und 
eine Weltgeschichte überhaupt leugnenden) Rassenphilosophie her wird 
eine Art mystisch-germanische Wiedergeburt abgeleitet, welche die „Be- 
freiung der deutschen Seele von der geschichtlichen Last einer art- 
fremden Weltanschauung“ zur „kompromißlosen Forderung des im 
Nationalsozialismus neugeborenen 20. Jahrhunderts“ erhebt. Wir können 
die Widerlegung der Flut von fast durchweg aus dunkler Quelle ge- 
nährten Anwürfen gegen das Christentum den Vertretern der Kirche 
überlassen, die denn auch mit aller Gründlichkeit erfolgt ist. Was in 
diesem Zusammenhang an groben Entstellungen und Sinnwidrigkeiten 
aufgedeckt wurde, das trifft auch für die übrige Beweisführung dieser 
fiüchtig zusammengelesenen und für den nationalsozialistischen Haus- 
gebrauch ineinandergemengten Kulturphilosophie zu. Sie bedeutet, ver=- 
anschlagt man ihre zwangsweise Verbreitung und, erst recht die prak- 
tische Einführung ihrer Leitsätze in die deutsche und europäische Poli- 
tik, einen bisher ungekannten Triumph des Dilettantismus. Vorgetragen 
mit der Arroganz der Halbbildung legte so der „Mythus‘“ — wohl aus- 


gesprochener noch als „Mein Kampf“ — die Grundlagen für jenen bil=- 


dungsfeindlichen Primitivkult, der unter der Losung „Blut gegen Geist“ 
nicht nur die Intelligenz, sondern allgemein die Persönlichkeit aus dem 
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Gefüge des nationalsozialistischen Einheitsstaates auszuklammern wußte, 
„Die Unbefangenheit des gesunden Blutes wiederherzustellen“, so heißt 
es in der Rosenbergschen Diktion, „das ist vielleicht die größte Aufgabe, 
die ein Mensch sich heute stellen kann.“ Daß der Verfertiger dieser 
Thesen, von Hause aus angeblich ein Deutschbalte, allen Anzeichen zu- 
folge nicht über einen Tropfen deutschen Blutes verfügte, sei hier nur 
am Rande vermerkt, 


Die geistigen Kronzeugen dieses pseudowissenschaftlichen Elaborats 
sind nur beschränkt zu fassen, Denn wir haben in diesem Fall eine 
riesige Zitatensammlung vor uns, in der die Grenzen zwischen Eigenem 
und Angelesenem, vor allem aber zwischen wörtlich übernommenen, 
falsch verstandenen oder bewußt falsch angewandten Anleihen durch- 
aus ineinanderfließen. Immerhin schälen sich, zusammengenommen mit 
den Quellenangaben von „Mein Kampf“, bestimmte Namen heraus, die 
zu einer Art geistigen Ahnenreihe der NSDAP. hinführen. Die Spitze 
hält der Wahldeutsche Houston Stewart Chamberlain. Der „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ ist ausgesprochen als Seitenstück oder richtiger als 
Überbau zu den „Grundlagen des 19. Jahrhunderts“ gedacht, ein Werk, 
in dem Chamberlain allerdings im Gegensatz zu seinen Epigonen mit 
Maßstäben ernsthafter Kulturkritik zu arbeiten versucht. Vor 'allem ist 

" es Houston Stewarts (stark von der Methode des Franzosen Graf Go- 
bineau beeinflußte) Rassenauslegung der Geschichte und dabei wieder 
vor allem die These von dem das Schicksal der Welt entscheidenden 
Kampf zwischen Teutonen und Juden, die von Rosenberg und Hitler so 
begierig aufgegriffen wurde Ein Nebenkanal führt von hier aus zu 
Carlyle, dem schottischen Landsmann Chamberlains, dessen Geschichts- 
theorie auf dem Kult des heroeischen Menschen £fußt. 


Ähnlich wie mit Chamberlains eher ästhetisch als politisch be- 
stimmten neuidealistischen Kulturphilosophie steht es mit der Anleh- 
nung an einen anderen bis zum Extrem eigenwilligen Kritiker des 
19. Jahrhunderts: mit der Einreihung Lagardes in den Ehrensaal der 
prophetischen Künder des Rosenberg-Hitlerschen Weltbildes. Man fühlte 
sich von den antisemitischen Äußerungen Lagardes angesprochen, war 
aber im übrigen außerstande, die eigentlichen Grundlagen seiner Zeit- 
kritik auch nur annähernd zu erfassen. Andernfalls wäre es entschieden 
niemals zu der Ernennung gerade dieses Verfechters der Persönlich- 
keitskultur zum Wegbereiter des nationalsozialistischen Vermassungs- 
experiments gekommen. Lagarde, der zeitlebens schroff bis zur Ver- 
bitterung für das Recht des Einzellebens gegen die Charaktere aus- 
schließende Staatsvergötzung zu streiten wußte, hätte viel eher der 
Bannstrahl des parteioffiziellen Index gedroht. Nicht anders dürfte es 
bei einiger Vertrautheit mit seinem Werk dem „Rembrandtdeutschen“ 

" Julius Langbehn ergangen sein, von dessen auf dem germanischen Rasse- 
gedanken begründeter Sendungsideologie sich der Nationalsozialismus 
angeheimelt fühlte, Denn auch Langbehns Kritik an der Lebensform 
der wilhelminischen Bourgeoisie verbindet sich mit dem Ruf nach einer 
kraftvollen deutschen Individualität. Im übrigen entging selbst Schopen- 
hauer nicht dem Schicksal, als Herold des Antisemitismus gefeiert zu 
werden, wobei religionsphilosophische Darlegungen, zu grobschlächtigen 
Zitaten umgemünzt, auf die Ebene tagespolitischer Polemik herabgeholt 
wurden, Daß paradoxerweise der Philosoph des Mitleids in „Mein Kampf“ 
als „einer der größten Geister der Menschheit“ figuriert, verdankt Scho- 
penhauer einem zufälligen Anlaß: der Erwähnung in Gesprächen, die 
Hitler um die zwanziger Jahre mit seinem Mentor Dietrich Eckart hatte, 


« Das Kennzeichen der zufälligen Begegnung, die dann mit dem Ek- 
lektizismus des geistigen Amateurs unbelastet von tieferer Einsicht dem 
eigenen System dienstbar gemacht wird, trägt auch der Wagner-Enthu- 
siasmus Hitlers. Diese Verehrung mündete in ’einen Wagnerkult aus, 
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der selbst den Wilhelms II. weit hinter sich ließ. Als Verkehrsgast im 
Zirkel um Elsa Bruckmann, die Frau des Münchner Verlegers Hugo 
Bruckmann, geriet der damals aus der Anonymität auftauchende dreißig- 
jährige Hitler in den Bannkreis von Bayreuth, zu dessen Schutzpatron 
er später aufsteigen sollte, Diese Vorliebe für Wagner gilt einmal Auf- 
machung, Staffage, Prunk, dem großen Szenarium in Bühne und Ton. 
Sie gilt weiter der Übertragung des theatralischen Effekts auf die ger- 
manische Mythologie, die Hitlers Phantasiebedarf im besonderen ent- 
gegenkam. Untergründig fühlte er sich hier von einem mythologischen 
‘ Irrationalismus angesprochen, der mit dem „Uralt-Heidnischen“ auch 
das „Intuitiv-Geniale“ aus dunklen Bezirken hervortreten läßt. Eben 
aus dieser Gefühlswelt erhielt Hitlers cäsarischer Sendungswahn, stets 
neuen Auftrieb. Im einzelnen rühmt Rosenberg im „Mythus“ den „hel- 
disch schmetternden Klang der Wagnerschen Musik, welche einen Willen 
zu erzeugen vermag, der sich motorisch in höchste leibliche Energie- 
spannung umsetzt...“. In einer Rede aus dem Jahre 1925 erklärte Hitler, 
daß die Werke Wagners alles enthielten, was der Nationalsozialismus 
erstrebe. So war es denn nicht zuletzt auch eine politische Demon- 
stration, als Hitler 1926 während einer Bayreuther „Lohengrin“-Auffüh- 
rung nach dem zweiten Akt persönlich auf der Bühne erschien und, wie 
es im Zeitungsbericht hieß, „den Künstlern in bewegten Worten seinen 
Dank abstattete“. Daß mit ‚solcher Annexion für den Ehrentempel 
nationalsozialistischer Wegbereiter der vieldeutigen Welt des Wagner- 
schen „Gesamtkunstwerks“ heftige Gewalt angetan wurde, ist eine Tat- 
sache, die zu belegen hier nicht unsere Aufgabe sein kann. Der Künstler, 
der Denker, der Mensch: niemals wird Wagner auf eine Formel zu 
bringen sein, es sei denn auf die des zeitlosen Genius, der sich jeder 
Einordnung in ein bestimmtes Schema entzieht. 


'Ein eigenes Kapitel umschließt „Der Fall Nietzsche und das Dritte 
Reich“. Es liegt nur zu nahe, daß allein dynamisch geladene Begriffs- 
prägungen wie „Der Wille zur Macht“, „Jenseits von Gut und Böse“ 
oder „Der Antichrist‘“ Hitler untergründig erregen mußten. Auch wenn, 
worauf vieles deutet, sich die Kenntnis von Nietzsche in der einzelner 
Buchtitel erschöpfte, konnte der „Übermensch Hitler“ hier seinen ur- 
eigenen Propheten herausspüren. Zumindest ergab sich diese Entdeckung 
einer vermeintlichen inneren Verwandtschaft auf dem Umweg über den 
Nietzsche-Enthusiasmus Mussolinis, der allerdings auf einer wesentlich 
tiefer verstehenden Grundlage beruhte; wie ja allgemein, auch in der 
Verarbeitung Hegels, die geistigen Ausgangspunkte des Faschismus in- 
tellektuell unverhältnismäßig schärfer und radikaler als die der Hitler- 
schen Ideologie gefaßt waren, die im Mystisch-Irrationalen ankerte. Die 
Paladine des Führers, außer Rosenberg und Goebbels vor allem Himmler, 
haben Nietzsches Werk näher gekannt, jedenfalls in den ihnen von ihren 
Schriftgelehrten anempfohlenen Auszügen*). Sie sahen in ihm den Kün- 
der ihres Herrschaftsstils, der „Instinkt“, „höhere Rasse“, „Verachtung 
des niederen Menschen“ mit brutaler Verleugnung des Geistes zugunsten 
despotischer Gewalt verband.. Und ihrem Regime blieb es vorbehalten, 
die Lyrik der blonden Bestie, das Ideal des neuen Herrenmenschen in 
die politische Praxis umzusetzen, unter gleichzeitiger Ächtung jeder 
Äußerung humanitärer Ethik als „Sklavenmoral“. Kein Schriftsteller ist 
vor gewaltsamen Auslegungen gefeit. („Zeige mir einen Satz, den du 


*) Das Nietzsche-Bild des Dritten Reiches geht im wesentlichen auf die Aus- 
deutung Alfred Bäumlers zurück, der 1933 sogleich nach der Machtergreifung zum 
Professor der politischen Pädagogik an der Berliner Universität ernannt wurde. 
Bäumler konstruiert eine planmäßige Einheit des Werks und die Schlüsselstellung 
des „Willens zur Macht‘, sucht Nietzsches Realismus (Existenzialismus) herauszu- 
arbeiten, vor allem aber den politischen Sinn dieses Realismus sowohl biogra=. 
phisch als auch systematisch in Nietzsches „Lebensphilosophie‘ zu bestimmen, 
Ein Blick auf die innerlich gespaltene, vielfältig schillernde Persönlichkeit Nietz- 
sches genügt, um die ganze Fragwürdigkeit dieser dem nationalsozialistischen 
Hausgebrauch angepaßte Nietzsche-Deutung zu erkennen, 
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geschrieben hast, und ich bringe dich aufs Schafott“, hat einmal Napo= 
leons Polizeiminister Fouche gesagt.) Wie sollte also ein Kulturphilosoph 
von dem extremen Subjektivismus und der literarischen Überreiztheit 
Nietzsches dieser Gefahr entgehen! Die Tragik ist. unverkennbar, daß 
ein Aristokrat, der rastlos die Einsamkeit suchte, die letzte „azurne“* 
Einsamkeit wie die Welt Zarathustras, daß ein gütiger, scheuer Mensch 
überfeinerter ästhetischer Bildung in das Grobmaterielle abgebogen und 
zum Herold einer Welt des entfesselten Massenmenschen wurde. In seiner 
hellsichtigen, schon transzendenten Prophetie hat Nietzsche diese Um- 
biegung seiner Thesen zur Staatsphilosophie eines despotischen Cäsaris- 
mus geahnt — eine Mißdeutung, der er allerdings mit seinem Abfall vom 
klassischen Ideal der Humanität um manches vorgearbeitet hatte. „Der 
Gedanke macht mir Schrecken“, schreibt er 1884 an seine Schwester, 
„was für Unberechtigte und gänzlich Ungeeignete sich einmal auf'meine 
Autorität berufen werden. Aber das ist die Qual jedes großen Lehrers 
der Menschheit, daß er der Menschheit zum Verhängnis werden kann, 
so gut wie zum Segen.“ ' 


Die ideengeschichtliehen Voraussetzungen, den geistigen Vorhof des 
Nationalsozialismus einigermaßen zu umschreiben, wäre das Thema einer 
eigenen Abhandlung. Sie müßte die geistig-moralische Seite der Welt- 
krise bis in ihre verästelten Ursprünge zurückverfolgen, an denen sich 
das Aufkommen der Despotie des Massenstaates schon im ersten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts ankündigte. So wichtig es ist, den Stamm- 
baum des Verhängnisses herauszuarbeiten, so darf deshalb doch nicht 
die Zahl der unmittelbaren Kronzeugen, die Spannweite der Einflüsse 
überschätzt werden, auf die sich Hitler und der Kreis seiner Philo- 
sophen berief. Der geistige Unterbau, auf den sich die nationalsozia- 
listische Praxis abstützte, war eine in geschickter massenpsychologischer 
Technik zusammengefügte Zweckkonstruktion, aller Auslegung geöffnet, 
dazu bestimmt, die jeweils geeignete Atmosphäre für Hitlers Gewalt- 
ansprüche zu schaffen. Es wäre falsch, hier allzuviel hineinzudeuten; 
zumal sich die Partei — bis dahin ganz von dem Kampf um die Macht 
beansprucht — erst nach 1933 recht eigentlich um eine ideenmäßige 
Verbreiterung bemüht hat. Daß man sich dabei in: zahllose Wider- 
sprüche verwickelte, tat wenig zur Sache. 1933 in seiner Antrittsvor- 
lesung forderte Bäumler dazu auf, „die Überlieferung von der über- 
ragenden Bedeutung des klassizistischen Weimars zu. zerstören“, In 
einer Rede vom 19. November 1934 aber wurde Schiller von Hitler als 
Vorläufer des Nationalsozialismus reklamiert, während Goebbels noch 
im Kriege Goethe als den ersten Nationalsozialisten feierte. „Vorläufer“ 
hat man überall gesucht und gefunden, in Stein, Arndt, Jahn, Fichte 
oder Kleist. Bei näherem Zusehen bleibt von diesem Rückgriff auf das 
beginnende 19. Jahrhundert nur die Linie der Hegelschen Rechten, die 
in der Verdünnung einer selbst schon durchaus politisch-,weltanschau- 
lichen“ Bewegung zutage trat. Indem Hegels Weltgeist den Glauben 
durch das Wissen und die Religion durch die Philosophie entthronte, 
setzte er das Sittliche mit dem Staat gleich, dem er religiöse Züge ver- 
lieh. So trafen sich schließlich Hegel und. die in Nietzsche verkörperte 
Machtphilosophie der Jahrhundertwende in der magischen Verklärung 
des Cäsarismus, Zusammen mit der eng damit verschwisterten Ideologie 
von einer deutschen und germanischen Sendung holte sich hieraus jene 
alldeutsche Bewegung entscheidende Impulse, die, anders als der bis- 
herige Imperialismus des liberalen Zeitalters, nationale Forderungen 
und Sehnsüchte mit dem Rassenbegriff verband. Dieser Strömung be-: 
gegnete Hitler vor dem ersten Weltkrieg in Wien, also in ihrer völkisch 
besonders. radikalen, von kleinbürgerlichem Ressentiment getragenen 
österreichischen Ausprägung. Die Einflüsse, die hier auf den jungen 
Hitler einwirkten, sind ein Schulbeispiel dafür, daß die durch die Natio- 
nalitätenkämpfe überreizte Atmosphäre Wiens eine besonders unerfreu- 


liche Note in den Vorkriegsnationalismus hereintrug. 
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Der Monopolanspruch, den der Nationalsozialismus auf die „schöpfe- 
rische Urheberschaft der deutschen Neugeburt“ stellte, ertrug keine 
Konkurrenzideologien. So überrascht nicht die mißtrauische Ablehnung, 
mit der die Partei Autoren, wie Moeller van den Bruck, Spengler, Leo- 
pold Ziegler oder Ernst Jünger, begegnete, von deren starkem Einfluß 
auf die deutsche Intelligenz sie sehr wohl wußte. Werke, die den Anti- 
liberalismus auf einer höheren Ebene vertraten, die das Empfinden einer 
Zeitenwende — im Sinne des Endes der von der Französischen Revo- 
lution an datierenden bürgerlichen Epoche — geistig-konstruktiv ver- 
arbeitet hatten, wurden, wenn nicht auf die schwarze, so doch auf die 
graue Liste gesetzt. Dies hieß, daß sie der mißliebigen Literatur zu- 
gerechnet waren, deren Verbreitung nicht im Parteiinteresse lag und 
der gegenüber man gern die Taktik des Totschweigens wählte. Es wäre 
also zumindest ein grob schematisierendes Verfahren, sie dem „geistigen 
Unterbau“ der NSDAP, zuzurechnen, Vielmehr bleibt gerade in diesem 
Zusammenhang festzuhalten, daß die geistigen Fundamente des nach 
dem ersten Weltkrieg entwickelten deutschen Nationalismus wesentlich 
tiefer als die des nationalsozialistischen Parteidogmas reichten. Die 
Revision der hier in oft bestechender Schärfe dargelegten Konstruk- 
tionen hat inzwischen der Gang der Ereignisse vollzogen, weshalb das 
Urteil über Wert und Unwert einem natürlichen Klärungsprozeß über- 
lassen bleiben kann*). ä 


Mißverständnissen ausgesetzt ist vor allem Moeller van den Bruck, 
der mit dem Titel seines 1923 erschienenen Buches den Begriff des 
„Dritten Reiches“ zu einer tragenden Parole des deutschen Nachkriegs- 
nationalismus gemacht hatte. Nun handelte es sich hier viel weniger 
um ein programmatisches als um ein kritisches Buch, weshalb auch 
Moeller nur zögernd den Titel wählte; ursprünglich wollte er es „Die 
Dritte Partei“ nennen; um zum Ausdruck zu bringen, daß es ihm um 
die Gewinnung eines höheren, der Tagespolitik enthobenen Standorts 
ging. Moeller dachte europäisch, ihn beschäftigten die Stile der Völker, 
sein Festhalten an „Werten“ entsprang humanistischer Gesinnung, sein 
oberstes Bemühen war, eine Politik vom Geiste her aufzubauen. So tat 
er auf dem Boden des Nationalismus schon den Schritt über ihn hinaus, 
von ihm aus gesehen (Moeller schied bereits 1925 aus dem Leben) war 
die NSDAP. geistiger Rückschritt. Obwohl von der Partei auf der Suche 
nach „geistigem Rüstzeug“ zunächst aufgegriffen, kam Moellers Werk 
dann doch auf den Index, womit sich, zu spät und deshalb erfolglos, 
eine Distanzierung von der Wortprägung „Drittes Reich‘ verband. Diese 
Verfemung war schon dadurch geboten, daß Moeller weder der Rassen- 
theorie noch der Ostauffassung der NSDAP. entsprach. Ein ähnliches 
Schicksal widerfuhr Spengler, von dessem Hauptwerk Hitler ebenso wie 
im Fall Moeller van den Bruck offenbar nur den Titel gekannt hat. 
Immerhin bediente sich die NSDAP. nicht ungern der Autorität Speng- 
lers, solange es galt, aus der von ihm genährten Weltuntergangsstim- 
mung propagandistisch Nutzen zu ziehen. Später, nach dem Machtantritt, 
da sich Hitler als Erneuerer des Abendlandes feiern ließ und Spenglers 
Prophetie vom „kommenden Cäsaren“ in sich erfüllt sah, wurde der 
unbestechliche Skeptizismus des Münchener Philosophen als lästig und 
schließlich untragbar empfunden. Um Spengler legte sich der Kordon 
des Schweigens, das nur noch durch die Nachricht von seinem Tode im 
Jahre 1936 kurz unterbrochen wurde. Auch Ernst Jünger, dessen 
Visionen des totalen Staates und totalen Krieges die deutsche Intelli- 
genz so stark beeindruckt hatten, geriet zwangsläufig dem Hitlerschen 
Kollektivstaat gegenüber in ein gespanntes und schließlich ausgesprochen 
feindseliges Verhältnis. 


Ve R 

*) Auch der Führer-, Erlöser- und Reichsmythos des George-Kreises entging 
nicht der Gefahr, im Sinne einer „Vorbereitung des seelischen Klimas“ der 
Schrittmacherdienste für Hitler geziehen zu werden. Demgegenüber bleibt fest- 
zuhalten, daß Stefan George 1933 in die Schweiz emigriert ist, wo 'er noch im 
Herbst des gleichen Jahres starb. : 
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V. Kapitel 


Die große Sehnsucht 


Man spricht selten von der Tugend, die man hat; aber desto 
öfter von der, die uns fehlt. Lessing, „Minna von Barnhelm" 


Bewußt betont verherrlicht der Mensch nie das, was er is? 
und hat, sondern wem seine Sehnsucht gilt; deren Gegenstand 
stelll er am eindrucksvollsten aus sich heraus, 

Keyserling 


In dem deutschen Krankheitsbild, das schließlich dazu verführte, in 
Hitler den Wunderarzt mit der unfehlbaren Patentmedizin zu sehen, 
fließen Strömungen und Entwicklungen von verwirrender Vielfalt zu- 
sammen. Ein auf wahllose Anleihen bei einzelnen Kritikern des 19. Jahr- 
hunderts gestützter, letzthin geistig traditionsloser weltanschaulicher 
Dilettantismus, eine Anhäufung menschlicher Unzulänglichkeit in den 
Repräsentanten, ein Mann an der Spitze, in dessen — jedermann auf- 
gedrängten, auf Riesenplakaten ins Kolossale projizierten — Gesicht sich 
die Wesenlosigkeit des Massenmenschen widerspiegelt: man stände vor 
einem Rätsel, würde man nicht die seelische Grundstimmung der Zeit 
vor 1933 zu Rate ziehen. Ein verlorener Weltkrieg; ein Frieden, der 
keiner war, der alle entscheidänden Probleme der großen Daseinskrise 
offengelassen hatte; eine wirtschaftliche Lähmung, die über Nachkrieg 
und Inflation in die Massenarbeitslosigkeit als Dauerzustand auszumün- 
den schien; ein Gefühl der Verlorenheit in den zwischen Großkapital 
und Arbeiterschaft eingeklemmten Mittelschichten; ein innerer Zerfali 
wohl sämtlicher politischer Begriffe, die bislang Rahmen und Richtung 
gegeben hatten. Und doch erklärt dies, alles in allem, noch nicht, das 
Dennoch, die Erringung der Macht durch eine mit derart groben Män- 
geln behaftete Bewegung, ihre magisch-magnetische Anziehungskraft, 
die von ihr ausgelöste Dynamik, weiche weiten Teilen des Jahres 1933 
den Anschein einer echten levee en masse gab. 


Vielleicht bedarf es des klärenden Abstandes zu dem Inferno des 
Schlußaktes, ehe hier schlüssige Antworten möglich sind. Und dazu 
wieder gehört eine einfühlende Kenntnis des Deutschen schlechthin, 
seiner Seele und seines Charakters. Eine solche psychologische Tiefen- 
schau liegt erst in Ansätzen vor. Dies muß überraschen. Denn die 
Fähigkeit zur’ Selbstkritik, zur Einsicht in die beängstigenden Dishar- 
monien seines Wesens ist im Deutschen eher über- als unterentwickelt, 
„Schwerlich dürfte sich“, schreibt ein an Hand der deutschen National-. 
literatur um dieses Problem zutiefst bemühter Beobachter, „ein Kultur- 
volk aufweisen lassen, welches die Selbstkritik seines Wesens weiter- 
getrieben, sie leidenschaftlicher ausgeübt und bohrender vertieft hätte 
als das deutsche. Wenn das Maß nationaler Selbstkritik allein für das 
Gedeihen einer Volksgemeinschaft bürgte, dann müßte Deutschland 
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glückvoller blühen als alle seine Nachbarn®).“ Fs tat dies nicht, sondern 
es blieb von inneren Widersprüchen zerrissen, verharrte in einem Wesens- 
zwiespalt, dem der erlösende Vorstoß aus den Antithesen zur Synthese 
versagt blieb. Die Gefahren des deutschen Geistes, bedenklich zutage 
getreten im Verlauf ständiger Selbstauseinandersetzung, gewannen die 
Oberhand. Sie mündeten ein in jenes seelische Labyrinth, an dessen Aus- 
gang der Sturz ins Bodenlose stand, der tiefste Sturz, den ein Kultur- 
volk in seiner Geschichte je tat. Der sich, im angeblichen Besitz des 
Ariadnefadens, als Führer aus Dunkel und Wirrnis in eine strahlende 
Zukunft anzupreisen wußte, hatte sich als Minotaurus entpuppt. Wir 
aber begreifen Ursprung und Sinn der Tragödie erst dann, wenn wir 
um einiges die Sehnsuchts- und Wunschbilder umkreisen, die in der 
Wende von 1933 eine erlösende Tat sehen ließen. Denn niemals hätte 
eine noch so skrupellose, die Fehlanlagen der deutschen Republik noch 
so ins Groteske verzerrende Propaganda diesen Erfolg einheimsen 
können, wäre sie nicht auf eine besondere seelische Anfälligkeit ge- 
stoßen. Hitler fand eine Stimmung grenzenlöser Erwartung vor: die 
Atmosphäre, in der sich eine Überfülle fruchtbarer Energien zu großer 
gestaltgebender Tat hätten formen können — und die umgekehrt der 
Saat der Verführung jedwedes üppige Wachstum eröffnete, 


Nie zuvor, blicken wir zurück in die Jahrhunderte, waren. im Keim 
Segen und Fluch, Liebe und Haß, das Erhabene und das Unreine so nah 
beieinander. Darin aber liegt die tiefste, die unheilvolle Tragik dieser 
Ambivalenz, daß die Spaltung nach sich widersprechenden Inhalten zu 
einem Zeitpunkt erst einsetzte, da das Böse mit Gutem fast untrennbar 
verfilzt war. Ein „Doppelantlitz von Niederträchtigem und Berechtig- 
tem“ hatte sich gebildet, ein Januskopf, dessen beide Seiten man gesehen 
haben muß, um die Diabolik dieser zwölf Jahre ganz zu ermessen. Man 
koennte, aus elementarem, nationalem Gewissen, zu vielem, sehr vielem 
nicht anders als ja sagen, was hier, wenn auch in unreifer, grobschläch- 
tiger Form gefordert wurde. Und als man hätte nein sagen müssen, 
stand bereits die Serie unleugbarer Erfolge vor Augen; die Zug- und 
Glanzstücke, auf welche die Propaganda verweisen konnte, während sie 
die Gemüter mit immer dichteren Nebelwolken überzog. Dahinter aber 
erhob sich der Terror, eine Hydra, züngelnd und giftig, und doch im 
eigentlichen erst sichtbar für denjenigen, den sie bereits umschlungen 
hielt. Propaganda, Terror und unbestreitbare Erfolge, dies sind die drei 
Hauptbestandteile, aus denen Hitlers System zusammengesetzt war; in 
wechselnder, vielschichtiger Mischung, indem später, als sein Stern sank, 


Propaganda und Terror um so mehr wuchsen, bis schließlich der Terror 


allein das Feld behauptete. 


Dieser grelle Mißbrauch der Macht läßt heute im Rückblick nur zu 
leicht übersehen, daß die Sehnsucht nach Autorität und Führung echt 
und aus tiefen Quellen gespeist war, die in einer Zeit der Zerrissenheit 
bis zur Selbstzerfleischung nach dem „starken Mann“ rufen ließ. Das 
deutsche Volk (und nicht nur bestimmte Schichten seiner sozialen Mitte) 
strebte heraus aus einer Welt, die Kompromiß mit Entscheidung ver- 
wechselte, die in die Hände der Mittelmäßigkeit und damit unter die 
Herrschaft eines Apparates gekommen war, dessen Vertreter sich, einer 

») Friedrich Schulze-Maizier, Deutsche Selbstkritik, Berlin 1932. — Nicht zu- 


letzt wird hier Nietzsche in seiner Rolle als schärfster und schonungslosester Kri- 
tiker seines Volkes begriffen, mit seiner „Vivisektion der deutschen Seele“, die 


ihn in „Jenseits von Gut und Böse“ zu folgenden Ergebnissen gelangen läßt: 


„Als ein Volk der ungeheuerlichsten Mischung und Zusammenrührung, als Volk 
Ider Mitte in jedem Verstande sind die Deutschen unfaßbarer, umfänglicher, wider- 
'spruchsvoller, . unbekannter, unberechenbarer, überraschender, selbsterschreck- 
licher, als es andere Völker sich selber sind: sie entschlüpfen der Definition 
und sind damit schon die Verzweiflung der Franzosen ... Wie steht da das Edelste 
und Gemeinste nebeneinander, wie unordentlich und reich ist dieser ganze Seelen- 
haushalt ... Die deutsche Seele hat Gänge und Zwischengänge in sich, es gibt in 
ihr Höhlen, " Verstecke, Burgverließe; ihre Unordnung hat viel vom Reize des Ge- 
heimnisvellen; der Deutsche versteht sich auf die Schleichwege zum Chaos.‘ 
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dem anderen die Verantwortung zuschiebend, hinter Institutionen ver- 
bargen. Wie vereinfachte doch Hitler diesem Zustand der Unverant- 
wortlichkeit gegenüber die Dinge! Er kannte nicht die Flucht in die 
Anonymität, er scheute nicht die Verantwortung, man konnte sich an 
ihn persönlich halten in allem, was sich in und um die NSDAP. zutrug. 
Er war es, der den gordischen Knoten mit einem Schlage zu durch- 
hauen, der das Chaos sich widerstreitender, überschneidender Stand- 
punkte mit fester Hand zu lichten versprach. Nicht nur, daß er jedem 
das Seine verhieß, auch jeder Stand erhielt die Zusicherung, daß gerade 
seine Nöte ihm besonders am-Herzen lägen. Er verkörperte die Selbst- 


sicherheit dessen, der für alle Fragen eine unfehlbare Radikallösung 
bereit hat, 


Und er versprach vor allem. die Gemeinschaft, die Erfüllung des 
Traumbildes steten deutschen Sehnens. Nicht zu Unrecht spricht Keyser- 
ling im „Spektrum Europas“ von dem „dauernden deutschen Schrei nach 
Gemeinschaft, ein Schrei, den keiner ausstößt, dem Gemeinschaft natür- 
lich ist“. Er kommt aus dem Mangel an einem deutlich ausstrahlenden, 
sicher verwurzelten Nationalgefühl, das etwa den Engländern so fest 
und naiv in sich selbst rühen läßt. Gerade diese innere Unsicherheit 
nährt im besonderen das Verlangen nach einem starken Staat, nach 
straffer Führung. Eben aus seinem Individualismus, aus seiner im Grunde 
unstaatlichen Gesinnung, will der Deutsche eine feste Hand über sich 
spüren, läßt er sich bis zur Selbstauslöschung der eigenen Person 
„führen“, sucht er den Ausgleich in einem Obrigkeitsglauben, der den 
Staat als Träger und Werkzeug eines irrationalen höheren Schicksals 
empfindet. Das laute Kommando gibt ihm — und nicht nur dem 
„Preußen“ in seinen Reihen — den inneren Ruck, mit dem er Schwäche 
und Skepsis zu überwinden meint. Doch wurde diese Schwäche zugleich 
aus ‚anderer dumpfer Erkenntnis genährt, aus dem Gefühl der Sinn- 
und Seelenlosigkeit des Daseins im Massenzeitalter, das ebenso den 
„Hunger nach sozialer Einordnung“ geweckt, wie die Fähigkeit, wahre 
Verantwortung zu tragen, unheilvoll abgedrosselt hat. Um so lauter ging 
der Ruf nach dem „starken Mann“, der dieses Zerfließen sittlicher 
Energien in gleichsam letzter Stunde noch abfangen, der das Leben des 
einzelnen wieder in ein größeres Ganzes einfügen und so,sinnvoll machen 
konnte, Zwischen Volkscharakter und Zeitgeist kann, wie sich hieran 
erweist, eine enge Verwandtschaft bestehen, die bestimmte Völker auf 
bestimmte allgemeine Entwicklungen besonders stark reagieren läßt. 


Hitler fühlte mit dem Instinkt des Massenpsychologen dieses „pathe- 
tische Hingabebedürfnis“, diese Sehnsucht von unten, der er denn auch 
in bisher ungekannten Ausmaßen entgegenkam. Die Deutschen sind von 
Natur ein Sehnsuchtsvolk, wobei sie, nach psychologischem Ausgleichs- 
gesetz, die Seiten ihres Wesens am stärksten herausstellen, die ihnen 
von Hause aus am wenigsten mitgegeben sind. Hinter Eigenschaften, 
die geflissentlich als Nationaltugenden gerühmt werden, verbergen sich 
oft ausgesprochene Nationallaster. Bo geht die Überbetonung des Natio- 
nalgefühls bis zur Nationalhysterie im letzten auf einen bedenklichen 
Mangel an nationalem Selbstbewußtsein zurück, während spontan natio- 
nal empfindende Völker selten nationalistisch sind. Dies erklärt weiter 
die Verehrung der Macht. Wieder traf sich im einzelnen dieser deutsche 
Hang mit dem Zielbild Hitlers, dem Macht alles, Staat und Volk nur 
Mittel dazu, der einzelne aber nichts bedeutet hat. So war sein unent- 
wegter Appell, das Allgemeine vor das Private, das Ferne vor das Un- 
mittelbare, das Ganze vor den Teil, „Gemeinnutz vor Eigennutz“ zu 
setzen, auf einen bestimmten deutschen Wesenszug zugeschnitten: den, 
das persönliche Glück der allgemeinen Pflicht unterzuordnen (was in 
den Augen des Auslandes Deutschland nur allzu leicht als ein „Zucht- 
haus der Pflicht“ erscheinen läßt). Damit aber hatte er eine Handhabe 
gefunden, den Willen des einzelnen mattzusetzen und schließlich über- 
haupt zu leugnen — unter Berufung stets auf das höhere Ganze; ein 
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technischer Kunsttrick gleichsam, um auch die letzte Hemmung auf 
seinem Wege zur maßlos-ungehemmten Macht niederzulegen, 


Hitlers Gabe, das deutsche Volk in seinen Stärken und Schwächen, 
seinen positiven und negativen Seiten anzusprechen, .ließ ihn zugleich 
beizeiten erkennen, wie wenig das Fehlen eines klar umrissenen Ziel- 
bildes seinem Unternehmen Abbruch tat. Er wußte um die Liebe des 
Deutschen zur Philosophie, um das Schweifen seiner Gedanken in eine 
übersinnliche Welt, in die Metaphysik. Es ist der Hang, von oberi nach 
unten zu bauen, die Wirklichkeit nach „endgültig festliegenden“ Be- 
griffen zu formen, ein Prinzip um seiner selbst willen zu verfechten, 
„alle noch so massive Wirklichkeit in entwirklichender Theorie zu 
irrealisieren“ (Keyserling). Diese Irrealität des deutschen Geistes, diese 
doktrinäre Neigung zur Theorie aus Mangel an Erfahrung, machte es 
Hitler ja erst möglich, dem wie kaum einem zweiten zum Individualis- 
mus neigenden deutschen Volk eine Ideologie aufzuzwingen, die in der 
Behauptung des Einzelwillens bestfalls eine liberalistische Resterschei- 
nung sah. Weil in Deutschland der Doktrinarismus als Massenerschei- 
nung auftritt, lassen sich hier unter weltanschaulichen Parolen Millionen 
mobilisieren. Wann hat je zuvor in einer Umsturzepoche das Wort 
„Weltanschauung“ eine solche Rolle gespieli? Der vom Begriff, vom 
Dogma her um Universalität bemühte Deutsche nimmt jeden Gewalt- 
anspruch willig entgegen, wenn er ihm im Rahmen eines ideologischen 
Systems nahegebracht wird. Ihm, dem Vorstellungen mehr als Wirk- 
lichkeit, dem Erleben mehr als Leben bedeutet, ist zugleich das „Be- 
kennen“ stetes Bedürfnis. Niemals ist denn auch soviel „bekannt“ wor- 
den wie unter nationalsozialistischer Ägide, ob nun zur Gemeinschäft, 
zu Blut und Boden, zur nordischen Rassenseele, zur unverbrüchlichen 
Gewißheit des Sieges oder zur unlösbaren Einheit von Führung und 
Gefolgschaft — und sei es in der Monatsversammlung eines Zehnmänn- 
betriebes. 


Und wie das Bekennen, so ist umgekehrt das Protestieren ein Grund- 
zug des Deutschen; ein verhängnisvoll-tragischer Grundzug, eine drük- 
kende Hypothek der deutschen Geschichte, indem damit Feindschaften 
geweckt und doch nicht die erwarteten Freunde gefunden wurden, ein 
missionarischer Erlösungstrieb, der um vieles die Fremdheit der deut- 
schen Nation im Kreise der Völker erklärt. Auch dieser Protestcharakter 
des deutschen Nationalgefühls war von Hitler sorgsam einkalkuliert 
worden. Sein Unbewußtes hatte ihn spüren lassen, daß der Deutsche 
nur in Gegenbewegungen in Wallungen gerät, daß er Reibungsflächen 
braucht, um sich zu entzünden. Die Demütigung und Not, die aus der 
Akte von: Versailles hervorgegangen war, sich ständig weiterfraß und 
schwer auf jedem Deutschen lastete, machte es ihm nicht schwer, vor 
das Pro das Anti zu setzen. Im einzelnen fand er dabei im Juden den 
Typ, auf den er.-Unwillen und Verbitterung zentral abzulenken und bis 
zum Haß hochzupeitschen suchte, Im Anti -Semitismus meinte er, den 
Stein der Weisen, nämlich den Schlüssel zur Gewinnung und Erhaltung 
der Macht entdeckt zu haben. Auch ohne daß wir uns auf das gefähr- 
liche Gebiet klinischer Diagnosen zu begeben brauchen, lassen sich 
starke paranoische Züge im Bilde Hitlers feststellen. Sein Haß gegen 
Juden, Marxisten, Freimaurer, Katholiken, Intellektuelle, Expressio- 
nisten, Plutokraten und schließlich, in der Endphase, gegen das eigene 
Volk entsprang einem unentwegt in ihm bohrenden Verfolgungswahn, 
Bei seinem Spürsinn für. das Unbewußte der Masse sah er sich darin 
durch bestimmte Komplexe des Deutschen, und da wieder vor allem der 
Mittelschichten, bestärkt. Wir meinen jene Verfolgungsangst, die, genährt 
durch die unbestreitbaren Gefahren der deutschen Mittellage, eine 
ständige Einkreisungsfurcht erzeugt hat. Sie wird überkompensiert iu 
trotzigem Aufbegehren, wofür der törichte Schlachtruf des ersten Welt- 
krieges „Viel Feind’, viel Ehr“, charakteristisch ist. Hitlers besondere 
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massenpsychologische Methode bestand darin, diese Gefühlswelt in einen 
nationalen Machtrausch umzusetzen, der ihn jeglicher Zurückhaltung in 
der Wahl seiner Ziele entheben sollte. 


Die nationale Grundstimmung, hier bereits zu einem Zerrbild er- 
niedrigt, war in ihren Ursprüngen, denen sich der Hitler der Kampfzeit 
gegenübersah, deshalb doch von positiven, überaus ernst zu nehmenden 
Energien getragen. Von den Wunschbildern einer sich nach wilhel- 
minischem Fassadenprunk zurücksehnenden, ohnehin arg zusammen- 
seschrumpften bürgerlichen Schicht können wir absehen, auch wenn 
viele dieser Wünsche auf das jederlei Auslegung geöffnete Programm 
der NSDAP. projiziert wurden. Pate stand vielmehr das Fronterlebnis 
des ersten Weltkriegs, das nach Gestaltung, zumindest Anerkennung 
drängte. So traf die Parole vom „unbekannten Soldaten“, der nunmehr 
im „unbekannten Gefreiten Adolf Hitler“ zu schicksalhafter Tat auf- 
erstanden sei, auf einen besonders empfänglichen Punkt des deutschen 
Nationalempfindens. Denn hier lagen in der Tat Kräfte brach, derer sich 
der Staat von Weimar nicht hatte versichern können, und die anderer- 
seits in den „Vaterländisehen Verbänden“, voran dem „Stahlhelm“, zwar 
in sentimentalen Traditionskult verklärt, nicht aber zukunftsgestaltend 
aufgerufen worden waren. Es hätte der inbrünstigen Pflege der Dolch- 
stoßfabel gar nicht bedurft, um hier an ein Massenerlebnis zu rühren, 
das durch die Niederlage von 1918 nur überdeckt war und deshalb vom 
Unbewußt-Untergründigen her um so stärker nach Anerkennung ver- 
langte. Mehr als nur eine Gegenbewegung auf den Individualismus: des 
19. Jahrhunderts war damit eine Gefühlswelt aufgebrochen, welche die 
Kasten- und Klassengrenzen als überaltert empfinden mußte. ‚Sie ließ 
eine durchaus neue Art von Sozialismus ahnen, eben die Verschmelzung 
der nationalen mit der sozialistischen Bewegung. Aber noch ehe sich 
aus solcher Vision ein alle Schichten erfassendes, von einer wirklichen 
Auslese getragenes Zielbild formen konnte, hatte sich bereits der Pro- 
pagandaapparat der NSDAP. dieser Sehnsucht bemächtigt. Mit der aus 
der Massenpsychologie geborenen Witterung für in der Luft liegende 
Strömungen der Zeit wurde auch das Gemeinschaftserlebnis von Schützen- 
graben und Materialschlacht zur Ideologie entwertet, wurde Idealismus 
zu beliebig dehnbaren Massenschlagworten umgemünzt. 


Damit aber war schon die große Stunde verpaßt. Ihr Sinn hätte 
darin bestanden, gerade aus der deutschen Not — die nicht wie bei den 
Siegernationen dem Frontsoldaten die Rückkehr in ein geregeltes ziviles 
Leben erlaubt hatte — den Weg in Neuland zu finden, getragen von 
dem Ethos eines die Masse in Volk umschmelzenden Ordnungsgedankens, 
der zugleich an Stelle von Chauvinismus und Imperialismus einem ver- 
bindenden europäischen Prinzip verpflichtet gewesen wäre. An Stelle 
dessen trat eine hypernationale Verkrampftheit. Eine Entwicklung, die 
Stetigkeit, Selbstbescheidung, eben den Blick für das Maß und die 
Grenzen der deutschen Möglichkeiten gebraucht hätte, geriet in die 
Atmosphäre eines überheizten Treibhauses. Dem Besiegten von 1918 
wurde suggeriert, er sei der Sieger von morgen. Man glaubte, mit einem 
Schlage der deutschen Geschichte die große Wende geben, ja, sie über- 
haupt neu schreiben zu können, Ihr tragisches Motiv ist unverkennbar. 
Sie steht unter dem Zeichen ständiger Verspätung, wie denn auch nicht 
zufällig in der Karikatur der Völker der verschlafene, zipfelbemützte 
Michel als Typ des Deutschen auftritt. Als Franzosen und Engländer 
bereits ihr Haus gebaut hatten, legte Deutschland erst die Grundsteine 
zur Schaffung einer Nation. Die Reformation, im Schoß des deutschen 
Volkes als religiöse Neugeburt abendländischer Geschichte erstanden, 
schlug um in den rasenden Fanatismus des Dreißigjährigen Krieges. 
Er warf Deutschland um Jahrhunderte zurück, splitterte es in Zwerg- 
staaten auf, spaltete es in eine katholische Vormacht des Südens und 
eine protestantische des Nordens, so daß die schließlich 1871 nachgeholte 
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Begründung des Nationalstaates nur auf kleindeutscher Grundlage mög- 
lich war. Und gehört nicht zu den tragischen Kennzeichen deutscher 
Geschichte ‚auch das Fehlen einer wirklichen Revolution, wie sie als 
reinigendes Gewitter im Leben anderer Völker. auftritt? Verkettet mit 
dieser Serie geschichtlichen Unglücks kam Deutschland auch bei der 
Verteilung der Welt in Kolonien und Einflußsphären zu spät; Hast und 
Unrast bestimmte seinen Versuch, sich noch in letzter Stunde einen 
„Platz an der-Sonne“ zu sichern. Wen könnte es verwundern, wenn so 
der „jüngere Bruder“ überempfindlich wurde und eifersüchtig auf die 
Erfolge der anderen, daß sich in ihm jenes Minderwertigkeitsgefühl 
testiraß, auf dem Hitler wie auf einer Klaviatur zu spielen wußte! 


Denn zu der politischen Verspätung trat auch die geistige. Das „Volk 
der Dichter und Denker“ suchte sein Reich in den Wolken, während 
Westeuropa in vollem Zuge war, die Ideen der Französischen Revolution 
dem Ausbau seines Staats- und Machtgefüges dienstbar zu machen. 
Und als schließlich Deutschland sprunghaft in Technik und Wirtschaft 
das nachholte, was sich-die anderen um so vieles leichter geschaffen 
hatten, fehlte das traditionell gefestigte Bürgertum, das gegenüber der 
Vormacht von Krone, Armee, Kirche und Staatsbürokratie für die neuen 
Aufgaben innerlich reif gewesen wäre. Der Bürger wurde: überspielt vom 
Parvenü, der schließlich in Gestalt des aus seinen Hürden ausgebrochenen 
Kleinbürgers den Anspruch auf Gestaltung des 20. Jahrhunderts erhob. 
Wir hatten, wie es Spengler formuliert, keine erziehende Vergangenheit. 
Uns fehlte die Selbstverständlichkeit einer charakterformenden Tradi- 
tion, was wieder um. vieles die Vorliebe für das Grenzenlose, Unbe- 
stimmte erklärt, für die Flucht in Luftschlösser, wo es gilt, den im Zeit- 
alter des Nationalstaates vielfach angewachsenen Gefahren der deut- 
schen Mittellage sehend zu begegnen. Trifft sich doch für uns ein dop- 
pelter Zwang, Versäumtes nachzuholen, indem zum Raummangel der 
Zeitmangel kommt. . 


Stimmungen, die anderswo gereift wären zu neuformender revo- 
lutionärer Tat, konnten hier von einer Schicht machthungriger Söhne 
der Masse aufgefangen und umgesetzt werden in den flackernden Rausch 
maßloser Überschreitung aller von Klugheit und leidvoller historischer 
Erfahrung gezogenen Grenzen. An Stelle der Erfüllung des jahrhun- 
dertealten Traums von einem soliden, den geschlossenen deutschen 
Volksboden in sich vereinenden Bau trat die Verkündung einer neuen 
Mission — ein neuer Flug in die Wolken, der die echte und tiefe Sehn- 
sucht nach dem Reich aller Deutschen’ ins Uferlose -auflöste. Sie traf 
sich mit dem chiliastischen Erlösungsgedanken vom „Tausendjährigen 
Reich“, womit Sendungsidee in einen pseudoreligiösen Sendungswahn 
ausartete. Dem deutschen Geist, voller Unrast von Natur und aus- 
schweifend bis zur Verbohrtheit, war damit vollends der Boden ent- 
zogen, auf dem er aus Zerspaltung und Zerrissenheit zur Harmonie hätte 
gelangen können. Es blieb der quälende Ehrgeiz, „zugleich Siegfried und 
Faust zu sein“, ein seelischer Zwiespalt, der dem Nationalsozialismus | 
um so manches sein Werk der Betäubung der Geister und Seelen er- 
leichtert hat. 


Noch eine weitere allgemeine Zeiterscheinung muß in das Krisenbild 
einbezogen werden, um die große Sehnsucht zu begreifen, die sich mit 
Hitlers großer Verheißung zum Zauberbild des „Dritten Reiches“ ver- 
band. Die von unserem heutigen Blickpunkt aus fast unvorstellbare 
innere Bereitschaft, die Hitler vorfand und in massenpsychologische 
Energien umsetzte, hatte nur zu viele Wurzeln im Bereich des Unbe- 
wußten. Eine Zeit wie die moderne, die sich, seit. Rationalismus und 
Aufklärung, in die radikale Übersteigerung der Ratio hineingelebt hatte, 
mußte zwangsläufig in gefährliche Abhängigkeit von den 'irrationalen 
Möglichkeiten des Lebens geraten. Was endgültig überwunden schien, 
erwies sich bei näherer Prüfung nur als „verdrängt“, als abgeschoben 
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in die dunkle Seite des Ichs, in das Unbewußte. Die Überdifferenzierung 
des Intellekts beim abendländischen Menschen wurde erkauft durch 
eine künstliche Unterentwicklung der Instinktseite, des Primitiv-Anima- 
lischen, des Erdhaft-Vegetativen. Eine hochentwickelte Zivilisation in 
einer alles bezwingenden Technik hatte nur scheinbar den Sieg über 
die naturhaften Gewalten errungen, die sich in den Untergründen der 
Psyche ständig höher anstauten.- Die Revision eines im rein Verstandes- 
mäßigen erstarrten Weltbildes war unvermeidbarer geworden. Wohl 
wäre es denkbar, der Desorientierung des modernen Menschen durch 
eine bewußte Anerkennung und Einbeziehung der dunkelschöpferischen 
Kräfte in das Ganze der Psyche zu begegnen. Daneben aber stand die 
große, furchtbare Gefahr des Abgleitens ins Destruktive. Dämonische 
Mächte konnten zur heilenden Kraft werden, die aus der Einseitigkeit 
eines Lebensstils herausführte, der sich bis zum Gefühl der Sinn- und 
Gegenstandslosigkeit des Daseins gesteigert hatte. Sie konnte sich um- 
gekehrt, einmal entfesselt, zu der dumpfen, alles zerstörenden Natur- 
macht entwickeln — je nachdem, von wo und von wem aus der ent- 
scheidende Anruf erging. 


Die geradezu ungeheuerliche Ambivalenz des nationalsozialistischen 
Systems tritt nirgends schärfer hervor als angesichts dieses Entweder- 
Oder. Mit dem ihm eigenen Popularisierungstalent hatte sich Hitler 
dieses Zugs zum Irrationalen bemächtigt, hatte er das ausgesprochen, 
was in allen gärte: die Sehnsucht nach einem naturnäheren Leben. Er 
faßte die Auflehnung gegen die Überrationalisierung des Daseins in 
Worte, er verhieß der verdrängten Vitalität, den aufgespeicherten Ener- 
gien Auslauf und Erfüllung. ‚ir gab sich als der Seelenarzt des deutschen 
Volkes, der einen überzüchteten Intellekt in seine Schranken weisen, 
an Stelle des Vernunftglaubens den lebensspendenden Kräften des Un- 
bewußten zu ihrem Recht verhelfen und so den durcheinandergeratenen 
Seelenhaushalt des modernen Menschen wieder in Ordnung bringen 
werde. Eng damit wieder verbunden war seine Jugendlichkeitspropa- 
ganda, welche die lebenshungrigen Völker gegen die vergreiste, dekadente 
Welt der „Plutodemokrätien“ ins Treffen führte, Sein Spürsinn hatte ihn 
erkennen lassen, wie sehr in chaotischen Zeiten immer vereinfacht: statt 
unterschieden wird, wie sehr die vom Gefühl einer Zeitenwende ge- 
tragene Masse dem blind zu folgen geneigt ist, der gleich einer Wunder- 
kur die große vereinfachende Lösung verspricht. Aber der Weg, auf 
dem er scheinbar so zukunftsträchtig voranging, führte in die Zerstö- 
rung. Die Urkraft wurde angerufen, aber noch ehe sie in neuem Zu- 
sammenklang mit Intellekt und Vernunft zu schöpferischem Antrieb 
werden konnte, hatten schon brutale Roheitsgewalten sich der Ent- 
wicklung bemächtist. Die Devise, „Blut gegen Geist“ wurde zum Ver- 
spann eines Primitivkults, der zum Rücksturz ins Barbarische führte, 
der in bestimmten Kadern seiner Vertreter bis zum Exzeß atavistischer 
Urinstinkte auswucherte. Am Anfang stand die Sehnsucht nach einem 
näaturnäheren, sinnvolleren Leben, am Ende der Nihilismus, der Ab- 
grund, das Nichts. 


Gerade in der Problematik des Unbewußten begegnen wir einem 
Grundmotiv, ohne dessen Kenntnis und Deutung das nationalsozialistische 
Phänomen schwerlich zu erfassen wäre. Wertvolles Rüstzeug gibt hier- 
für die Tiefenpsychologie, an ihrer Spitze die Züricher Schule C. G. 
Jungs. Es gilt, die Erkenntnisse der in diesem Rahmen zu subtiler, 
vielleicht allzu subtiler Kunst ausgefeilten Individualpsychologie der 
Kollektivpsychologie nutzbar zu machen, Die besondere Anfälligkeit des 
Deutschen für Massensuggestion und -hypnose ist in den vergangenen 
zwölf Jahren überreichlich erwiesen. Und doch wird aus den bisher 
erst andeutend skizzierten Entwicklungen schon offenbar, wie wenig der 
vom Nationalsozialismus vorgeführte Ausbruch der Dämonen eine rein 
deutsche Angelegenheit ist, wie drohend sich dahinter der Schatten einer 
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europäischen, ja einer allgemeinen Schicksalsfrage der modernen Mensch- 
heit erhebt, Zwar tritt für den Abendländer zur Fragwürdigkeit des 
Massendaseins noch die des gründlich gestörten Verhältnisses zwischen 
Ratio und Unbewußtem. Dafür aber stehen die amerikanische Welt wie 
auch die des russisch-eurasischen Raumes gerade wegen der im Ver- 
“ gleich zu Europa geringeren seelischen Differenziertheit ihrer Menschen 
vor einer noch ungleich höheren Ballung des Problems der Masse, das 
zu meistern die zentrale Frage unseres Jahrhunderts ist. 


\ 


’ 


DRITTER ABSCHNITT 


Umwertung der Werte 


> I. Kapitel 
Propaganda — der Motor des Systems 


Unwahrhattigkeit ist das einzig politische Kapitalverbrechen, 
Selbstbelügung die schlimmste Form desselben Lagarde 


as würde man über ein Plakat sagen, das eine neue Seife anpreisen 
soll. dabei jedoch auch andere Seifen als ‚gut‘ bezeichnet? Man würde 
darüber nur den Kopf schütteln. Genau so verhält es sich aber auch 
mit politischer Reklame... Sowie durch die eigene Propaganda erst ein- 
mal nur der Schimmer eines Rechtes auch auf der anderen Seite zu- 
gegeben wird, ist der Grund zum Zweifel an dem eigenen Recht schon 
gelegt. Die Masse ist nicht in der Lage, um zu unterscheiden, wo das 
fremde Unrecht endet’ und das eigene beginnt... Und noch dazu bei 
einem Volke, das ohnehin so sehr am Objektivitätsfimmel leidet, wie das 
deutsche... Das deutsche Volk ist in seiner überwiegenden Mehrheit 
so feminin veranlagt, daß weniger nüchterne Überlegung als vielmehr 
gefühlsmäßige Empfindung sein Denken und Handeln bestimmt... Alle 
Genialität der Aufmachung der Propaganda wird zu keinem Erfolg 
führen, wenn nicht ein fundamentaler Grundsatz immer /gleich scharf 
berücksichtigt wird: sie hat sich auf wenig zu beschränken und dieses 
ewig zu wiederholen... Nur einer tausendfachen Wiederholung ein- 
fachster Begriffe wird die Masse endlich ihr Gedächtnis schenken. So 
muß das Schlagwort wohl von verschiedenen Seiten aus beleuchtet wer- 
den, allein das Ende jeder Betrachtung hat immer von neuem beim 
Schlagwort selbst Zu liegen. Dann aber wird man mit Staunen fest- 
stellen können, zu welch ungeheuren, kaum verständlichen Ergebnissert 
solch eine Beharrlichkeit führt. Jede Reklame, mag sie auf dem Gebiete 
des Geschäfts oder der Politik liegen, trägt den Erfolg in der Dauer 
und gleichmäßigen Einheitlichkeit ihrer Anwendung.“ 

In diesen Sätzen gibt Hitler den Extrakt seines Erfolges, gibt er so- 
zusagen sein innerstes Betriebsgeheimnis preis. Sie finden sich im inter- 
essantesten Kapitel von „Mein Kampf“, in dem über die Ziele der Pro- 
paganda.die Rede ist. Hier tritt der schriftstellernde Massenpsychologe 
aus dem Bereich verschwommener Allerweltsbetrachtungen heraus und 
wird präzise — so präzise, daß man meinen könnte, er habe im, Feuer 
des Eifers Originalerkenntnisse darbieten zu können, vertrauliche Sprach- 
anweisungen an seine Versammlungsredner nur versehentlich der Öffent- 
lichkeit mitgeteilt. Dort taucht auch die berühmte, klassisch gewordene 
These nationalsozialistischer Führungskunst auf: „Jede Propaganda hat 
ihr geistiges Niveau einzüstellen nach der Aufnahmefähigkeit des Be- 
schränktesten unter denen, an die sie sich zu richten gedenkt“, weshalb 
denn „ihr Wirken auch immer mehr auf das Gefühl gerichtet sein muß 
und nur sehr bedingt auf den sogenannten Verstand“. Weiter lesen wir 
im gleichen Zusammenhange, daß „wenn die Schicksalsfrage von Sein 
oder Nichtsein an Völker herantritt, alle Erwägungen von Humanität 
oder Ästhetik in ein Nichts zusammenfallen... Denn die grausamsten 
Waffen sind dann human, wenn sie den schnelleren Sieg bedingen, und 
schön sind nur die Methoden allein, die der Nation die Würde der Frei- 
heit sichern helfen“, Das sind Einsichten, die, 1924 zu Papier gebracht, 
in der Tat zwanzig Jahre später das Bild der nationalsozialistischen 
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Wirklichkeit bestimmten, Wir blättern hundert Seiten weiter und stoßen 
auf einen Kernsatz, in dem der Insasse der Landsberger Festungszelle 
das bemerkenswerteste Ergebnis seiner Massensuggestion vorausnimmt, 
nämlich, „daß durch kluge und dauernde Anwendung der Propaganda 
einem Volke selbst der Himmel als Hölle vorgemacht werden kann und 
umgekehrt das elendeste Leben als Paradies“. 

Aus der Herkunft des Begriffs „Propaganda“ aus dem Geschäftsleben 
macht, wie wir sahen, Hitler keinerlei Hehl. Die Massenproduktion des 
hochkapitalistischen Zeitalters bedingt Massenabsatz, der wieder nur 


© durch Massenwerhbung zu erreichen ist. Maßgebend ist nicht die Bedarfs- 


deckung, sondern die Bedarfsweckung, entscheidend sind nicht die Be- 
GCürfnisse des Verbrauchers, sondern die Absatzinteressen des Produ- 
zenten. Das Objekt dieser Massenreklame aber ist der Massenmensch. 
Wie der Kaufmann, so muß im Massenzeitalter auch der erfolgreiche 
Politiker für seine Produktion an Schlagworten und Ideologien den 
Konsumenten gleich im großen gewinnen, wobei ihm als Ziel das 
„Meinungsmonopol“ vorschwebt. Es kann nicht genug beachtet werden, 
in welchem Maße die Geschäftsreklame das „Klima“, den Geisteszustand 
vorbereitet hat, den die politische Massenpropaganda braucht. Behaup- 
tung, Wiederholung, Behauptung, Wiederholung: hinter dieser Werbe- 
methode steht die Spekulation auf den psychischen Ermüdüngszustand 
und die Denkfaulheit der Masse. Sie soll dazu gebracht werden, auf 
jede kritische Prüfung, auf jedes eigene Urteil zu verzichten, um 
schließlich aus rein gefühlsmäßigen Reaktionen der Suggestion zu er- 
liegen, Es sind die beim Vertrieb von Zahnpasten, Zigaretten oder 
Schulcreme erprobten Mittel, deren sich im Zeitalter der Masse be- 
stimmte Gruppen und Parteien bedienen, um ihre Kandidaten, ihre 
Präsidenten, ihre Kapitalinteressen durchzusetzen*). 

Die abnorme Beeinflußbarkeit des'modernen Menschen sichert poli- 
tischer Reklame unvergleichlich höhere Erfolgsaussichten, als dies je 
zuvor der Fall war. Diese Empfänglichkeit für die kritiklose Über- 
nahme konfektionierter Ansichten ist nicht zuletzt eine Folge der Un- 
durchsichtigkeit unseres Öffentlichen Lebens. Die Quellen des Wissens 
sind so verzweigt, so unübersichtlich geworden, daß es. nur zu gern in 
Form, des „geistigen Suppenwürfels“ entgegengenommen wird, und sei 
es, daß ganze „Weltanschauungen“ auf diese Weise unter die Menge 
gebracht werden. Das geistige Eigenleben ist bereits bis zu dem Grad 
verkümmert, der es dem geschickten Massenpsychologen erlaubt, die 
Denkfreiheit außer Kraft zu setzen. Von Jugend an unter dem Zwang 
der Einordnung aufgewachsen, hat der Durchschnittsmensch von heute 
sein „Selbstsein“ so weit verloren, daß er nur im Geist einer Kollek- 
tivität zu denken vermag. So überspannt schließlich ein Drahtgitter 
von halb- und vierteldurchdachten Schlagworten sein Leben — eine 
schlimmere geistige Unfreiheit als die des Mittelalters, dessen Vorurteile 
und Aberglauben immerhin einen festen seelischen Halt erkaufen halfen, 
während der Massenmensch mit der Preisgabe seines Eigendaseins nur 
Gemeinschafts- und Religionssurrogate eintauscht, 

Albert Schweitzer hat im ersten Teil seiner Kulturphilosophie**) diese 


°») Die Zusammenhänge zwischen Geschäfts- und politischer Reklame wurden 
eindringlich herausgearbeitet vom Institut für Propaganda-Analyse, das seit 1937 
an der Columbia-Universität in Newyork besteht. Der Vorrang der amerikani- 
schen Soziologie gerade auf dem Gebiet der Massenpsychologie ist unbestreitbar. 
Dies zeigt am besten das Ansehen, welches das von Gallup zur Erforschung der 
öffentlichen Meinung entwickelte "verfahren in den USA. besitzt, Seine Über- 
tragung auf das wesentlich differenziertere europäische Publikum wäre allerdings 
nur beschränkt möglich. 

**) Verfall und Wiederaufbau der Kultur, München 1923. — Noch um einige 
Grade robuster als Schweitzer definiert der Soziologe Theodor Geiger in seinem 
Buch „Die Masse und ihre Aktion‘ (s. Anmerkung auf Seite 73) die Propaganda: 
„Darunter verstehen wir die stereotype Wiederholung immer derselben Behaup- 
tungen und- Urteile, die noch so falsch und .blödsinnig sein können und nicht be- 
gründet zu sein brauchen; durch ewige Wiederholung wirken sie endlich, sofern 
sie nämlich den Rapport der Gewohnheit schaffen.‘ 
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Aushöhlung jeder Persönlichkeitskultur prägnant umrissen: „Die — durch 
die Überorganisation verschuldete — herabgesetzte Beschäftigung des 
imodernen Menschen mit sich selbst macht ihn zu einem Ball, der seine 
Elastizität verloren hat und jeden empfangenen Eindruck dauernd behält, 
Die Gesamtheit verfügt über ihn. Von ihr bezieht er als fertige Ware 


die Meinungen, von denen er lebt... Die Befreiung aus dem heutigen 
Mittelalter wird viel schwieriger sein als die, in welcher die europäische 
Menschheit das andere überwand... Noch ist keine Einsicht in unser 


geistiges Elend vorhanden. Von Jahr zu Jahr wird das Verbreiten von 
Meinungen mit Ausschaltung des Denkens von den Kollektivitäten immer 
weiter ausgebildet. Die Methoden des Verfahrens sind zu solcher Voll- 
kommenheit gediehen, daß die Zuversicht, auch das Unsinnigste zur 
öffentlichen Meinung erheben zu können, sich nicht erst zu rechtfertigen 
braucht.“ Die Masse vernichtet, um bei Schweitzers Gedankengang an- 
zuknüpfen, alles, was persönlich, was eigenwillig, was „anders“ ist. 
„Anderssein ist unanständig“, lautet das Motto, unter dem der einzelne 
durch das Kollektiv demoralisiert, die Persönlichkeit terrorisiert wird. 
Das Schlagwort, mit dem so jede andere Ansicht niedergeschlagen wer- 
den kann, heißt „öffentliche Meinung“. „Sie wird“, wie es Jaspers for- 
muliert hat, „als Fiktion, die aller zu sein, angerufen, ausgesprochen und 
von je einzelnen und Gruppen für sich behauptet. Sie ist dennoch 
eigentlich ungreifbar, daher stets täuschend, augenblicklich und ver- 
schwindend, ein Nichts, das als das Nichts der großen Zahl eine im 
Augenblick vernichtende und erhebende Macht wird.“ Ihr Lebens- 
element ist die Reklame, die lärmende, schwatzhafte, pausenlos an- 
preisende Propaganda. ; 


Man setze an Stelle des vom bürgerlichen Zeitalter geprägten Be- 
griffs „öffentliche Meinung“ das „gesunde Volksempfinden“, und das 
Schlagwort ist gegeben, mit dem sich jede Gegenmeinung, jede geistige 
Selbständigkeit, jedes Anderssein nicht nur als unanständig, sondern als 
volks- und staatsfeindlich verfemen läßt, Sich als Fürsprecher des 
schlichten, unverbildeten Mannes aus dem Volke auszugeben, bildet ja 
auch im demokratischen Massenstaat einen beliebten Kunstgriff, mit 
dem sich vor allem in Wahlzeiten die Parteien einen Stimmungsunter- 
srund schaffen. Die Vorarbeiten, die das sogenannte liberale Jahrhun- 
dert im Sinne einer seelischen Inkubationszeit dem Vermassungsexperi- 
ment Hitlers geliefert hat, können gar nicht überschätzt werden. Der 
Nationalsozialismus brauchte hier nur das Korn in die Scheuern zu 
fahren, das in einer vorangegangenen Epoche in den Halm geschossen 
war, Die Propaganda, des längeren geübt im Konkurrenzkampf des par- 
lamentarischen Staates zwischen widerstreitenden Gruppen, sollte im 
Einparteiensystem des Kollektivstaates ihren Gipfelpunkt finden — und 
damit, so möchte man heute hoffen, ihren Kulminationspunkt im Leben 
der Völker. War sie in der Anlaufszeit der NSDAP. ein Mittel der 
Mobilisierung der Massen zum Zwecke der Herrschaftsgewinnung, 
so wurde sie nunmehr zum zentralen Mittel der Herrschaftserhal- 
tung. Ihr war die Aufgabe zugewiesen, den Boden für die große 
Suggestion zu bereiten, die willen- und wehrlos machte, die schon im 
Keim jeden Widerspruch ausschloß, die Gewissen und persönliches Ver- 
antwortungsgefühl so weit einschläferte, daß das Unterscheidungsver- 
mögen zwischen Wahrheit und Lüge und damit zwischen Gut und Böse 
sich aufzulösen begann. Erst so wird die Rolle der Propaganda als der 
tragenden Säule des nationalsozialistischen Systems ganz sichtbar. Wir 
begreifen zugleich, wie sehr diese Seelenverderbnis des Massenmenschen 
bedurfte. Eine „Entmassung“ — theoretisch auch .ein Programmziel 
dieser zwölf Jahre — hätte der Propaganda ihr Objekt, hätte allgemein 
dem System seinen Rohstoff genommen. Also ging man im Gegenteil 
daran, den Massenmenschen bis zu jenem Einheitstyp zu züchten, in 
dem Zweifel daran, daß im Nationalsozialismus die Idealform mensch- 
lichen Zusammenlebens gefunden sei, gar nicht mehr aufkommen konnten, 
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Für die Umsetzung seines Wunderglaubens an den Effekt der Pro- 
paganda in die Praxis fand Hitler in Goebbels einen Tribunen, der die 
Kunst der Massenlenkung und -verführung bis an die Grenzen des 
Dämonischen herantrieb*). . Im Gegensatz zur Primitivität von Hitlers 
übrigen Aposteln hatte hier ein vom Machtrausch getriebener Intellek- 
tueller die Chance erkannt, die ihm die NSDAP. als Sammelbecken den 
Unzufriedenen, der gärenden Leidenschaften und Ressentiments bot. : 
Ihn bestimmte der Fanatismus des Abtrünnigen, des seiner geistigen 
Umwelt untreu Gewordenen, ein kalter Fanatismus, der die eigene 
Leidenschaft kunstvoll dämpfte, ihn bei aller Technik in der Umdeutung 
der Wahrheit aber doch nicht restlos zum Zyniker werden ließ, Zu- 
mindest verfügte er in bestimmten Momenten über autosuggestive 
Fähigkeiten, die ihn dann das glauben ließen, was er vor dem Mikro- 


“ phon oder in seinem wöchentlichen Leitartikel sagte, Im Rationalen 


Hitler durchaus überlegen, auch in der Erkenntnis der Gefahren, konnte 
er sich angesichts der Massenversammlung in die hysterische Ekstase 
hineinsteigern, ohne deshalb die Kontrolle über sich selbst und die Masse 
zu verlieren. (Man vergleiche damit den disziplinlosen Typ eines Ley, 
der in gleicher Situation meist die Zügel verlor und politische Intimi- 
täten auszuplaudern begann, die zu v@röffentlichen der Presse streng 
untersagt werden mußte) Die Sprache der modernen Sophistik steht 
Goebbels in zuvor ungeahntem Maße zur Verfügung. /Er lügt nicht un- 
mittelbar, er stellt durch entsprechende Beleuchtung, Aneinanderreihung 
oder auch Isolierung die Tatsachen so dar, wie das Regime will, daß 
man sie sieht. Er übertreibt, er „untertreibt‘“, er liefert Halbwahrheiten, 
die der Wahrheit gefährlicher sind als die grobe Lüge. Oft ist es nur 
ein Wort, mit dem er jene Auslegung schafft, welche die Dinge genau 
auf den Kopf stellt. „Reichsministerium für Volksaufklärung 
und Propaganda“ nennt er den von ihm aufgezogenen Behördenapparat, 
der mit seinen Filialen netzartig ganz Deutschland überspannt. Er, der 
Minister, war, um seinen eigenen Ausdruck zu gebrauchen, „der Meister 
in der Beherrschung dieser riesigen Klaviätur“. Es liest im Zuge der 
Rolle, die man der Propaganda zugewiesen hatte, daß Goebbels zugleich 
der Posten des obersten Kulturchefs zufällt, indem sich in seinem Mini- 
sterium die Kommandostellen auch über Theater, Film und Schrifttum 
vereinigen. Und es liegt ebenso darin eine tiefere Logik,-daß der Pro- 
pagandaminister in der letzten Kriegsphase, im Juli 1944, zum Kommis- 
sar für den totalen Krieg aufsteigt: das System glaubte durch schärfste 
Massierung seiner ureigenen Dynamik, eben der Propaganda, noch ein- 
mal den Ring des Verhängnisses durchbrechen zu können. 


Die Methoden der Propaganda umreißt im Konzentrat der eingangs 
zitierte Abschnitt aus „Mein Kampf“. Der dort verkündete „fundamen=- 
tale Grundsatz“, sich auf wenig zu beschränken und dies ewig zu wieder- 
holen, ist von Hitler im einzelnen zu folgendem Leitsatz verdichtet 
worden: „Es gehört zur Genialität eines großen Führers, selbst aus- 
einanderliegende Gegner immer als nur zu einer Kategorie gehörend 
erscheinen zu lassen. Eine Vielzahl von innerlich verschiedenen Gegnern 
muß immer zusammengefaßt werden, so daß in der Masse. der eigenen 
Anhänger der Kampf nur gegen einen Feindallein geführt wird.* 
Nehmen wir den Leitsatz hinzu, daß Propaganda ‚ihr Niveau auf die 
Aufnahmefähiskeit des Beschränktesten einzustellen hat“, der von Ley 
schlagend zu folgender Sentenz ausgemünzt wird: „Was der National- 


*) Die Charakterisierung dieses Typs Agitator, wie ihn außer der römischen 
Kaiserzeit wohl nur die Französische Revolution nnte, ist allein im Rahmen einer 
eigenen, auf psychologische wie psychiatrische ethoden gestützten Biographie 
möglich. Nur so könnten auch die Widersprüche in Goebbels’ Werdegang geklärt 
werden, der u. a. folgende Abschnitte umfaßt: jesuitische Erziehung in seiner 
rheinischen Heimatstadt Rheydt, die Mitgliedschaft beim katholischen Studenten» 
verband „Unitas‘“ und eine mit der Promotion abgeschlossene studentische Lehr- 
zeit im Heidelberger Seminar von Gundolf, dem jüdischen Literarhistoriker deg 
Georgekreises. 
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sozialismus lehrt, kann der einfachste Mensch genau so begreifen wie 
der Professor, oftmals noch besser als der*).“ Zusammengenommen er- 
gibt sich dann der Generalnenner, vereint in den vier Worten „Die Juden 
sind schuld!“ Auf diese Formel werden alle Erscheinungen zurück- 
geschraubt, denen man den Kampf angesagt hat, ob dies nun Marxismus, 
Bolschewismus, Liberalismus, Kapitalismus, Intellektualismus oder Frei- 
maurerei sind. Denn der Satan naht sich in vielerlei Gewändern, wobel 
es aller von Indianerromantik umwitterten Künste der Entlarvung be- 
darf, stets die von einheitlicher Zentrale gelenkte Verschwörung des 
Weltjudentums aufzuspüren. Jedenfalls ist, im Kampf nach innen wie 
nach außen, damit die Handhabe gefunden, auch die unterschiedlichsten 
Entwicklungen stets auf den gleichen Gegner zu fixieren. Dieser ver- 
körpert das Böse, man selbst vertritt das Prinzip des Guten, des Lichts, 
das über die Finsternis siegen wird. 


Es gehört zur Agitationstechnik des Vereinfachens, in der Art wohl- 
feiler Bilderbogendrucke bestimmte Typenfiguren zu schaffen, die alle 
Verbrechen verkörpern. Die damit verbundene Berufung auf die ge- 
spenstische Hand überstaatlicher Mächte appelliert an den nie aus- 
sterbenden Zauber- und Dämonenglauben des Volkes, der hier von der 
volks- auf die massenpsychologische Ebene übertragen wird. Und 
schließlich: man braucht zur These die Antithese, die Reibfläche, an der 
sich die Propaganda immer wieder entzünden kann. Und sei es, daß 
man den Gegner erfindet oder, in der Art der Fabel vom Hirten und 
vom Wolf, so lange nach ihm ruft, bis er dann eines Tages wirklich 
da ist. So gehört es denn zu den besonderen „Leistungen“ Hitlers, daß 
er die Verfolgungssituation, die seine Propaganda unentwegt darstellte, 
such in der Wirklichkeit -heraufbeschwor, bis schließlich der National- 
sozialismus einer Welt von Feinden gegenüberstand. Die bei all dem 
geübte Schwarz-Weiß-Manier, die Weltpolitik wie Weltgeschichte auf 
den Zitatenschatz eines Schlagwortverzeichnisses zusammendrängt, kennt 
zwangsläufig weder Schattierungen noch überhaupt Probleme. Die Be- 
hauptung kann nicht stark genug, der Ton nicht drohend, nicht aus- 
fallend genug sein, mit dem man den Gegner anspricht und nieder- 
schreit. Die Verluderung der politischen Kampfmoral feiert Triumphe, 
nachdem sie im Massenzeitalter ohnehin auf die Spitze getrieben’ ist. 
„Welcher gebildete Deutsche“, so stellte schon Bismarck in den „Ge- 
danken und Erinnerungen“ fest, „würde versuchen, im gewöhnlichen 
Verkehr auch nur einen geringen Teil der Grobheiten und Bosheiten 
zur Verwendung zu bringen, die er nicht ansteht, von der Rednertribüne 
vor Hunderten von Zeugen seinem gleich achtbaren Gegner in einer 
schreienden, in keiner anständigen Gesellschaft üblichen Tonart ins 
Gesicht zu werfen.“ 


Eine der beliebtesten Waffen der Propaganda in allen modernen 
Herrschaftssystemen ist die Enthüllung. Die Dosis muß auch hier immer 
stärker werden, wie überhaupt die Propaganda dem Gesetz zufolge, nach 
dem sie angetreten ist, sich ständig lauter, ständig hysterischer gebärdet, 
wreil sie sonst der zwangsläufig eintretenden Abstumpfung gegenüber 
kraftlos würde. Die Akteure übersehen dabei meist ganz, wie sehr das: 
Ausmaß der Enthüllungen den Verdacht steigern muß, daß der Ent- 
hüllende etwas zu verhüllen hat, daß er auf andere das überträgt, was 
er selbst tun möchte oder schon getan hat; daß aus seiner Anklage also 
nicht die Abscheu vor dem Verbrechen des anderen spricht, sondern die 
Furcht, die eigenen Untaten könnten offenbar werden. Man versieht 
den Gegner mit bestimmten Eigenschaften, die man selber nur zu reich- 
lich besitzt, man projiziert auf ihn die eigenen Absichten und Ver- 
brechen. Diese Taktik entspringt weniger ausgeklügeltem Raffinement, 


») Dezember 1935 anläßlich der ‚Leipziger Ausrichtung“ der DAF. In der glei- 
chen Rede findet sich folgender Passus: „Man soll uns nicht damit kommen: was 
Ihr uns sagt, das sagt Ihr jetzt zum hundertsten Male. Die Kirche predigt zwei- 
tausend Jahre, weshalb sollen nicht auch wir immer wieder dasselbe predigen,'* 
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sie _ist viel eher Ausdruck einer unbewußten Schutzhaltung. Man 
täuscht nicht nur das Objekt, das Publikum, für das die Propaganda 
bestimmt ist, sondern aus Gründen der Selbstsicherheit auch sich selbst; 
Die Selbsttäuschung der Funktionäre gehört zu den psychologisch be- 
merkenswertesten Erscheinungen des Propagandabetriebes. Ursprünglich 
rein taktisch auf Massenbeeinflussung abgestellte Parolen werden derart 
oft und unverdrossen wiederholt, bis schließlich auch die Urheber daran 
glauben, inbrünstig bis zur Besessenheit. So kam es zu der’ kaum 
glaubhaften "Tatsache, daß selbst in geheimen Rundschreiben, selbst in 
internen Zusammenkünften der Gau- oder Reichsleiter. dieselbe kraft- 
meierische Phraseologie im Schwange war, wie man sie von Öffentlichen 
Versammlungen- her kannte. Die Meister in der Kunst, die Massen zu, 
berauschen, setzten sich gegenseitig in Rauschzustände. Auf das Konto 
dieser an den Coueismus gemahnenden Autosuggestion kam um vieles 
die Flucht in eine Scheinwelt, das Übergleiten in eine Politik der Illu- 
sionen, welche die Umwelt so zu sehen entschlossen war, wie es. das 
Parteidogma befahl. Der Grundsatz aller Massenpsychologie, nicht an 
den Verstand, sondern an Stimmungen zu appellieren, führte dazu, daß 
sich die Fallensteller in ihren eigenen Schlingen fingen. Vor allem auf 
außenpolitischem Gebiet hatte dieser Glaube an die eigenen Propa- 
sgandathesen katastrophale Folgen. Die maßlose Überschätzung - des 
faschistischen Italiens und die nicht weniger unheilvolle Unterschätzung 
des sowjetischen Rußlands durch den Nationalsozialismus sind hierfür 
Beispiel genug. 

Pausenlos arbeitet die Propagandamaschinerie, es ist, als ob sie von 
einem Dämon zu‘ ständig rascheren Umdrehungen angetrieben wird. 
„Besser, Fehler begehen, als gar nichts tun“: in diesem entlarvenden 
Satz hat Goebbels jenes „dynamische Prinzip“ des Aktivismus um jeden 
Preis zusammengefaßt. Denn schon ein leichtes Nachlassen dieser ner- 
vösen Geschäftigkeit gäbe die Möglichkeit einer Besinnung und kriti- 
schen Überprüfung der Parolen. „Wer denkt, zweifelt“, heißt eine natio- 
nalsozialistische Grundthese. Selbständigem Denken vorzubeugen, ist also 
eine der obersten Aufgaben der Propaganda. Deshalb muß sie den 
Deutschen in eine seelische Dauerspannung, muß sie ganz Deutschland 
in einen künstlichen Fieberzustand versetzen. Und dem modernen Zivi- 
lisationsmenschen kommt solche Anspannung gar nicht einmal ungelegen. 
Denn sie verhilft dazu, ihn über die Hohlheit seines Daseins hinweg- 
zutäuschen, die innere Leere durch „Betrieb“ und Betriebsamkeit zu 
übertönen. Unaufhörlich erklingt die Fanfare zur Verherrlichung des 
Regimes. Zwischengeräusche werden übertönt, Schwierigkeiten sind, so 
erklärt man, nur dazu da, um überwunden zu werden. „Der Weg steil 
aufwärts!“ heißt der Titel einer Sammlung Goebbelsscher Reden. Es ist 
ein neuer Fortschrittsglaube, eine Art Harmoniekult, der hier propagiert 
wird. Auf diese Weise werden Kritiker zu „Kritikastern“, Skeptiker zu 
„Miesmachern“ und „Meckerern“ erklärt, für deren Entlarvung Goebbels 
eigene Propagandafeldzüge mit „schlagartig einsetzenden Großversamm- 
lungswellen“ anberaumt. Krisen werden grundsätzlich geleugnet, Rück- 
schläge nur soweit zugegeben, wie sie dazu dienen, „den Einsatzwillen 
noch entschlossener, noch fanatischer zu gestalten“. 


Die Superlative häufen sich, man möchte einen Erfolgstaumel 
züchten — auch dies ein Spiegelbild des Massenzeitalters, dessen Rekord- 
und Sensationssucht die Propaganda auf allen Wegen entgegenkommt. 
Man weiß nur zu gut um den Quantitätsglauben des Massenmenschen. 
Die Erfolgsziffern, die seiner Befriedigung dienen, sind jeweils „statistisch 
erhärtet“. Der Kunstgriff besteht dabei vor allem in der Weglassung, 
im Verschweigen der Zahlen, die nicht in der im voraus festgesetzten 
Richtung liegen. (Statistik ist nicht zufällig eine der geschätztesten 
Wissenschaften des Massenzeitalters; der Mensch ist für sie nur noch 
ein zahlenmäßig faßbarer Faktor, ihr Einfluß auf Einebnung des Quali- 
tativen und Auslöschung des Individuellen darf nicht übersehen wer- 
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den.) Goebbels’ Wochenbericht über die Erfolgskurve des bei ihm ge- 
. bündelten totalen Kriegseinsatzes stellt insofern einen Rekord der Re- 
korde auf, als darin die Propaganda endgültig um ihrer selbst betrieben 
wurde: allein der propagandistische Effekt entschied, während der prak- 
tische Nutzwert der einzelnen Maßnahmen kaum noch ernsthaft er- 
wogen wurde. Die dem System innewohnende Sucht, ständig mit Er- 
folgsberichten hervorzutreten, mündete in den Rapport: „Führer, ich 
melde...!“ Diesem Augenblick zuliebe war jeder Gauleiter, jeder Son- 
derbeauftragte bereit, alle Bedenken zu opfern, wie sie die Wahl des 
Zeitpunktes, die Vertraulichkeit der Maßnahmen oder die Rücksicht auf 
Auslandswirkung geboten. 

Den Angelpunkt aller Propaganda aber bildete die Bestärkung des 
blinden Glaubens an den Führer*). Das Register lag fest und wurde, 
dem Leitsatz zufolge, daß Wiederholung die Mutter der Propaganda ist, 
unermüdlich gezogen, so unermüdlich, bis schließlich aus Schlagworten 
Kultformeln geworden waren. Der Treueschwur auf den Führer ist das 
ceterum censeo jeder Rede, er ist das Amen, mit dem jede Kundgebung 
endet. Der Byzantinismus, ein Erbteil der Deutschen noch aus der Zeit 
der Kleinstaaterei, wird mit der dem Nationalsozialismus eigenen 
Hypertrophie ins Kolossale umgesetzt. Das sogenannte Führerprinzip 
überträgt zugleich den Byzantinismus nach unten. Jeder Reichs- und 
jeder Gauleiter (wenn nicht schon der Kreisleiter) hat seinen eigenen 
Propagandachef, der, eine Mischung von Barde und Impresario, zur 
legendären Verehrung seines Auftraggebers aufruft. Das Bemühen ist 
unverkennbar, die besonders vom Film gezüchtete Empfänglichkeit des 
Massenmenschen für Traum- und Phantasiehelden dem Führerkorps der 
Partei nutzbar zu machen. Scheinbar ohne Belang, in Wahrheit ein wohl- 
berechnetes Mittel der Popularisierung ist in diesem Zusammenhang das 
nationalsozialistische Brauchtum, bestimmte Prominente stets bei Namen 
und Vornamen zu benennen; das ungeschriebene Gesetz des Zere- 
moniells kennt nur einen Gauleiter Paul Giesler, weiß nur von einem 
Hermann Göring, einem Heinrich Himmler, einem Robert Ley. 


Die mit all dem zu ungeahnten Ausmaßen entwickelte Propaganda 
ist in doppeltem Sinne ein Produkt des Massenzeitalters. Sie braucht 
den Massenmenschen als Publikum, und sie braucht die moderne Tech- 
nik, die ihr die Verbreitung ihrer Parolen bis zum letzten Haus, bis zum 
letzten Winkel ermöglicht. Dieser Pakt des Nationalsozialismus mit der 
Technik umgreift den Verkehr, der „mit der Präzision eines Uhrwerks“ 
während einer einzigen Woche Millionen nach Nürnberg herein- und 
herausschleust oder der, mit Hilfe des Flugzeugs, Hitler an einem 
Tage gleich in drei Gauhauptstädten sprechen läßt. Dieser Pakt erlaubt 
die Massenhaftigkeit des Abbildens und Reproduzierens durch Film und _ 
das gedruckte Wort. Er gipfelt in der schrankenlosen Annexion des 
Rundfunks für die Zwecke des Regimes. Erst dadurch, daß das ganze 
Volk jederzeit angesprochen und „erfaßt“ werden kann, ist die Ideal- 
form zentralistischer Propaganda gefunden, hat man die Kommando- 
brücken moderner Massenlenkung vollends erobert. Indem der Rund- 
funk die Reichweite der menschlichen Stimme aus allen ihr bisher auf- 
erlesten Fesseln gelöst hat, ist ih ihm ’einer der stärksten Dämonen 
unserer Zeit erwachsen. Er schaltet das Auge des- Menschen aus, ver- 
langt nur sein Ohr und liefert ihn so blind aller Beeinflussung aus. Der 
Hörer ist nicht verpflichtet, das ihm durch den Äther zugetragene Wort 
kritisch zu durchdenken, seine Energie, rechtzeitig abzuschalten, ist 
durch lange Abstumpfung gelähmt, so daß er auch unbewußt zum 
Empfangsorgan wird. Eine der größten Gefahren des Massenzeitalters, 
ee re 


») „Führer sein heißt: Massen bewegen können. Die Masse handelt nicht, weil 
sie den Führer und seine Wege im einzelnen versteht, sondern weil sie an ihn 
als Führer glaubt. Sie folgt blindlings, weil der Bann sie zusammenhält. Und sie 
fragt nicht mehr, aus welchen Motiyen der Führer handelt, weil zwischen Führer 
und Gefolgschaft nur das Gefühl und nie der Verstand steht.‘ Aus dem amtlichen 
Leitfaden für staatspolitische Erziehung im Reichsarbeitsdienst, Leipzig 1933, 
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die der. Halbbildung, ist damit vervielfacht. Erst der Rundfunk, der an 
Stelle einer das Für und Wider abwägenden geistigen Aussprache den 
Monolog setzt, brachte der Massenpropaganda ihren vollen Triumph, 
Mit ihm wurde das Verhältnis zwischen Führung und Masse unter neue 
Gesetze gestellt. Und die Tyrannis des modernen Massenstaates ist schon 
deshalb um so vieles gefährlicher als die der Antike, weil sie alle Mittel 
der Technik „einsetzen“ kann, um den einzelnen ihrer Gewalt zu unter- 
werfen, Es wäre sentimentale Romantik, deshalb mit der Technik zu 
hadern. Den Ausschlag gibt allein, wer sich dieses von Natur aus neu- 
trale Machtmittel unterwirft, welchem Geist also die Dämonen dienst- 
bar gemacht werden. 


Es entsprach der Logik des nationalsozialistischen Systems, daß der 
Propagandachef zugleich zum Rundfunkdiktator wurde. Goebbels griff 
mit Vehemenz zu. Der Rundfunk sank zu einem reinen Propaganda- 
instrument herab, in ruckweisem Anziehen der Zentralisierungsschraube 
wurden die Sender in Sendegruppen zusammengefaßt, bis schließlich im 
Rahmen eines Reichsprogramms jede regionale Gebundenheit zugunsten 
einheitlicher „Steuerung“ von Berlin aus aufgehoben war. An Stelle 
konfessioneller Gottesdienste traten kultische Sendefolgen, trat vor allern 
die Übertragung von Kundgebungen der Partei, hochgepeitscht zu Welt- 
sensationen in den von der Regie mit allen Kunstgriffen an Ansage und 
Lautuntermalung herausgebrachten Führerreden. Die Zugeständnisse an 
"echte Kulturansprüche wurden immer mehr eingeengt, der „propaganda- 
freie Raum“ wurde zur Domäne flacher Unterhaltung. Pausenlos häm- 
merte so der Apparat des Propagandaministeriums, vom Aufwachen bis 
zum Einschlafen begleitete sein Rhythmus den Tageslauf des „Volks- 
genossen“. Dieser Herrschaft über den Lautsprecher entsprang zwingend 
das bei Kriegsbeginn verhängte Abhörverbot für ausländische Sender. 
Doch der Äther hat seine eigenen Gesetze, weshalb sich, trotz Todes- 
strafe für „Rundfunkverbrecher“, diese chinesische Mauer als überaus 
durchlässig erwies. 

» Auch nur mit Hilfe der Magie moderner Übertragungstechnik konnte 
sich die nationalsozialistische Propaganda ihr ureigenes Gebiet er- 
schließen: die Massenversammlung. Allein durch den Lautsprecher wird 
es möglich, daß die Stimme eines einzelnen bis zum äußersten Winkel 
einen Raum füllt, in dem sich Tausende von Menschen befinden. Erst 
damit ist die Voraussetzung geschaffen, daß die Versammlung die ihr 
zugedachte Aufgabe erfüllt, nämlich die Masse zu einem Kollektivwesen 
mit Kollektivseele zu verschmelzen. Der wirkliche Massenredner wendet 
sich: ohnehin nicht an Logik, Verstand und Vernunft, sondern an das 
Gefühl. Würde er statt an Stimmungen an Meinungen appellieren, so 
liefe er Gefahr, das Gegenteil des erstrebten Effekts zu erreichen: die 
Masse würde sich in einzelne Gruppen aufspalten und auseinanderlaufen. 
Hitler spricht in „Mein Kampf“ sehr offenherzig über „das fabelhafte 
Menschenmaterial“, das der.,auf die Massen einnhämmernde überragende 
Versammlungsredner“ gewinnen könne. Gehöre es doch zu seinen Fähig- 
keiten, die Willensfreiheit des einzelnen soweit zu beeinträchtigen, daß 
er „dem zauberhaften Einfluß dessen unterliegt, was wir mit dem Wort 
Massensuggestion bezeichnen“. Diese Wirkung aber sei dem geschrie- 
benen Wort niemals vergönnt, weshalb denn auch „alle gewaltigen, welt- 
umwälzenden Ereignisse nicht durch Geschriebenes, sondern durch das 
gesprochene Wort herbeigeführt worden sind“. („Am Anfang war das 
Wort“, lautete das Motto eines Bildes, das in einer der letzten Jahres- 
ausstellungen im Münchener „Haus der Deutschen Kunst“ starken Zulauf 
hatte. Man sah darauf in legendärer Verbrämung den Hitler der zwan- 
ziger Jahre als Volksredner in einem Kreis bis zu sichtlicher Erschüt- 
terung hingerissener Hörer.) Zu der „wundervollen, dem Schreibenden 
fast stets fehlenden Feinfühligkeit des Redners für die Psychologie der 
Propaganda“ gehört nach Hitler auch eine sorgsame Auswahl der Tages- 
zeit für die Versammlung oder die Einkalkulierung der Raumwirkung, 
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wobei er den „künstlich gemachten und doch geheimnisvollen Dämmer- 
schein katholischer Kirchen mit brennenden Lichtern, Weihrauch, Räu- 
cherpfannen usw.“ rühmt. Farbreize und Lichteffekte sollen im Verein 
mit der Weiträumigkeit des Saales die Hypnose vollenden, mit welcher 
der Redner die Masse in den Zustand der Willenlosigkeit versetzt. Sich 
realeren Seiten der Versammlungstechnik zuwendend, entwickelt Hitler 
weiter die Grundregeln für die Organisation eines handkräftigen Saal- 
schutzes, der ja — entsprechend dem Leitsatz, daß „Terror ınur durch 
Terror zu brechen ist“ — die Keimzelle der SA. darstellt. 


Wesentliche Zutreiberdienste für die Versammlung sind außer dem 
Flugblatt dem Plakat zugedacht, dessen Farbgebung im schreienden Rot 
der marxistischen Linken Hitler als einen seiner besonderen propagan- 
distischen Tricks herausstellt. Das Plakat soll, wie es in einem Leitfaden 
für die Propagandaleiter heißt, „durch das dauernde Vorhandensein im 
Straßenbild über das Unterbewußtsein Einfluß auf das Denken der 
Massen gewinnen“, Zusätzlich zur Kundgebung entwickelt sich eine 
spezielle Kundgebungspublizistik, die, auch in Ermangelung jedes greif- 
baren Inhalts der gehaltenen Reden, ihre Berichte in nahezu ekstatischer 
Verzückung im Stil von Kampf- und Schlachtenbildern abfaßt. Klar 
tritt dabei der Versuch zutage, den Geist. der Kampfzeit zu konser- 
vieren. Man wollte den rauschartigen Zustand gleichsam auf Flaschen 
ziehen, da die Kundgebungshallen noch Stätten der Massenbekehrung 
slichen, da, aufgepeitscht von Marschmusik, Fahneneinmarsch und Kampf- 
liedern, die Menge wie elektrisiert von den Sitzen sprang, Frauen jaüch- 
zend aufschrien, der Ruf „Juda verrecke“ im Chor aufgenommen und 
bis zur Erschöpfung wiederholt wurde*). Aber diese Technik verfing, zur 
Routine erstarrt, mit der Zeit immer weniger. Die fiebrige Atmosphäre 
blieb aus, der Widerhall wurde ständig lahmer und gequälter. Um so 
hemmungsloser entfaltete sich ein bestimmter Kundgebungsterror. Kein 
Mittel wurde gescheut, die Sollziffer der Teilnehmer zu erreichen, die, 
gleich Rekruten unter Strafandrohung zum Appell beordert, sich an- 
schließend in der Parteipresse als „spontan zusammengeströmte, in 
richt enden wollende Jubelstürme ausbrechende, fanatisch verschworene 
Gemeinschaft“ dargestellt fanden. 

Das „Erlebnis der Gemeinschaft“ (die Soziologie spricht von der 
„kollektiven Integration des vermassten Individuums“) mußte sich in 
ständig größerem Umfang der Versammlungen ausdrücken, entsprechend 
dem der Propaganda auferlegten Zwang, der Abstumpfung der Massen 
mit immer stärkeren Reizwirkungen zu begegnen, Diese Hypertrophie 
setzte sich in ein eigenes Bauprogramm um, wobei immer ein Vorhaben 
durch das andere übertrumpft wurde. Während in Nürnberg die Zy- 
klopenmauern der für mehr als 50000 Menschen bestimmten Kongreß- 
halle-emporwuchsen, zeichnete Hitler bereits an Plänen für’einen Ver- 
sammlungsbau in Berlin, der gleichzeitig 500 000 Menschen aufnehmen 
sollte. Parällei damit ging der Bau riesiger Versammlungsstätten im 
Freien, der Rahmen insbesondere für die alljährlichen „Feste der deut- 
sehen Volkwerdung“. An der Spitze stand das Nürnberger Parteitags- 
gelände, es folgten der Bückeberg, der Königliche Platz in München 
oder das Maifeld in Berlin, das am 28. September 1937 anläßlich des 
Berliner Besuches Mussolinis den Aufmarschplatz für die „größte Völker- 
'kundgebung aller Zeiten“ abgab. Die Massenversammlungen weiteten 
sich zu Massenaufmärschen mit üppigem Schaugepränge, Meisterstücken 
der Propagandaregie, dazu bestimmt, das Phantasiebedürfnis ‚der Masse 
großzügig zu befriedigen. Fahnen, Standarten, Uniformen, Helden- 


*») Als Musterbeispiel nationalsozialistischer Kundgebungspublizistik sei hier 
ein Bericht des Berliner „Angriff“ über eine Goebbels-Kundgebung vom April 1938 
herausgegriffen. Darin heißt es: „Eine gespenstische, schier unwirkliche Atmo- 
sphäre. in welche schneidend die Stimme des Doktors fällt. Wenn die Massen sich 
erheben und mit einem Pfui, das sich donnernd an den Quadern der Halle bricht, 
ihr Urteil sprechen, wird diese Szene von fast antiker Klassik zu einem Tribunal 
-der Weltgeschichte ...“ 
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ehrungen, Kultakte, Festspiele, alles durchsetzt vom Zeichen des Haken- 
kreuzes: das Symbol, seit je ein hervorragendes Mittel staatlicher Inte- 
gräation, wurde in zuvor ungeahntem Ausmaß der Massenbeeinflussung 
dienstbar gemacht. Es löst fast automatisch Vorstellungen aus, die den 
Willen zur äußeren und inneren Gleichschaltung fördern. Die Suggestiv- 
kraft des Symbols ist um so größer, wenn hinter ihm mythologische 
Kräfte vermutet werden. Dies traf in hervorragendem Maße für das 
Hakenkreuz zu, in dem sozusagen in Stenogrammschrift der ganze Inhalt 
der Hitlerschen Lehre zusammengefaßt schien. Indem es millionenfach in 
jederlei Größe und aus jederlei Anlaß immer wieder gezeigt wurde, half 
es, vom Unbewußten her einer kollektiven Seelenverfassung den Weg 
bereiten. : 1 

"" Um die Rolle der Presse im nationalsozialistischen System und 
speziell im Gefüge der Propaganda zu verstehen, gilt es, auf Hitlers 
Maxime vor unbedingten Vorrang des gesprochenen vor dem gedruck- 
ten Wort zurückzugreifen. Der Verfasser von „Mein Kampf“ läßt keinen 
Zweifel, wie diese Rangordnung zu verstehen ist, wobei die der Presse 
zugedachten Verbalinjurien offenkundig dem gleichzeitig verkündeten 
Vorhaben entsprechen, der Sprache die „primitive Ursprünglichkeit 
ihrer Ausdrucksformen“ zurückzugewinnen. Es ist da die Rede vom 
„durchschnittlichen Spatzenhirn einer deutschen Schreiberseele“, vom 
„Unsinn, den eine Zeitung zusammenschmiert“, von der „Totengräber- 
arbeit der Presse am deutschen Volk“, von der „Massenvergiftung der 
Nation durch jüdische Pressebanditen“, von „journalistischen Kreuz- 
ottern‘“, von dem „Geflunker einer sogenannten Pressefreiheit“... An 
diesem der Situation der Kampfzeit entspringenden Ressentiment änderte 
sich letzthin auch nach der Machtergreifung nichts. Der Journalist blieb 
für Hitler ein „Intellektueller“, die Zeitung blieb für ihn ein notwen- 
diges Übel, von Belang nur so weit, wie sie für Propagandazwecke 
brauchbar war. Man stand diesem vielleicht großartigsten Instrument 
moderner Massenführung im Grunde beziehungs- und hilflos gegenüber 
— ein eigenartiges Versagen innerhalb eines Regimes, das die Klaviatur 
der Massenpsychologie so meisterlich beherrschte. Zwar wurde zufolge 
der Ankündigung in „Mein Kampf“, daß sich der Nationalsozialismus , 
„mit rücksichtsloser Entschlossenheit dieses Mittels der Volkserziehung 
versichern“ werde, die Gleichschaltung der Presse eilends vollzogen; 
das „Schriftleitergesetz“ vom Oktober 1933 wurde in der Goebbelsschen 
Rabulistik dahingehend erläutert, daß nunmehr dem deutschen Jour- 
nalisten die „wahre Pressefreiheit wiedergeschenkt“ sei. 

Aber selbst dieser Sieg über die „Journaille“ konnte das tiefe Miß- 
trauen gegenüber jeder Zeitungsarbeit nicht ersticken. Noch gab es 
neben den sich uferlos durch Zwangsabonnement und andere Gewalt- 
methoden ausbreitenden Parteiorganen weiterhin eine sogenannte bürger- 
liche Presse, Vor allem ihr galt die ständig anziehende- Schraube der 
Uniformierung. Pausenlos erfolgte der Druck, ausgeübt nicht durch 
Vorzensur, sondern durch die tägliche „Sprachregelung“ des Propaganda- 
ministeriums. Abgesehen von der Bekanntgabe ganzer Serien von 
Themen, die zu erörtern überhaupt verboten war, wurde hier vom Leit- 
artikel bis zur Filmbetrachtung die Ausgabe des nächsten Tages von der 
Berliner Zentrale aus im voraus festgelegt. Die vermeintliche Kunst der 
Meinungslenkung war in erster Linie eine Kunst des Verschweigens*). 
Bis auf wenige Zeitungen mit Reichsverbreitung erlag schließlich auch 
die bürgerliche Presse dieser Einkreisung. Die Folge war eine er- 


s) Den groteskesten .Fall bildete hier das 1936 aus unklaren außenpolitischen 
Rücksichten erlassene Verbot, über den Rücktritt des englischen Königs Eduard VIIE, 
zu berichten. Ein sensationelles Ereignis, das Tagesgespräch der ganzen Welt, 
wurde erst Wochen später in der deutschen Presse mit einer Zweizeilen-Meldung 
verzeichnet. Dieser Schildbürgerstreich ist weniger erstaunlich, Kennt man die 
Formulierung, in der die nationalsozialistische Propaganda ihre Auffassung vom 
Nachrichtenwesen niedergelegt hat: „Nachrichtenpolitik ist die bewußte Beein- 
Aussung der Masse durch Verbreitung bestimmter Nachrichtengruppen und Aus- 
wahl oder Geheimhaltung anderer Nachrichtengruppen.' 
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schreckende,Gleichförmigkeit: der Tod jedes echten Journalismus, dem 
mit dem Entzug von Eigenverantwortung, Vielseitigkeit, Polemik und 
Kritik der Lebensatem abgepreßt ist. Der Krieg führte diese Entwick- 
lung um einige kräftige Rucke weiter, bis in das Endstadium der totalen 
Herrschaft der Partei über jede Publizistik. Dieses Ziel wurde erreicht 
durch eine indirekte Gleichschaltung. Neben die Befehlsgewalt des 
Propagandaministeriums trat eine nahezu lückenlose wirtschaftliche Auf- 
saugung der Verlage durch die NSDAP., die sich in Form von Schein- 
käufen, praktisch also durch Enteignung vollzog. Der angeblich vom 
Diktat anonymer Mächte befreite Journalist sah sich so schließlich einer 
ungehemmten Willkür des Verlegers vom Typ Amannscher Filialleiter 
‚ausgeliefert. Die Stellung Amanns als Spitzenorgan des gesamten deut- 
‘schen Verlagswesens kann kaum überschätzt werden. Der einstige Feld- 
webel des Führers, dessen geistiges Volumen im umgekehrten Verhält- 
nis zu seiner Machtvollkommenheit stand, besaß damit praktisch die 
Schlüsselgewalt über einen der. wichtigsten Bereiche der deutschen 
Kultur. Der in seinen Händen zusammenlaufende riesige Pressekonzern 
war mehr als ein Mittel zur Meinungsdiktatur: er eröffnete einer kleinen 
Schicht von Emporkömmlingen ungeahnte Möglichkeiten der Bereiche- 
rung. Dem nachzuforschen wäre allein deshalb von grundsätzlichem 
Interesse, weil Amann — schon als Verleger von „Mein Kampf“ — im 
Rufe stand, Hitlers persönlicher Vermögensverwalter zu sein; dies würde 
um vieles den unbeschränkten Charakter seiner Machtstellung erklären. 


Als Chef des Zentralverlages der NSDAP. war Amann im einzelnen 
der Hausherr des „Völkischen Beobachters“, des in Millionenauflage der 
Bevölkerung aufgedränsten „Zentralorgans der Bewegung“, als dessen 
Herausgeber zunächst Hitler und später Rosenberg zeichnete. In weitem 
Vorsprung behauptete der „Völkische Beobachter“ den Rang des Muster- 

“schülers der amtlichen Pressepolitik. Die Forderung „Nicht Informations-, 
sondern Meinungspresse!“ war in diesem Fall lückenlos verwirklicht, 
was in der Praxis darauf hinauslief, daß einem sich kämpferisch gebär- 
denden journalistischen Dilettantismus ein unbeschränkter Tummelplatz 
eröffnet war. Das Wort „Ein Volk, ein Führer, eine Zeitung“ wurde in 
der Direktion dieses Blattes- durchaus nicht scherzhaft verstanden. Nicht 
der Inhalt, sondern die Aufmachung entschied im amtlichen Urteil über 
Wert oder Unwert einer Zeitung, wobei die Idealvorstellung darauf hin- 
ausging, zum mindesten der ersten Seite den Charakter eines Plakats zu 
geben. Die „kämpferische Note“ hatte das gesamte Bild der Zeitung bis 
zur Lokalnotiz zu bestimmen. Eigeninitiative war verpönt, der Presse 
war lediglich die Aufgabe zugedacht, die Parolen der Propaganda in 
schlagkräftiger Form zu unterstreichen (wobei sie an Aktualität noch 
stets hinter dem Rundfunk nachhinken mußte). Vermassung stand gegen 
Qualität, was dahingehend formuliert war, daß Gesinnung vor Leistung 
gehe, Die Folgen dieser Pressepolitik liegen auf der Hand. Der Leser, 
abgestumpft durch die Öde des Zeitungsinhalts, begnügte sich mit der 
resignierten Feststellung, daß ja doch in allen Blättern „dasselbe“ stehe. 
Es lag im Sinne des Grundsatzes „Deutsch sein, heißt eine Sache um 


ihrer selbst willen tun“, wenn Hitlers Pressechef Otto Dietrich diesen , 


Mißerfolg' nationalsozialistischer Pressepolitik dahingehend kommen- 
tierte, daß eine Zeitung „gegebenenfalls auch gegen den Leser“ ge- 
macht werden müsse; maßgebend sei allein die Unbeirrbarkeit ihrer 
propagandistischen Note. Der Bogen war überspannt, das Regime hatte 
sich selbst zu entscheidendem Teil des massenpsychologischen Einflusses 
der Presse beraubt Doch wäre es ein Unrecht, deshalb den zähen 
Kampf einzelner Journalisten und Zeitungen zu übersehen, die in zer- 
mürbendem Nervenkrieg mit beharrlicher Elastizität der Pression aus- 
zuweichen und dem Stacheldrahtverhau amtlicher Anweisungen doch 
noch ein vielseitiges Zeitungsbild abzutrotzen wußten. Indem damit zu- 
gleich dem Leser die Fähigkeit anerzogen wurde, zwischen den Zeilen 
zu lesen, entstand ein geheimes Wechselspiel zwischen Leser und Jour- 
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nalist; auch diese Seite des inneren Widerstandes sollte nicht in Ver- 
gessenheit geraten, x 


Der Krieg war — nächst der Kampfzeit — als die große Bewäh- 
rungsprobe der nationalsozialistischen Propaganda gedacht. Das Ver- 
sagen der deutschen Propaganda im ersten Weltkrieg bildete ohnehin die 
Ausgangsstellung, von der aus Hitler seine Grundsätze über politische 
Massenwerbung zu entwickeln pflegte. Offen bewundert er in „Mein 
Kampf“ das England der Jahre 1914/18. „Dort gab es“, so stellt er fest, 
„wirklich keine Halbheiten, die etwa zu Zweifeln hätten anregen können. 
Das Zeichen für die glänzende Kenntnis der Primitivität der Empfindung 
der breiten Masse lag in der Greuelpropaganda, die in ebenso rück- 
sichtsloser wie genialer Art die Vorbedingungen für das moralische 
Standhalten an der Front sicherte.“ Zweifellos hatte die damalige Über- 
legenheit der Alliierten in der internationalen Meinungsbeeinflussung 
ein Unterlegenheitsgefühl im deutschen Volk geweckt, das, noch un- 
erfahren in Massenpsychologie, den ersten Weltkrieg ohne suggestives, 
schlagwortartig zu fassendes Zielbild, allein um das nackte Dasein 
führen mußte. Der dem Nationalsozialismus innewohnende triebhafte 
Geltungsdrang führte nunmehr zu einer Überkompensation dieser 
Schwäche. Die Propaganda wurde in den Rang der kriegsentscheiden- 
den Faktoren erhoben, Goebbels, schon als „Eroberer von Berlin‘ mit 
allen Wortinsignien unvergänglichen Feldherrnruhms belehnt, rückte in 
.den Rang eines Generalstabschefs auf, dessen strategische Planungen 
und Schlachten denen der eigentlichen Generalität zumindest als eben- 
bürtig galten. Jegliche Rücksichten fielen, die letzten Schleusen wurden 
aufgezogen. Dem entgegen kam ein in jedem Kriege erhöhtes Glaubens- 
bedürfnis der Masse, eine besondere Bereitschaft, sich von der eigenen 
moralischen Stärke, von der Gerechtigkeit der eigenen Sache überzeugen 
zu lassen, Für den Krieg trifft in noch weitaus gesteigertem Maße die 
Feststellung zu, die Albert Schweitzer über die Minderung des Sittlich- 
keitsempfindens im Massendasein trifft: „Mit der eigenen Meinung gibt 
der moderne Mensch auch das eigene sittliche Urteil auf. Um gut zu 
finden, was die Kollektivität in Wort und Tat dafür ausgibt, und zu ver- 
urteilen, was sie für schlecht hält, unterdrückt er die Bedenken, die in 
ihm aufsteigen... Insbesondere ist er befähigt, alles Sinnlose, Harte, 
Ungerechte und Schlechte in dem Verfahren, seines Volkes zu entschul- 
digen. Unbewußt schränken die meisten Angehörigen unserer. kultur- 
losen Kulturstaaten ihr Überlegen als sittliche Persönlichkeiten ein, um 
mit dem Gemeinwesen nicht fortwährend in innere Konflikte zu geraten. 
Sie opfern ihre persönliche Sittlichkeit auf dem Altar des Vaterlandes, 
statt in Spannung mit der Kollektivität zu bleiben.“ 


Damit ist der Boden umrissen, auf dem sich die moderne Kriegs- 
propaganda entfaltet. Im Rückblick auf die Mißerfolge des ersten Welt- 
krieges war der ‚Nationalsozialismus entschlossen, diesmal von vorn- 
herein Deutschlands Kampf in den Rang einer menschheitserlösenden 
Mission zu heben. Dazu wurden die innenpolitischen Parolen auf welt- 
politische Maßstäbe ausgeweitet. Der Klassenkampf, der im Innern für 
überwunden erklärt war, wurde nach außen hin zum geschichtsent- 
scheidenden Prinzip erklärt. Man proklamierte den Freiheitskampf der 
Nationen gegen das Weltjudentum, den sozialen Volksstaat gegen inter- 
nationalen Bolschewismus, eine Internationale der Völker gegen die 
Plutokratien des Westens. Die eigentlichen vielschichtigen Hintergründe 
des Krieges wurden negiert zugunsten einer leichtfaßlichen Darstellung 
von „Gut und Böse“. Die Auswirkungen dieser Primitivschau traten 
bald zu Tage: sie verbaute den Blick auf die eigentlichen Zusammen- 
hänge und Gefahren, und zwar nicht nur beim Objekt der Propaganda, 
der Masse, sondern auch bei ihren Urhebern, deren Urteilsvermögen von 
ihrem eigenen Schlagwortrepertoire bestimmt war. Kennzeichnend für 
das verhängnisvolle Befangensein in innerpolitischen Denkschemen ist 
der von Goebbels während der letzten Kriegsphase unverdrossen wieder- 
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holte Vergleich mit dem Jahre 1932, von dessen Krisen und Rück- 
schlägen, so lautete die Versicherung, sich der Triumph der Partei im 
Januar 1933 nur um so strahlender abgehoben habe. Aber die beste und 
im"Endergebnis allein wirksame Propaganda ist noch immer der Erfolg. 
Als mit der Wende von Stalingrad an Hitler eben dieses Beweismaterial 
versagt blieb, wurde die Kluft zwischen Propaganda und Wahrheit 
immer offenkundiger. Mehr denn je wurde jetzt das Gerücht als Mittel 
der Propaganda „zum Einsatz gebracht“, wobei die eigens in Kursen 
geschulten Verbreiter sich gern in das Gewand des „Meckerers“ und 
„Kritikasters“ hüllten. Hellseherei und Astrologie, nach dem England- 
fiug von Heß 1941 ausdrücklich auf die Verbotslıste gesetzt, genossen 
jetzt insoweit amtliche Förderung, als sie sich in den Dienst des Propa- 
gandaministeriums stellten und unter dem Anschein des Unerlaubten 
einen die Siegeszuversicht stärkenden Blick in die Zukunft eröffneten. 


Doch. alle Kunst Goebbelsscher Suggestion mußte- angesichts der 
unerbittlich durch sämtliche Fassaden durchscheinenden Wirklichkeit 
versagen. Schon zuvor hätte die Indifferenz der Bevölkerung nachdenk- 
lich stimmen müssen, die, durchaus anders als zwischen 1914 und 1918, 
dıesen Krieg ohne jede Begeisterung, Leidenschaft oder gar Haß auf 
sich genommen hatte. Als schließlich kein künstliches Spannungsmoment 
der Propaganda mehr den Stimmungsabschwung aufhalten konnte, blieb 
nur noch der Hinweis auf die neuen Waffen, welche die Überlegenheit 
des Feindes an Material und Menschen „schlagartig“ zunichtemachen 
würden. Man ließ, und darin liegt das Gespenstische dieser Art Propa- 
ganda. den noch vorhandenen Rest an Erwartungen in einen Wunder- 
glauben einmünden. Das Ergebnis war eine apokalyptische Gefühlswelt, 
in der Siegeshoffnung mit Weltuntergangsstimmung zusammenfloß. Als 
dann im letzten Akt der Tragödie auch dieses Illusionsbild zerstört war, 
blieb nur noch der Rückzug auf die Losung „Es geht um Leben oder' 
Tod der Nation“, die zu allerletzt der zum Harakiri ermunternden For- 
mel „Lieber tot, als Sklav‘ Platz machte. Die Kriegspropaganda zog 
damıt die Folgerung aus ihrer zentralen These, nämlich, daß „das 
deutsche Volk geschlossen wie ein Mann hinter seiner Regierung steht 
und daß es einen Unterschied zwischen Deutschen und Nationalsozialisten _ 
nicht gibt“. Erst jetzt enthüllte sich das Diabolische dieser Rabulistik 
in seiner ganzen Tragweite. Denn sie lief darauf hinaus, daß der Unter- 
gang des Nationa!sozialismus zwangsläufig den Untergang, des deutschen 
Volkes bedeuten müsse, 


II. Kapitel 


Suggestion und Phrase 


- ’ 


Wir Atßenstehende heurteilen den gegenwärtigen Deutschen 
viel zu sehr als veran .ortlich zu machenden Handelnden; es 
wäre vielleicht richtiger, ıhn zum mindesten auch als Erleidenden 
zu beirachten, C. G, Jung 


Die „Verankerung der im Nationalsozialismus gefundenen Herrschafts- 
form nicht nur auf Generationen hinaus, sondern in alle Zukunft“: es 
war eine Aufgabe von säkularem, gleichsam überzeitlichem Rang die 
dieser Führerbefehl der Propaganda wies. Solches Zutrauen Hitlers in 
seine Methoden setzte allerdings ein ganz besonderes Entgegenkomimen ° 
des Objekts voraus, an das er sich wandte. In der Tat zeigte das 
deutsche Volk einen kaum glaubhaften Grad an Suggestibilität. Nur 
das Zusammenfließen mehrerer Faktoren macht diese abnorme Be- 
einflußbarkeit einigermaßen verständlich. 


Unter dem Leitwort „Die große Sehnsucht“ haben wir bereits die 
besondere seelische Grundstimmung der Zeit vor 1933 umrissen. Die in 
diesen Jahren fiebriger Übererregung bis an die Grenzen der Hysterie 
gesteigerte Empfänglichkeit für politische Massenwerbung geht zum 
Teil wieder auf bestimmte Züge des deutschen Nationalcharakters zu- 
rück,- Die Deutschen sind, um einen Begriff der Jungschen Persönlich- 
keitspsychologie auf die Völkerpsychologie zu übertragen, ein introver- 
tiertes Volk. Im Gegensatz zum extravertierten Typ, der sich in seinem 
Auftreten der Außenwelt gegenüber mehr nach allgemeingültigen Nor- 
men richtet, ‘ist das Verhalten des Introvertierten vornehmlich von 
subjektiven Motiven bestimmt. Doch eben weil er diese Schwäche spürt, 
flüchtet er in eine Extraversion wobei er gerade die Seiten besonders 
herauskehrt, also überkompensiert, in denen er am wenigsten leistungs- 
fähig ist. Das Gefühl verbindet sich mit Triebhaftigkeit, dringt in Be- 
zirke ein wo es nicht am Platze ist Sentimentalität schlägt unvermittelt 
in Brutalität um. Im Hintergrund der introvertierten Einstellung steht 
eine unangepaßte, inferiore Extraversion. Sein Minderwertigkeits- 
gefühl züchtet im Introvertierten ein überreiztes Geltungsbedürfnis, es 
läßt ihn andererseits sich einem Gehorsam verschreiben, der willenlose 
Unterordnung unter ein Kommando bedeutet Dies aber ist bereits eine 
Form der Suggestion. Die Beispiele ließen sich mehren, denen zufolge 
der Introvertierte durch seine Unsicherheit zu einem denkbar geeig- 
neien Objekt für äußere Beeinflussung wird. 


Zu dieser spezifisch deutschen Eigenart tritt die allgemeine Anfäl- 
liskeit des modernen Menschen für Suggestion, worunter wir die nicht 
verstandes-, sondern unmittelbar reizmäßig erfolgende Übertragung vo= 
Empfindungen, Vorstellungen und Willensantrieben verstehen. Die Mas- 
sensituation schafft einen besonders hohen Grad an Suggestibilität. 
Innerhalb einer Menschenmenge nehmen die Suggestivwirkungen an 
Schärfe zu, bıs schließlich der einzelne — als Massenmensch sowieso 
entwurzelt und ohne eigenes Schwergewicht — sich nur noch vom 
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großen Strom treiben läßt. Der Einfluß, den hier die Mitglieder der 
Masse aufeinander ausüben, bereitet dem Massenführer die Atmosphäre, 
in der er nun seinerseits seine Suggestivkraft entfalten kann. Der in 
seiner Bedeutung für unsere Zeit gar nicht zu überschätzende Vorgang 
der Massensuggestion und -hypnose fällt in das Gebiet der Massen- 
psychologie, die, von der Forschung bislang unbegreiflich vernachlässigt, 
nach wie vor in Le Bons 1895 erschienenem Aufriß „Psychologie der 
Massen“ ihr klassisches Werk besitzt (deutsche Übersetzung Stuttgart 
1938). Noch immer mutet der Franzose — ein wissenschaftlicher Außen- 
seiter und deshalb doppelt originell — überraschend zeitnah an, ja viel- 
leicht hat man niemals sein Buch mit mehr Anteilnahme gelesen als 
heute, im. Rückblick auf das größte massenpsychologische Experiment 
der Geschichte. \ 


Le Bon gibt im einzelnen eine Art Katechismus der Massenpropa- 
ganda, und es liegt nahe, daß Hitler oder zumindest Goebbels ihm 
wesentliche Anregungen entnahmen. Man lese Le Bons Betrachtungen 
über den Einfluß der Wiederholung auf die Massen, über die Erfolge 
des Redners, der einfach behauptet und auf jede Begründung ver- 
zichtet, über die magische Kraft bestimmter Schlagworte und Gemein- 
plätze, über die Notwendigkeit, niemals an Logik und stets an das Ge- 
fühl der Masse zu appellieren, über den starken Eindruck auch schwacher 
Reden ohne Zusammenhang und voll weitschweifiger Allerweltsweis- 
heiten, wenn nur Phantasiebedürfnis, Leichtgläubigkeit, jedenfalls das 
Unbewußte der Massenseele angesprochen ist! Der Nachdruck, mit dem 
Le Bon auf den Durchbruch des Unbewußten hinweist, ist vielleicht sein 
wesentlichstes Verdienst für die Massenpsychologie. Le Bons Kritiker*) 
(von denen allerdings niemand in der Kunst intuitiver Beobachtung ihn 
auch nur annähernd erreicht) weisen nicht zu Unrecht auf seine oft 
sprunghafte, systemlose Art hin. So vertragen zweifellos auch seine 
Feststellungen’ über Massensuggestion noch manche Ergänzung. Hierzu 
gehört die Unterscheidung zwischen dem, was der Masse von außen sug- 
geriert wird, und der Suggestion, die, ein unmittelbarer Ausfiuß des 
Massenerlebnisses, von der Masse selbst ausgeht und ihre Einzelsubjekte 
in ein Kollektivwesen mit Kollektivseele verwandelt. 


Was für die individuelle Suggestion, das gilt grundsätzlich auch für 
die Massensuggestion: sie erlaubt es, den Geist zu vergewaltigen, so daß 
das Objekt ungereimte Dinge wahrnehmen, denken und tun muß, nur 
weil ein anderer es befiehlt. Daß die Suggestibilität der Masse ungleich 
größer ist als die des einzelnen, erklärt sich vor allem aus dem Fort- 
fall aller Hemmungen, womit zuvor ruhende Möglichkeiten und Energien 
freiwerden. Empfindungen, die Tausende, ja Millionen teilen, braucht 
der einzelne nicht erst zu prüfen, sein Denkvermögen ist in der Massen- 
situation bis unter den Nullpunkt herabgesetzt. „Jeder, sieht man: ihn 
einzeln, ist leidlich klug und verständig; sind sie in corpore, gleich wird 
euch ein Dummkopf daraus.“ Noch um einen Grad bitterer als dieses 
schroffe Wort Schillers ist Grillparzers Sentenz: „Erträglich ist der 
Mensch als einzelner; im Haufen steht die Tierwelt gar zu nah.“ In der 
T'at mag sich die Übertragung und kritiklose Annahme bestimmter Vor- 
stellungsinhalte auf den Herdeninstinkt des Tierlebens zurückführen 
lassen, Und sei es, daß dabei auch das Raubtier im Menschen seinen 
Käfig sprengt, wie es in dem römischen Sprichwort „Senator homo 
bonus, senatus mala bestia“ anklingt. 


*), Den von scharfer Polemik gegen die französische Schule Le Bons getrage- 
nen Versuch, der Massenpsychologie eine Soziologie der Masse entgegenzusetzen, 
unternimmt Theodor Geiger: Die Masse und ihre Aktion, Stuttgart 1926. Schon die 
einseitige Festlegung auf das revolutionäre Proletariat gibt Geigers Untersuchung 
einen doktrinären Grundzug, der noch durch das Befangensein im internen Dog- 
menstreit der soziologischen Lehrsysteme erhöht wird, Gedankliche Schärfe führt 
hier zu einer Sezierung aller Begriffsinhalte, ohne daß der Zerfaserung eine neue 
‚Synthese folgt. 
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. Nun sinkt schon in normalen Zeiten in der Massensituation der. In- 
‚tellekt scharf ab. Erst recht aber gehen in Zeiten politischen und 
‚sozialen Umsturzes kritische Gegenvorstellungen und Bremswirküngen 
‚des Verstands verloren, wodurch sich eine besonders günstige Atmosphäre 
für Suggestion, für Hypnose, für seelische Ansteckung bildet. Weniger 
denn je besitzt in diesen Zeiten die Logik Überzeugungskraft, als viel- 
mehr der rein aus dem Gefühl geborene Glaube. Die ungleich erhöhte 
Reizbarkeit steigert sich bis zu seelischen Epidemien. Zu solchen Aus- 
brüchen des Massenwahns gehören die Hexenprozesse, die Geißler- 
epidemien, die Ausartungen der Kreuzzüge, die Raserei der Wieder- 
täufer, die Verkehrung des Freiheitsgedankens der Französischen Revo- 
lution zum Wahnsinn der Bergpartei oder der Terrorismus der eng- 
lischen Sufragetten*). Die massenepidemischen Ausbrüche des Mittel- 
alters lagen unverkennbar auf religiöser Grundlage, sprengten also nicht 
den festen Rahmen einer von den kirchlichen Institutionen geprägten 
Zeit. Der Ekstatiker unserer Zeit hingegen hat nicht mehr die Fähig- 
keit, sich in religiöser Sehnsucht zu erfüllen, er verausgabt sich, so 
möchte man meinen, in der Epoche sozialer Kämpfe in anderer Richtung, 
Doch die Annahme trügt. Hinter der Glaubenslosigkeit des modernen 
Menschen steht eine Glaubenssehnsucht, die auf Erlösung drängt. Der 
gradlinige Weg aber ist noch vielfach verhängt, Scheinformen gehen 
einer echten religiösen Erneuerung voraus. Auf solchem Boden gedeiht 
der politische Mythos, der im Massenmenschen um so eher eine Beute 
findet, als in der Massensituation irrationale, instinktive Kräfte durch- 
brechen, die auf einen verschütteten Dämonenglauben zurückführen. Es 
ist die große Zeit für mystische Sekten, es ist die Zeit, da Psychopathen 
revolutionäre Führer werden, in der psychische Epidemien den neuen 
Quantitätsbegriffen zufolge Millionen erfassen, 


Die Rolle der Massensuggestion für das nationalsozialistische System 
liegt auf der Hand. Der Mensch, den das Massenerlebnis befällt, büßt 
zu weiten Teilen sein Einzelbewußtsein ein, er gerät in einen der Ver- 
zauberung ähnlichen Zustand. Eben auf dieser Erfahrung fußt die Wert- 
schätzung der Kundgebung, der Massenversammlung im Rahmen des 
Propagandabetriebes, Die Bereitschaft des einzelnen, das eigene Denken 
auszuschalten und in der Masse auch seelisch unterzutauchen, macht es 
dem Redner nicht allzu schwer, das Gefühl der Gleichstimmigkeit in 
eine Massensuggestion, wenn nicht -hypnose hineinzusteigern. Wir be- 
greifen erneut, wie sehr der Nationalsozialismus auf den Massenmenschen 
angewiesen ist. Er braucht ein Publikum, welches das selbständige 
Denken verlernt hat. In der Kundgebung hat er noch leichteres Spiel, 
indem dort nicht selten auch der kritisch Veranlagte dem allgemeinen 
Fluidum erliegt. Anders verhält es sich schon, wenn er den einzelnen 
mit seiner Propaganda durch Rundfunk oder Presse, also insoliert an- 
spricht. Dann setzt ein Erfolg die „psychologische Masse“ voraus, deren 
Reaktion nicht an das unmittelbare Massenerlebnis, also das Unter- 
tauchen in der Menge, geknüpft ist. Er braucht mit anderen Worten 
den Durchschnittsmenschen, jenes Produkt unserer Zeit, das sich der 
„öffentlichen Meinung“ widerstandslos unterwirft, am ehesten, wenn 
diese im Gewande des „gesunden Volksempfindens“ auftritt. Im übrigen 
liegt es im Wesen von Suggestivideen, daß nicht die Einflüsse geistig 
Höherstehender, sondern die geistig Minderwertiger auf Höherstehende 
übertragen werden. Auch der Stärkste kann unsicher werden, wenn 
seine Umwelt ihm dauernd das Beispiel der Umwertung bis dahin gül- 
tiger Maßstäbe gibt. So kommt es schließlich zu einer seltsamen Folge 
mn anne end > 


*) Um 1920 in den Wirren der ersten Nachkriegsjahre wurde Thüringen von 
einer Tanzepidemie heimgesucht, gruppiert um die Person des Drechslers Muck 
Lamberthy, dem überall, wo er im blauen Kittel des Wandervogels auftauchte, 
die Jugend aller Schichten in Scharen zulief, ‘Auch die Zugkraft des (sich vor 
allem an Homosexuelle und Prostituierte wendenden) Apostels Häußer- gehört in 
das Kapitel rnassenepidemischer Erscheinungen der Zeit nach dem ersten Weltkrieg, 
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der Massensuggestion, indem die durch andere abnorm beeinflußte Masse 
zur Autorität für über ihr stehende Lebenskreise wird®). 


Ist erst einmal durch pausenloses Hämmern der Propagandamaschine 
die Denk- und Urteilskraft unter einen bestimmten Punkt herabgedrückt, 
so kann auch das Unsinnigste zur öffentlichen Meinung erhoben werden. 
Nicht einmal innerer Widerspruch erhob sich unter den Versammelten, 
als die Reichsfrauenführerin auf dem Parteitag 1935 den Führer einen 
„Fanatiker der Wahrheitssuche“ nannte und ekstatisch hinzufügte: „Der 
Nationalsozialismus hat den Menschen gezwungen, wahrhaftig zu wer- 
den, vor sich selbst gerade zu stehen — und in sich selbst hineinzuhören 
und ihn zu seiner eigenen Seele zurückzuführen.“ Ein ähnlicher Fall 
liegt vor, wenn Hitler ausruft: „Worin besteht das deutsche Wunder? 
Es ist das Wunder der Vernunft, daß das deutsche Volk nämlich so ver- 
nünftig geworden ist und wieder denken gelernt hat.“ Der amtliche 
Agenturbericht verzeichnet bei dieser Stelle der Führerrede. am Ernte- 
danktag 1937 „nichtendenwollende Beifallstürme der auf dem Bückeberg 
versammelten Massen“. Hitler schlägt damit ein Grundmotiv der‘natio- 
nalsozialistischen Propaganda an: die unablässig wiederholte Versiche- 
rung, daß das deutsche Volk nun endlich politisch reif geworden sei, 
„Unser Volk hat seine politische Mündigkeit sichtbar unter Beweis ge- 
stellt, darum steht es in stahlharter Geschlossenheit hinter seiner Füh- 
rung“ — so etwa lautet die Einheitsformel, der zufolge sich jeder als 
Politiker fühlen konnte, mündig für die Entscheidungen der Diplomatie 
und Staatsführung. Wir müssen das Unpolitische im deutschen Wesen 
veranschlagen, um den Erfolg dieser Schwarz in Weiß verwandelnden 
Taktik zu begreifen. Gerade das despotische Regime, das vor’ keine 
persönliche politische Entscheidung stellte, kam diesem Hang des Deut- 
schen um vieles entgegen. Um so bereitwilliger ließ sich die Masse sug- 
gerieren, in hohem Umfang mitverantwortlich zu sein für die Geschicke 
des Reiches. Sie nahm es hin, nicht ohne einen leisen Stolz, daß der 
Krieg als schicksalhafte Prüfung gerühmt wurde, als einzigartiger Anlaß, 
um „die Härte der Herzen, die fanatische Einsatz- und Hingabebereit- 
schaft des deutschen Volkes unter Beweis zu stellen“, 


Der Mensch ist gut: dieses Glaubensbekenntnis Rousseaus wurde 
zum Evangelium der Französischen Revolution. „Das Volk ist gut“, heißt 
die Suggestivparole des Nationalsozialismus. Dahinter steht unausge- 
sprochen, daß der einzelne weder gut noch schlecht, daß er ein Nichts 
ist. Und auch das Volk gilt als gut nur soweit, wie es klindlings durch 
dick" und dünn der Führung folgt. Solange es dies tut, schmeichelt man 
ihm, preist man seine Reife und Intelligenz. „O das Volk“, notiert 1854 
in bitterem Hohn Heine in seinen „Geständnissen“, „dieser arme König 
in Lumpen, hat Schmeichler gefunden, die viel schamloser als die Höf- 
linge von Byzanz und Versailles ihm ihren Weihrauchkessel um den 
Kopf schlagen. Diese Hoflakaien des Volkes rühmen beständig seine 
Vortrefflichkeiten und Tugenden und rufen begeistert: wie schön ist das 
Volk!, wie gut ist das Volk!, wie intelligent ist das Volk! — Nein, Ihr 
lüst! Das Volk ist nicht schön, nicht gut, es ist ebenfalls nicht sehr 
intelligent... Vertrauen schenkt es nur denjenigen, die den Jargon 
seiner Leidenschaft reden oder heulen, während es jeden braven Mann 
haßt, der die Sprache der Vernunft mit ihm spricht, um es zu er- 
leuchten und es zu: veredeln.“ 


. Die Suggestivkraft der Phrase hat sich im Massenzeitalter um ein 
Vielfaches erhöht. Man hat für Phrase die Verdeutschung „Leerwort“ 
vorgeschlagen. Wie so oft bei Versuchen der Sprachreinigung trifft aber 
das Neuwort nur unvollständig den eigentlichen Sinn. Gewiß,;: die Phrase 
ist ebewso leer und verwaschen wie tönend und unecht. Und doch greift _ 


®) Als unter der Einwirkung der Reformation in Deutschland ein weitverzweig- 
tes Sektenwesen blühte, ließen sich gelehrte Theologen von Tuchmachern und 
Webern über das Wesen des sich ‘diesen allein offenbarenden Gottes unterweisen, 
Wer denkt hier nicht an die weltanschaulichen Schulungsabende der NSDAP.I 
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nicht nur der zur Phrase, der mit viel Worten wenig’ zu sagen hat. Die 
Phrase dient auch dem, der mit wenigen schön klingenden Worten 
vieles zu verschweigen, zu tarnen, zu überdecken hat. Man speist so 
mit wertloser aber klingender Münze die Wißbegierigen ab. Vielleicht 
brauchen die Menschen diese Dosis’ Betrug, "dieses Gemisch von Pathos 
und Verlogenheit, weil es die Wirklichkeit so vortrefllich abrundet, ihr 
die Ecken und Kanten nimmt und’über Abgründe hinwegtäuscht. Die 
Fähigkeit der Phrase, zu verschleiern und zu betäuben, ist um so dia- 
bolischer, als man sie nicht einfach als Lüge entlarven kann; in ihr 
steckt meist ein. Korn Wahrheit, weshalb sie weniger etwas Falsches als 
etwas Verfälschtes aussagt. Ortega y Gasset hat in einem hellsichtigen 
-Essay*) die Rolle der Phrase für das Massendasein durchleuchtet. „Die 
Phrasen schafien“, schreibt er, „einen Kosmos von imaginären Wirk- 
lichkeiten, von Pseudowirklichkeiten, die als imaginäre unbeweglich, 
unveränderlich und von einer formalen oder abstrakten Vollkommenheit 
sind, wie keine tatsächliche Wirklichkeit sie je besitzen kann: einen 
utopischen vereinfachten Kosmos mit klaren und bündigen Konturen... 
Die Nützlichkeit der Phraseologie besteht in der großen Vereinfachung 
des Lebens. Wenn die Dinge nicht mehr fraglich sind — der Bau der 
Welt, juristische und moralische Normen, ästhetische Grundsätze, Um- 
gangssitten —, so kann das Individuum ohne weiteres seine Handlungen 
danach einrichten. Vor allem kann dann ein übereinstimmendes Ver- 
halten vieler Menschen zustande kommen... Wofern die Kollektiv- 
neigung, an Phrasen zu glauben, fehlt, verliert das phrasenhafte Denken 
seine ganze Würde. Denn die einzige unvergängliche Tugend des Ge- 
dankens,; die Tugend, wahr zu sein, besaß es ja nie,.. Der Rationalis- 
mus und die Logik der Phrase folgen dem Trägheitsgesetz des Denkens. 
Die Welt wird von vornherein jeder Problematik entkleidet und von 
allen Rätseln und Überraschungen befreit.“ 


Seit Jahrhunderten waren viele der Grundsätze, die das Leben der 
Staaten und Völker bestimmten, bei Nähe besehen Phrasen. Doch dieses 
Mittel der Politik bis zu äußerstem Raffınement entwickelt zu. haben, 
klieb dem Nationalsozialismus vorbehalten, Mit Hilfe der Phrase er- 
reichte er jene Primitivschau, welche die Vielfalt des Lebens auf einige 
bequem auswendig zu lernende Schlagworte zusammendrängte.' Es war 
der Triumph des Billigen, Simplen, durch den alles auf den Horizont des 
Einfältigsten innerhalb der ohnehin einfältigen Masse zurechtgebogen 
wurde. Jakob Burckhardt prägte das zornige Wort von den „terribles 
simplifieateurs“, wohinter die Erkenntnis steht, daß Versimplung Ver- 
gewaltigung bedeutet. Was als Kompromißlosigkeit gerühmt wurde, war 
Sturheit: die Notwehr eines Typs, der sich der: Vielfalt des Lebens 
gegenüber machtlos fühlte, von seinem Anspruch auf die Macht, auf die 
Macht schlechthin aber nicht zu lassen gedachte. Man fühlte sich inner- 
lich unsicher und wurde deshalb rabiat, wie denn fanatisch intolerant 
zunächst der, ist, den seine Primitivität zu extremer Vereinfachung 
zwingt, So entsteht die vorgespiegelte Selbstsicherheit dessen, für den 
es keine Probleme mehr gibt und.der daher auch keine Einwände mehr 
hören will. Dieser draufgängerische Radikalismus des Dilettanten mußte 
zwangsläufig jeden prägnanten, verstandesmäßig faßbaren Ausdruck 
scheuen. Um so bereitwilliger bot sich die Phrase an. Zu ihr wurde die 
Jugend erzogen, die sich ihrer auch bald mit erschreckender Routine 
bediente. Dies war nicht nur bequemer als straffe Zügelung der Ge- 
danken, sondern es ließ sich durch regen Gebrauch halbverdauter Lese- 
früchte auch mühelos „dokumentieren“, wie sattelfest man bereits in der 
neuen Weltanschauung war. Die Phraseologie, wie sie in der Partei- 
presse und allgemein im parteioffiziellen Schrifttum im Schwange war, 
bestärkte in dem Hang, sich durch ein Repertoire marktgängiger Wen- 
dungen jeder Kontrolle seines geistigen Haushalts zu entziehen. Halb- 
klares Gerede ging so mit bewußter Vernebelung Hand in Hand. 


*) Enthalten im „Buch des Betrachters‘, Stuttgart und Berlin 1934. 
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f Vielleicht liebt der Deutsche, im Gegensatz zu romanischer Klar- 
‘heit, das dämmerige Zwielicht. Es läßt ihn auch dort Tiefsinn suchen, 
"wo schlichter Unsinn das Feld behauptet. „Unsere nationalsozialistische 
Weltanschauung kommt aus Blut und Rasse, sie schöpft ständig neu aus 
tiefstem Seelengrund, aus dem Leben für das Leben und will immer 
nur Lebendiges, Dynamisches sein.“ So lautet der Kernsatz in einem als 
mustergültig empfohlenen weltanschaulichen Leitfaden (Grießdorf, Unsere 
Weltanschauung, 1941), „Die schöpferische Eingebung des Künstlers ent- 
faltet die Blüte ihrer Formvorstellung, weil die Bewußtseinskräfte der 
Nation, zu klarer politischer und weltanschaulicher Zielsetzung gediehen, 
der Kunst den Weg weisen, So erwächst ein einheitlicher Grundzug des 
künstlerischen Ausdrucks, den kommende Generationen als wesens- 
eigenen Stil unserer Zeit erkennen werden.“ (Die Kunst im neuen Reich, 
Juniheft 1942.) In solchen Stilproben haben wir die nationalsozialistische 
Phrase gleichsam destilliert. Sie arbeitet mit dem Begriff Klarheit,’ um 
Dunkelheit, Dumpfheit, Verworrenheit zu verbreiten. 


Die Dunkelmänner — in der Rosenbergschen Diktion aus dem 
eigenen Innern auf Juden, Jesuiten und Freimaurer projiziert — be- 
herrschen ihr Handwerk. Mystizismus prägt die Atmosphäre der Kult- 
feier, deren Gemeinde dem Wort des Führers lauscht, und wenn es von 
weither kommt und nur durch den Lautsprecher zu ihr dringt, Geschickt 
bedienen sich die Techniker der Massenpropaganda mythologischer Bil- 
der. Sie lähmen mit solchen Visionen das kritische Unterscheidungs- 
vermögen und bereiten den Boden für eine kollektive Seelenverfassung, 
die sich jederlei Suggestion wehrlos erschließt. Begriffe wie Blut, Ehre, 
Einsatzbereitschaft oder Gefolgschaftstreue sind Trumpf. Denn die 
Magier der Propaganda lieben es nicht, auf greifbare Programmpunkte 
festgelegt zu werden. Sie möchten mit einem Hebeldruck umschalten 
können, in elastischer Anpassung an die taktischen Notwendigkeiten des 
Tages. Es liegt bei all dem nur zu nahe, wenn die Diskussion, die 
Rechenschaft über den Sinn der Worte fordern könnte, als liberalistische 
Entartung verbannt wird. Die Angst, sich in Diskussionen einzulassen, 
entspringt dem Horror des Massenmenschen vor jeder Form geistigen 
Gesprächs, das ja die Armseligkeit seines Trieblebens offenbaren könnte, 
Je unbestimmter die Sprache, desto mehr eignet sie sich für den ihr 
zugedachten Zweck: die propagandistische Beeinflussung. Die Sprache 
verändert in der Hand dieser Zauberer geradezu ihre Funktion, sie wird 
von einem Mittel des Beschreibens und der gegenseitigen Mitteilung zu 
einem Instrument der Beeinflussung. Sie soll Stimmungen, Gefühle, 
Leidenschaften erzeugen, auch sie soll der großen Umwertung der Werte 
dienen. Angesprochen wird nicht mehr das Individuum, sondern die 
Masse, der einzelne ist nur mehr Objekt der Rede, Die Sprache ist nicht 
mehr Ausdrucksmittel für menschliche Vielfalt, sondern sie dient der 
Lenkung, der Uniformierung So verlieren die Worte ihre ordnende 
Kraft. Sie werden leer und hohl, die Macht des Wortes wird dazu 
mißbraucht, Suggestivwirkungen zu erzielen, die über die Unfreiheit 
und Unwahrheit hinwegtäuschen. Man weiß nur zu gut, daß nicht nur 
Gesinnungen Worte, sondern auch Worte Gesinnungen erzeugen können, 


Jede Epoche unterwirft auch die Sprache ihren allgemeinen Ge-= . 
setzen. Den Zeitabschnitt zwischen 1933 und 1945 kennzeichnet ein jähes 
Absinken der deutschen Sprache, an innerem Gehalt wie an mengen- 
mäßigem Reichtum der Worte. Dabei fehlt es durchaus nicht an neuen 
„Wortschöpfungen“. Über viele Seiten wäre das Vokabular auszubrei- 
ten, in dem sich, wie ein weitverbreitetes Schulbuch feststellte, „die 
gewaltige Erneuerung dokumentiert, die neue Wörter prägt und ein 
neues Sprachgut entstehen läßt“. Garant, Aktion, Sektor, Mission, Akti- 
vismus, Impuls, Dokumentation, Solidarität, spontan, organisch, gigan- 
tisch, heroisch — wir würden ermüden, wollten wir nur einen Bruchteil 
der Lieblingswörter der nationalsozialistischen Phraseologie verzeichnen. 
Meist sind Subjekt und Adjektiv gleich zu bestimmten Standardfloskeln 
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verkoppelt. Der Erneuerungswille ist ein unbändiger, die Dynamik eine 
einmälige, die Einsatzentschlossenheit eine kompromißlose, die Erfassung 
eine lückenlose, die Ausrichtung eine totale, die Treue eine unverbrüch- 
liche, die Gleichschaltung eine schlagartige, der Beifall ist ein nicht- 
endenwollender, die Gelassenheit des Führers ist eine souveräne, sein 
Großmut ein unerhörter und das von ihm 1933 übernommene Erbe ein 
grauenvolles, (Daß wir dieser geschraubten Wortstellung ebensooft in 
den Darlegungen Hitlers wie in denen Karl Mays begegnen, ist kein 
Zufall, nahmen doch die gesammelten Werke des beliebten sächsischen 
Schriftstellers in der Privatbibliothek des Führers einen Ehrenplatz ein.) 


Der Zug zum Massenhaften und Kolossalen führt zu einem An«- 
schwellen der Superlative, das inflationäre Formen annimmt. Wort- 
bastarde wie höchst- und größtmöslichst fehlen in keiner offiziellen 
Ansprache, der totale wird zum totalsten Kriegseinsatz. Das Wort „groß“ 
tritt immer hemmungsloser als Vorsilbe auf, Kundgebungen werden 
grundsätzlich zu Großkundgebungen, man erkennt nur noch Groß- 
appelle, Großaktionen und Großeinsätze als solche an. Doch auch hier 
geht Inflation mit Verarmung Hand in Hand. Indem die Sprache zum 
Klischee erstarrt und Konjunkturwörter den Bedarf von Millionen be- 
friedigen, schrumpft trotz aller Neuerscheinungen und Übersteigerungen 
der Wortschatz zu einem grauen Einerlei zusammen. Es entspricht der 
Vermassung der Sprache, wenn Dialektunterschiede wie auch sonst ori= 
ginelle, eigenwillige Wendungen mit ihren Kanten und Ecken zugunsten 
einer platten Allerweltssprache eingeebnet werden. Auch die der tech- 
nischen, Formelsprache entlehnte (vom Schreiben auf die Rede über- 
gegangene) Abkürzungssucht ist eine allgemeine Seuche der Zeit, wobei 
nur dem Nationalsozialismus vorbehalten blieb, daraus eine Art Ge- 
heimkult innerhalb seines Rituals zu machen. Mit der gleichen Rück=- 
sichtslosigkeit, mit der man die Sprache technisiert, wird sie an allen. 
Ecken und Enden militarisiert. Die Übernahme der Militär- und Kriegs- 
sprache mit ihren Fronten, Aufmärschen, Appellen, Durchbrüchen, Blitz- 
und Abwehrsiegen liegt durchaus in der Richtung des Regimes, die auf 
eine Übertragung des „blinden“ soldatischen Gehorsams auf das zivile 
Leben zielt. 

„Den Stil verbessern, heißt den Gedanken verbessern“ lautet ein 
Nietzsche-Wort. Wir können es dahin umkehren: „Den Stil verschlechtern, 
heißt sich des Denkens entwöhnen.“ Denn in diesem Sprachverfall 
kommt die ganze Verflachung der Zeit zum Ausdruck. Der „volksnahe 
Stil“ der neuen Führung läßt es ihr geradezu als eine Ehrenpflicht er- 
scheinen, die Umgangssprache mit allen ihren Schludrigkeiten auf das 
geschriebene und gedruckte Wort zu übertragen. Man glaubt, sich derb, 
packend, eben volkstümlich auszudrücken, und erreicht doch nur ein 
Absinken in den Jargon. Die Presse und Rundfunk durchgängig auf- 
erlegte „kämpferische Haltung“ führt zu einer Reichseinheitspolemik, 
deren Verbalinjurien in der täglichen Sprachregelung des Propaganda- 
ministeriums wie Konfektionsware mitgeliefert werden. Unmittelbar 
daneben stolziert auf hohem Kothurn eine laute Pathetik,.die, so etwa 
wenn der Name des Führers auftaucht, um Angleichung an liturgische 
Formeln bemüht ist. Sie soll der Weihe dienen und ist doch nur in 
bestimmte Schablone gepreßte bombastische Phrase, mißglückte poli- 
tische Lyrik, eine seltsame Verwechselung von Pathos mit Ethos. Wie 
man die Sprache mechanisiert, militarisiert und pathetisiert, so wird sie 
auch sentimentalisiert. Der Staatsbürger verwandelt sich in den Volks- 
genossen, die Belegschaft in die Gefolgschaft, die Fabrik wird nicht 
mehr von einem Unternehmer geleitet, sondern von einem Betriebs- 
führer betreut. Es ist, als sei eine schwarze Magie der Sprache am 
Werke, auch die einfachsten sachlich-rechtlichen Beziehungen ins Ge- 
fühlsmäßige aufzulösen. Die Sprache als Mittel der Sophistik des Mas- 
senzeitalters: dies gilt zuvorderst von jener Sprache der Verschleierung 
und Beschönigung, die beschwichtigt, glättet, die unentwegt retouchiert 
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und allem Geschehen das krampfhafte Lächeln des „unbeugsamen Le- 
benswillens“ 'aufdrückt. Es ist das gefrorene Lächeln einer Zeit, die 
keine Probleme und so auch keine Konflikte und keine Tragik mehr 
anerkennen will. Die Rabulistik des Wehrmachtberichts mit Frontver- 
kürzung, Absetzbewegung und kampfloser Räumung liegt auf gleicher 
Ebene wie die monatliche Vorschau auf die Lebensmittelzuteilung, die 
von keinen Kürzungen, sondern nur von Verlagerungen der Rationen 
weiß. Oft kommen die Grenzen zwischen Maskerade, Zynismus und 
offenem Hohn ins 'Verschwimmen, so wenn von „Schutzhaft“ oder 
„Sicherungsverwahrung“ die Rede ist, wenn die Floskel „auf der Flucht 
erschossen“ auftaucht, wenn sich die Propaganda das Beiwort „Volks- 


aufklärung“ gibt oder wenn über den Gaskammern ‘von Auschwitz 
„Brausebad“ steht. 


Niemand könnte mit Fug behaupten, daß dieser reißende Sprach- 
verfall allein zu Lasten nationalsozialistischer „Betreuung“ geht. Die 
Eintwürdigung und Entseelung der Sprache hat eine langwierige: Vor- 
geschichte. Doch hat der Nationalsozialismus auch hier eine bereits vor- 
handene Entwicklung in der ihm eigenen Maßlosigkeit bis zum Exzeß 
getrieben. Der Ruhm der deutschen Sprache ist alt, und das Wissen um 
die Macht der Sprache beherrscht seit mehr als anderthalb Jahrhun- 
derten die größten Geister deı <chen Volkstums. „Die Sprache ist die 
äußere Erscheinung des Geistes der Völker“ heißt es bei Wilhelm von 
Humboldt — eine tiefe Wahrheit, die Arndt dahin ergänzt: „Was die 
Sprache verwirrt und verrückt und auf irgendeine Weise den klaren und 
lauteren Fluß trügt, das hat auch den Einfluß der Verwirrung, Ver- 
rückung und Trübung des, ganzen Volkes; denn ein geistigeres und 
innigeres Element als die Sprache hat ein Volk nicht.“ Lapidar faßt der 
Lyriker Josef Weinheber diese Einsicht dahin zusammen: „Der Sprach- 
verderber ist der eigentliche Hochverräter®). 


Die „Umwertung der Werte“ wurde nicht zufällig als Hochziel der 
Erziehung zur nationalsozialistischen Weltanschauung gepriesen. Schein- 
bar auch nur eine Phrase, verbarg sich dahinter doch ein groß an- 
gelegtes Vorhaben, das in die, Wirklichkeit- umzusetzen weitgehend ge-- 
lang. Die bis zu Suggestion und Hypnose hochgepeitschte Propaganda 
beschränkte sich nicht auf eine lücken- und pausenlose Meinungsbeein- 
fussung. Sie zielte auf eine Herrschaft über die Seelen. Das Regime 
begnügte sich nicht mit dem Staatsbürger, es wollte den ganzen Men- 
schen. Nur so waren die Voraussetzungen geschaffen, um der Macht, 
die man sich erobert hatte, die Zügel schießen zu lassen und sie „für 
alle Zukunft“ bei seinesgleichef” zu verankern. Dahinter stand zum 
wenigsten ein lang vorberechneter Plan in der Art einer Verschwörung; 
dazu fehlte es den treibenden Kräften an gedanklicher Schärfe wie an 
konspirativern Talent, das ohnehin nicht eine Stärke des Deutschen ist. 
Man dachte ebenso naiv wie brutal, und auch den Urhebern des Systems 
wuchsen meist erst im Verlauf der von ihnen ausgelösten Entwicklung 
die Methoden zu, die ihnen am ehesten die Verankerung ihrer Macht 
verbürgten. Daß, sollte das nationalsozialistische Regime zu einem 
Dauerzustand werden, Propaganda sich definitiv an Stelle der Wahrheit 
setzen mußte, war eine unerläßliche Vorbedingung jener allgemeinen 
Umwertung der Werte. Sachliche Betrachtung, die bloße Frage nach 
logischer Begründung der angeblich neuen Daseinszusammenhänge wurde 
von vornherein als Zersetzungsversuch gebrandmarkt. Denn es ging um 
die grundsätzliche Ausschaltung des Zweifels, 


. .») Ein Kompendium für die Erkenntnis des tiefen Zusammenhanges zwischen 
Sprache und Volksgeist bzw. Volkscharakter ist die „Deutsche Stilkunst“ von 
Ludwig Reiners (München 1944). Das umfangreiche Werk stellt gleichsam als Leit- 
ımotiv folgenden Grundgedanken heraus: „Jede Sprache durchläuft in ihrer Ent- 
wicklung Epochen sehr verschiedener Art. Der Zustand, die Verfassung, in der 
sich eine Sprache jeweils befindet, entscheidet zum guten Teil, was in dieser 
Zeit gesprochen, gedacht und gefühlt werden Kann." 


16 


Verschleiert, beschönigt und vor allem gelogen wurde immer, in 
jedem politischen System. Hier aber reicht der Einbruch tiefer, indem 
auch das Organ zur Findung der Wahrheit abzutöten versucht wurde. 
„Die Seele. holt sich keine abstrakten Regeln von außen“, schrieb Rosen- 
kerg im „Mythus“, womit auch’ schon, fuhr er fort, „eine ganz andere 
Auffassung von der ‚Wahrheit‘ angedeutet ist: daß für uns Wahrheit 
kein logisches Richtig und Falsch bedeutet, sondern, daß eine organische 
Antwort gefordert wird auf die Frage: fruchtbar oder unfruchtbar, 
eigengesetzlich oder unfrei?‘“ Der Philosoph der Bewegung hatte nicht 
vergebens der Praxis die Wege gewiesen: die Grenzen zwischen Wahr- 
heit und Lüge gerieten ins Zwielicht und damit auch die Scheidewand 
zwischen Gut und Böse. Die Wahrheit hatte aufgehört, ein absolut 
gültiges Richtmaß zu sein, sie wurde bewertet nach ihrem „Nutzen für 
das Volksganze“, als wahr, schön, gut galt das, was die Despotie in ihrer 
Allgewalt bestärkte. Ein pervertierter Idealismus bediente sich aller 
Künsie des Vexierspiels, der Tarnung, des Verschweigens, um glaubhaft 
zu machen, daß er nur lauteren Zielen zustrebe. Der Umfälschung der 
Worte war die Umfälschung der Begriffe gefolgt, die Sprache der Ver- 
schleierung ergab neue Begriffsbilder, die wieder neue Begriffsinhalte 
schufen. Und war die mit Eifer gepflegte Primitivschau, also die syste- 
matische Vergröberung durchaus vielschichtiger Lebenszusammenhänge, 
etwas anderes als eine Vorstufe der Lüge? Nicht der unmittelbaren, 
faustdicken Lüge, sondern dämonischer Halb- und Viertelwahrheiten, 
die des lästigen Zwanges, selbständig zu denken, enthoben und damit 
das Dasein vermeintlich um vieles bequemer machten. So wurde es 
möglich, daß die Dinge auf den Kopf gestellt werden konnten, daß 
Recht zu Unrecht, Lüge zu Wahrheit, Schuld zu Unschuld, Gutes zu 
Schlechtem, Schlechtes zu Gutem wurde. Spielte ‚sich zunächst diese 
Suggestivpropaganda vor dem Hintergrund blendender Erfolge ab, so 
waren später Müdigkeit, Abstumpfung und Apathie der Bevölkerung ihre 
besten Bundesgenossen. „Der untrüglich die rechte Richtung weisende 
Kompaß im Herzen des einzelnen wurde“, so umschrieb ein kluger 
Beobachter diese Ratlosigkeit des Gewissens, „durch einen aus der Hölle 
gestürzten riesigen Magnetstein irritiert und täglich mehr und mehr 
außer Kraft gesetzt.“ 


Das deutsche Wort „Teufel“ hat seinen Ursprung im griechischen 
„Diabolos‘“, womit diejenige Macht verstanden wurde, welche die Ge- 
müter zu verwirren, Wahrheit in ihr Gegenteil zu verkehren weiß. Der 
Verführer kann sich tarnen, er kann als .Luzifer auftreten, als der ge- 
fallene Engel, der schöne Teufel. Er gewinnt Macht über den Menschen, 
weil er das Böse im Goldglanz darbietet, weil er mit allen Schätzen der 
Erde lockt. Aber dafür nimmt er die Seele. Die nationalsozialistische 
Suggestivpropaganda war diabolisch im ursprünglichen, eigentlichen 
Sinne des Wortes. Sie schuf — ähnlich der Schlange, die ihr Opfer 
lähmt, bevor sie es überfällt — die Atmosphäre, welche die Menschen 
innerlich widerstandslos machte. Zwang, Unterdrückung, Terror waren 
demgegenüber von zweitrangiger Bedeutung. Denn war dem einzelnen 
erst einmal mit dem geistigen auch das moralische Unterscheidungs- 
vermögen aberzogen, so war er bereits unterworfen, ohne daß es dazu 


.der offenen Gewalt bedurft hätte, 
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I. Kapitel 


Von der Wiege bis zur Bahre 


Organisation ruiniert, was sie sichern möchle, den Men- 
schen als Menschen, wenn sie nicht durch Gegenkräfte im Zaum 
gehalten wird. Bienenstaaten sind möglich als statische Gebilde 
beliebiger Wiederholung, Menschendasein nur als geschichtliches 
Schicksal, wie im einzelnen Menschen, so im ganzen der Mensch- 
heit als der unabsehbare Weg technischer Eroberung, wirt- 
schattlichen Betriebes, politischer Ordnungen. Jaspers 


Von der Wiege, ja von der Zeugung bis zur Bahre soll die Organisation 
das Dasein des im Nationalsozialismus neugeborenen Menschen bestim- 
men. Nahezu ohne eigenes Zutun soll er von Schleuse zu Schleuse ge- 
reicht, geschult, geknetet, genormt werden zum Zuchtprodukt des n.s. 
Einheitsmenschen. Hinter der n.s. Gattenwahl steht das n.s. Entbin- 
dungsheim und der n.s. Kindergarten. Mit dem zehnten Lebensjahr zieht 
das Kind die erste Uniform an, die des Jungvolks. Die Zeit in der Hitler- 
Jugend wird gekrönt durch die Aufnahme in die NSDAP. womit der 
Volksgenosse die ‚höhere Weihe des Parteigenossen empfängt. Dem Ar- 
beitsdienst folgt der Wehrdienst, bis wieder die militanten Organisationen 
der Partei in der Art der SA. SS. oder des NSKK. die körperliche Er- 
tüchtigung übernehmen. Daneben läuft die Mitgliedschaft bei der DAF. 
und den ihr unterstellten Berufsverbänden. Den Abschluß bildet das 
gleichfalls von den Organisationen betreute Parteibegräbnis. 


1 

„Von einer Schule wird in Zukunft der junge Mann in die andere 
gehoben werden. Beim Kind beginnt es, und beim alten Kämpfer der 
Bewegung wird es enden. Keiner soll sagen, daß es für ihn eine Zeit 
gibt, in der er sich ausschließlich selbst überlassen wäre.“ Emphatisch 
verkündet 1935 auf dem „Parteitag der Freiheit“ Hitler dieses Pro- 
gramm, das er selbst als die „bewußte Züchtung eines neuen Menschen“ 
bezeichnet. Zwei Jahre später, auf dem „Parteitag der Arbeit“, glaubt 
er sich diesem Ziel schon um einige Schritte näher. „Wie herrlich sind 
die Körper der Hunderttausende und Millionen, die durch unsere Orga- 
nisationen geschult und gepflegt werden“, ruft er angesichts der Ballung 
uniformierter Massen aus. Das Individuum ist hier auf den Nürnberger 


Aufmarschplätzen in riesige, symmetrisch berechnete Blocks einge- | 


schmolzen, es hat auch optisch gesehen sein Eigendasein aufgegeben, 
Und während der Führer aus seiner tranceähnlichen Erlebniswelt her- 
aus die Vision der „Umwandlung des Volkes in ein neues Gebilde“ aus- 
kostet, fährt er fort: ‚Sie haben dasselbe braune Hemd. Woher sie 
kommen, kein Mensch fragt darum. Aber sie sehen alle aus, wie wenn 
sie aus einem einzigen Ei geschlüpft wären... Aussehen tun alle ganz 
einheitlich. Und das ist das Wunderbare. Das wächst schon so heran, 
Da ist die Partei und da sind ihre Organisationen. Und dann der 
Arbeitsdienst und dann das Militär. Und so wird der einzelne so lange 
geknetet, bis er lernt, Tuchfühlung mit seinem Nachbarn zu nehmen..., 
bis schließlich der neue Typ des deutschen Menschen für alle Ewigkeit 
festgelegt ist.“ „Hart gestählte Männer und anmutschöne Frauen“, so 
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prophezeit Hitler in der Schlußrede dieses Parteitages, „sollen in den 
kommenden Jahrhunderten Jahr für Jahr an dieser Stätie der leben.Jlige 
Beweis für die gelungene Lösung der nationalsozialistischen Menschen- 
formung sein.“ 

Die Deutschen gelten als das organisatorisch begabteste Volk der 
Erde. Man mag über ihren Organisationseifer lächeln — aber erst dann, 
wenn man weiß, daß er aus der Not geboren ist. Als dem Spätling der 
europäischen Geschichte war dem deutschen Volk der Auslauf in die 
Welt versagt, die schon verteilt war, als es seine ersten überseeischen 
Gehversuche machte. Der Zwang, sich auf kleinem Raum einzurichten, 
blieb deutsches Schicksal. Zur Enge gesellte sich die Kargheit des Bodens. 
Im ganzen ist, auch wenn.wir die Ergiebigkeit seiner Kohlenlager ver- 
anschlagen, Deutschland ein armes Land. Der Begriff „Übervölkerung" 
ist relativ abhängig von der Art des Wirtschaftens wie allgemein der 
Lebensführung eines Volkes. Um so mehr steht Deutschland vor der 
Notwendigkeit, zu planen, vorauszudenken, eben zu organisieren. Seine 
Menschen müssen sorgsamer. und engherziger als in weiträumigen 
Staaten dirigiert werden, der Eingriff in die private Sphäre muß zwangs- 
läufig tiefer gehen. So erklärt den steten Ruf nach Ordnung und Diszi- 
plin und damit nach der Obrigkeit um so manches die deutsche Raum- 
enge. Zugleich mag in seiner Organisierbarkeit und Organisations- 
fähigkeit der Deutsche auch ein Gegengewicht gegen seine unkonkrete 
Phantastik suchen; sie macht ihn lenkbarer, geneigter zur Selbstunter- 
ordnung als andere Völker. Dieser Ordnungs- und Autoritätsglaube 
kann selbst auf Kosten der Wahrheit gehen, wenn nur das ordnungs- 
gemäße Gesicht gewahrt ist. Revolutionen waren in Deutschland nie 
sonderlich volkstümlich, es sei denn, sie verlaufen in „gesetzlichem 
Rahmen“, Dies wußte Hitler, als‘er im September 1930 vor dem Staats- 
gerichtshof der Republik den Legalitätseid schwur und als er im März 
1933 in einem Aufruf an die Partei erklärte: „Trotz langer, schwerster 
Bedrückungen und Verfolgungen haben die Millionenmassen, die hinter 
der Regierung der nationalen Revolution stehen, in vollster Ruhe und 
Disziplin der neuen Reichsführung die legale Deckung gegeben zur 
Durchführung der Reformen der deutschen Nation an Haupt und Glie- 
dern.“ In,diesem Lobspruch klingt ein Grundmotiv der Umwälzung von 
1933 an, nämlich das Fehlen jeder eigentlichen Spontaneität. Es bedurfte 
auch hier des Kommandos, es war eine organisierte Revolution, in der 
Sprechchöre, Aufmärsche, Paraden die Begeisterung wecken bzw. er- 
setzen mußten. Wir behaupten nicht, daß deshalb die Bevölkerung 
innerlich unbeteiligt gewesen sei. Es war hier, von den Eigenheiten des 
deutschen Charakters einmal abgesehen, eine seltsame Erscheinung am 


. Werk, nämlich daß Organisation die irrationalen Kräfte der Massen- 


seele nicht bändigt, sondern daß die organisierte Masse die spontane 


‚an Gefährlichkeit und unberechenbarer Wucht um ein Vielfaches über- 


treffen kann. Dies wußte Hitler oder er spürte es zumindest, wenn er 
die Organisation in den Rang einer Macht erhob, der geradezu kultische 
Verehrung zuerkannt wurde. 


Zum deutschen Organisationstalent tritt das Normierungstalent, die 
Grundsatztreue. Der Deutsche denkt und lebt methodisch, Sachlichkeit 
und der Wille zur Pflichterfüllung sind bei ihm hervorstechende Züge, 
man könnte ihn einen „Fanatiker des Sachmenschentums‘“ nennen. Da- 
mit ist schon der Hang zur Überspitzung an sich positiver Eigenschaften 
angedeutet. „Deutsch sein heißt eine Sache um ihrer selbst willen tun“, 
lautet ein’ viel zitiertes, Richard Wagner zugeschriebenes Wort*). So wird 
das Normierungstalent zur Normierungssucht, so erstarrt Disziplin zu 


% Die leider meist als Nationallob aufgefaßte Sentenz findet sich im elften 
Kapfitel von Wagners Schrift „Deutsche Kunst und deutsche Politik“ (zuerst 1867), 
allerdings in einer etwas anderen Form: „Hier kam es zum Bewußtsein und er- 
hielt seinen bestimmten 'Ausdruck, was deutsch sei, nämlich: die Sache, die man 
treibt, um ihrer selbst und der Freude an ihr willen treiben, wogegen das Nütz- 
lichkeitswesen sich als undeutsch herausstellte.‘ 
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Drill, so führt Autoritätsglauben zur „Resignation des gedankenlosen 
Gehorsams“, so entwickelt sich Ordnunssliebe zu einer sachlichen Über- 
ordnung der Verhältnisse über den Menschen, so entartet organisa- 
torische Begabung zur Organisationswut. Wagners Wort ließe sich dahin 
variieren, daß deutsch sein eine Organisation um ihrer selbst willen 
betreiben heißt. Die Organisation wird zur Überorganisation, die Frage 
nach ihrem ursprünglichen Sinn geht im Dickicht der Statuten, Tagun- 
sen, Beschlüsse und Aufmärsche verloren, bis sie schließlich zum ab- 
strakten Selbstzweck geworden ist. Ihr Apparat gebiert laufend neue 
Bürokratien, die entweder an ihrem eigenen Leerlauf zugrunde gehen 
oder aber, sich immer weiter fressend, alles organische Leben ringsum 
ersticken. Die Mechanismen haben sich gleichsam autonom gemacht, 
sie folgen ihren eigenen Entwicklungsgesetzen, die auf den Menschen 
und seine Bedürfnisse keine Rücksicht mehr nehmen. Die Frage, ob die 
Organisation für den Menschen oder der Mensch für die Organisation 
da ist, wäre damit bereits beantwortet — zuungunsten des Menschen. 


Das Massenzeitalter hat der deutschen Neigung zur Überorganisation 
kaum glaubhafte Möglichkeiten eröffnet. Je höher der Stand der Tech- 
nik, je verzweigter die Arbeitsteilung und berufliche Spezialisierung, 
desto unübersichtlicher und komplizierter wird das Leben. Diese Ab- 
‚hängigkeit des einzelnen erhöht den Zwang zur Einordnung, der sich 
sozusagen auf mittlerer Linie mit der Organisationswilligkeit des tech- 
nisch gesinnten Massenmenschen trifft. Er besitzt die Fähigkeit, sich in 
eine Apparatur so einzuordnen, daß er wie ein Rädchen in einem Me- 
chanismus funktioniert. Der methodischen Art des Deutschen, die ohne- 
hin leicht in Schematismus ausartet, kommt damit ein allgemeiner, 
Grundzug der Zeit entgegen, wieder begegnen wir der engen Verwandt- 
schaft zwischen Nationalcharakter und Zeitgeist. Der riesenhafte Apparat 
der modernen Daseinsfürsorge gliedert zwar die Masse, aber er ordnet 
sie nicht seelisch in ein höheres Ganzes ein. Sie bleibt innerlich wurzel- 
los, ihr Glaube an die Organisation ist ein Aberglaube. Denn diese 
duldet keine Unebenheit und somit auch nicht die Persönlichkeit. Sie 
walzt platt, nivelliert, typisiert, schablonisiert, standardisiert. Das Ver- 
trauen auf die Organisationen, das wie eine fixe Idee durch das Tun 
und Lassen unserer Zeit geht, beruht, wie Albert Schweitzer in seinen 
Betrachtungen über Zerfall und Erneuerung der Kultur warnend her- 
vorhebt, auf einem gründlichen Irrtum. Man meint, daß aus neuen In- 
stitutionen auch neuer Geist käme, während in Wahrheit die Dinge 
umgekehrt liegen, indem der Geist alles und die Institutionen und 
Organisationen demgegenüber wenig bedeuten. 


Der Materialismus unserer Zeit, der das Verhältnis zwischen dem 
Geistigen und Wirklichen umkehrt, liegt in letzter Vollendung dem 
Organisationsglauben des Nationalsozialismus zugrunde, der sich über 
den Aberglauben zum Wunderglauben ausweitete. Beharrlich taucht im 
nationalsozialistischen Begriffsschatz das Wort vom „Wunder der Orga- 
nisation“, vom „deutschen Organisationswunder“ auf. Indem man auch 
den letzten Mann in das dem deutschen Volk von der Partei über- 
geworfene Organisationsschema hineinzwang, sollte gleichsam natur- 
gesetzlich der „neue Geist“ zum allesbeherrschenden Daseinsprinzip 
werden. Durch ein bisher ungekanntes Höchstmaß von Massenorgani- 
sation sollte das Leben von achtzig Millionen Menschen einem Begrift, 
einem Befehl unterworfen werden. Die totale Macht bedingte die 
totale Organisation. Das Stichwort hieß Gemeinschaft. Es war dem 
organischen Leben entnommen, während in Wirklichkeit eine Über- 
gipflung des Mechanischen vorlag. Nicht mehr der Mensch, geschweige 
die Persönlichkeit galt, sondern das Organisationsmitglied; das heißt, 
es; galt nicht; sondern es zählte, entsprechend dem Quantitätswahn der 
Zeit, der zur Verwechslung von äußerer und innerer Größe führt. Diesem 
Zahlenrausch,‘ dieser an Elefantiasis gemahnenden Begeisterung für 
riesige Menschenansammlungen, für das Massenhafte und Überdimen- 


82 


sionierte lag die naive Meinung zugrunde, daß Addition und Multipli= 
kation einzelner bereits Gemeinschaft schaffe, An Stelle von Qualität 
trat Quantität, der Organisationszwang paarte sich mit Intelligenzfeind- 
schaft, genährt durch die Auflehnung des schöpferischen Menschen 
gegen geisttötenden Organisationsdrill. Man brauchte die psychologische 
Masse, und die Organisation erwies sich als ein willkommenes Mittel, 
den Menschen zum Objekt einer Bürokratie zu machen, für die es statt 
Personen nur Nummern gab. Der einzelne wurde zum Material, zum 
Menschenmaterial. Er handelte nicht mehr selbst, sondern er wurde 
beschult, bekocht, gelenkt, ausgerichtet, eingesetzt. Der von der jeweils 
zuständigen Parteiorganisation, und das heißt in sämtlichen nur denk- 
baren Lebenslagen Betreute hatte gleichsam sein Ich abgelegt. Er hatte, 
da nicht mehr Subjekt, sondern nur noch Erleidender, sich seines An- 
spruchs auf individuelle Rechte begeben. 


So vollzog sich, vorbereitet durch die Suggestivkraft der Massen- 
propaganda, fortgeführt durch die Einschmelzung in die Massenorgani- 
sation, die Gleichschaltung des Menschen. Hitlers Wort von der „Gleich- 
schaltung der Hirne und Herzen‘ wurde umgesetzt in eine Verabsolu- 
tierung der Massenordnung, ausgedrückt im Totalitätsanspruch der 
Partei. Es lag eine tiefere Logik darin, daß der technischen Sprache das 
Wort für den Prozeß entnommen wurde, mit dem man nicht nur Staat, 
Wirtschaft, Kultur, sämtliche Institutionen und Verbände, sondern auch 
die Gehirne und Herzen in Reih und Glied, unter ein Kommando stellte. 
Seinen besonderen Nachdruck erhielt dieses Vorhaben durch die Ver- 
bindung mit der Rassenideologie, die an Stelle des Individuums den Typ 
fordert, das schon durch Erbmasse „einheitlich ausgerichtete“ Kollektiv- 
wesen, welches nicht anders als die anderen denkt, fühlt, handelt, auf 
"äußere Einflüsse reagiert. Zum technischen Mechanismus trat der Bio- 
logismus: der vollendete Triumph der Materie über den Geist. Der schon 
bei Geburt vorgenormte, durch Propaganda und Organisation, durch 
unentwegte Erziehung und Schulung laufend weiterhin typisierte Typ — 
es war die nationalsozialistische Termite im nationalsozialistischen Ter- 
mitenstaat, auf welche die Idealvorstellung zielte, 


Die Rolle der Uniform für die Normung des Menschen zu einem 
gleichsam in der Form gegossenen Einheitstyp bedarf keiner Unter- 
streichung. „Kein Deutscher ohne Uniform“ verkündet Reichsorgani- 
sationsleiter Ley, der Baalspriester am Altar des Götzens Masse, womit 
sich der Gedanke verband, daß der Deutsche mit dem Rock des Zivi- 
listen auch die Individualität ablegt, daß mit der äußeren also die 
seelische Uniformierung einhergeht. Und wenn es nicht die Uniform ist, 
so soll wenigstens durch das Abzeichen der einzelne seine Mitglied- 
schaft bei einer parteiamtlichen Organisation „demonstrativ bekunden“, 
Wieder zielt die Berechnung nicht ohne Geschick auf einen speziellen 
Hang des Deutschen, der sich mit der Uniform in einen anderen Men- 
schen zu verwandeln meint, gehoben an Selbstsicherheit, Würde und 
Haltung. Der Uniformträger aber möchte auch marschieren, dem einen 
Schritt zur Preisgabe der Individualität folgt automatisch der andere: 
man ist nur noch Glied einer sich nach mechanischen Gesetzen fort- 
bewegenden Kolonne. Nie ist, auch wenn wir ganz von Militär und 
Krieg absehen, irgendwo in der Welt so viel marschiert worden wie im 
nationalsozialistischen Deutschland. Das Regime brachte tatsächlich 
ganz Deutschland auf die Beine, man ergab sich während Freizeit und 
Wochenend nicht mehr der deutschen Leidenschaft des Wanderns. son- 
dern man marschierte, vom Zehnjährigen bis zum Veteranen. „Ein Volk 
marschiert“ hieß die durchaus wörtlich genommene Parole, wie denn 
zugleich das Marschieren auch im übertragenen Sinne zum Symbol des 
neuen Lebensstils wurde, Als neue Wortschöpfung tauchten die „Mar- 
schierer“ auf, als Ehrenname gedacht für die Demonstranten des 9. No- 
vembers 1923. Und wenn Hitler seine Visionen überfielen, so vermeinte 
er, „den Marschtritt zu hören all jener, dıe unseres Blutes waren aus 
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grauer Vorzeit, und den wir in seinem Verklingen noch hören’ in der 
fernsten Zukunft“ (Parteitag 1935). Zum Aufmarsch und Appell, zur 
Uniform, zum Abzeichen, zu jenem ganzen Drang nach äußerer Bekun- 
dung gehörte auch der Zwang zum Hitlergruß. Es war die genormte, 
zu jeder Tageszeit, in jeder Situation gleiche unpersönliche Geste, die 
den Gruß allen gemüthaften Wertes beraubte, wie ihn etwa das süd- 
deutsche „Grüß Gott“ und auch noch die Formeln „Guten Tag“ und 
„Auf Wiedersehn‘“ enthalten. 

. "Das in Uniform und Marschtritt so scharf nach außen drängende 
Anlehnungsbedürfnis des Deutschen gibt auch die psychologische Wurzel 
für das deutsche Vereinswesen, welches im Organisationsapparat der 
NSDAP. in neuer Form Auferstehung feierte*). Es geschah dies, ein 
Triumph nationalsvzialistischer Organisationskunst, in Form straffer 
Gleichschaltung auch des letzten Fußballklubs und Geflügelzüchterver- 
bandes unter weltanschaulichem Vorzeichen. Wo das Vereinsleben blüht, 
und sei es in Gestalt eines auf politischen Einheitsnenner gebrachten 
Verbandswesens, dort wird auch getagt. Niemals hat Deutschland so 
viele Tagungen erlebt wie in dem Jahrzehnt nach 1933. Ein Heer von 
Menschen war unentwegt mit der Vorbereitung und Organisierung neuer 
Tagungen beschäftigt, Hunderttausende waren ständig auf Bahnen und 
Straßen unterwegs, um in den Tagungsorten die bereitgestellten Ver- 
sammlungssäle und Quartiere zu füllen. Es war eine Völkerwanderung 
innerhalb Deutschlands, ein Perpetuum mobile, das nach geheimnisvoller 
Automatik pausenlos rotierte. Aus der Kreis- entwickelte sich die Gau- 
und daraus die Reichstagung, die man nur zu gern in einen europäischen 
Gemeinschaftskongreß ausmünden ließ. Den Höhepunkt des Kongresses 
— ein Zauberwort für jeden nationalsozialistischen Organisator — 
bildete jeweils das Ergebenheitstelegramm an den Führer, falls dieser 
richt durch persönliches Erscheinen die Tagung ohnehin zu einem „ein- 
maligen historischen Ereignis“ gemacht hatte. Als zentrales Ergebnis 
wurde abschließend die weltanschauliche Ausrichtung im Sinne des 
Gemeinschaftserlebnisses gerühmt. Der Leerlauf hatte seine. Weihe 
empfangen, nirgends anders enthüllte sich unbarmherziger das Organi- 
sieren.als Selbstzweck. 

. Nur durch ein Spezialstudium ist das Organisationsschema zu ent- 
wirren, welches der Nationalsozialismus über das deutsche Volk gestülpt 
hatte und das einem Heer von mehr als 2,1 Millionen politischen Leitern 
Anlaß zu unentwegter Geschäftigkeit gab. Um die Hierarchie der eigent-. 
lichen Parteipyramide rankten sich die Gliederungen und angeschlos- 
senen Verbände, Einen eigenen, unter den Händen Leys mammutartig 
anschwellenden Bau umschlossen die Berufsorganisationen, über deren 
Charakter sich eine unfruchtbare Diskussion um das Für und Wider 
des Ständestaates als Verfassungstyp hinschleppte; unfruchtbar deshalb, 
weil die „politische Willensbildung“ bei der Partei monopolisiert war, 
was einen berufsständischen Staatsaufbau von vornherein ausschloß. 
Korporativ waren sämtliche Berufsverbände mitsamt der wieder viel- 
fach unterteilten Reichskulturkammer der Arbeitsfront unterstellt, die 
so zum besonderen Tummelplatz einer geld- und menschenraubenden 
" Organisationssucht wurde. Die Steigerungsform Organisation—Über- 
organisation—DAF. bildete in der Bevölkerung ein beliebtes Scherzwort. 
Allein das Eingliedern, Ausgliedern und Umgliedern der einzelnen Ver- 
bände gab ein Gesellschaftsspiel für sich ab. Mit äußerster Pünktlich- 
keit, unbeeinflußt von diesem fruchtlosen Hin und Her wurden die Mit- 
gliedsbeiträge eingezogen — eine Sondersteuer, über deren Verwendung 


«®) Wie insgesamt sein Anlehnungsbedürfnis letzthin dem Zug des Deutschen 
zur Eigenbrötelei entspringt, so ist die Sucht, ständig newe Vereine mit starrer 
Satzung und genau abgezirkeltem Aufgabenkreis zu gründen, ein Ausdruck seiner 
mangelnden Eignung für natürliche Gemeinschaft. Im Verein, der nicht den Men- 
schen um seiner selbst willen, sondern als speziellen Interessenten und Liebhaber 
zusammenschließt, sucht der Deutsche auch jene „Gemütlichkeit“, die ihm Ge- 
müı ersetzt. 
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jederlei durchsichtige Rechenschaftslegung fehlte. Fragen nach dem 
eigentlichen Sinn dieses Organisierens wurden im voraus mit bestimm- 
ten, propagandistisch lebhaft herausgestellten Erfolgsberichten abge- 
fangen, die jedoch bei näherem Zusehen auch nur wieder die Tatsache 
feierten, daß. diese und jene Berufssparte nunmehr lückenlos erfaßt sei 
und daß immer mehr Mitglieder in ständig neuen Schulungskursen welt- 
anschaulich ausgerichtet würden. So drehten sich die Dinge im Kreise, 
bkiß sich die Schlange in den Schwanz. Nichts kann schärfer die Aus- 
wirkungen dieses Prozesses auf das „gesunde Volksempfinden“ beleuch- 
-ten als das Absinken des Wortes: etwas „organisieren“ bedeutet heute 
in der Alltagssprache sich etwas auf ungeraden Wegen aneignen. 


Das System der Erfassung von der Wiege bis zur Bahre wies aller-. 


dings eine empfindliche Lücke auf, solange es nicht gelungen war, den 
einzelnen auch während der kargen, ihm neben dem Organisationsbetrieb 
noch verbliebenen Freizeit in ein Organisationsschema einzubauen. Er 
hätte sich sonst eine private Insel retten können, auf der er — im 
Widerspruch zu der Parteitagslosung des Führers — sich selbst über- 
lassen wäre. Diese Lücke schloß das 1934 aus der Arbeitsfront hervor- 
gegangene :„Feierabendwerk Kraft durch Freude‘. Es stellt eines der 
wesentlichsten Ausdrucksformen des Regimes dar. Denn hier verbindet 
sich mit dem allgemeinen Bestreben, der Masse auch die Ausfüllung der 
Muße abzunehmen, die spezielle Absicht, das private Dasein bis in seine 
äußersten Verästelungen der Kontrolle der Partei zu unterwerfen. Auch 
die Freude wird organisiert, auch das Vergnügen wird genormt. Den 
Erfolg dieses Unternehmens erklärt außer Propaganda und materieller 
Verbilligung die deutsche Normierungssucht, die alles systematisiert 
wissen will, die selbst bei Erholungsreisen, Sport und Geselligkeit die 
Improvisation*) ablehnt. Keyserling geht im „Spektrum Europas“ so 


weit, dem Deutschen den Sinn für den Wert der Freude an sich abzu-- 


sprechen, „es sei denn, das Festefeiern beruhe seinerseits auf Welt- 
anschauung und das jeweilige Fest werde im Geist einer Sache ver- 
anstaltet“. Diese apodiktische Behauptung ist zwar um einiges über- 
spitzt. Immerhin könnte sie sich durchaus auf die Gründungsakte von 
KdF. stützen, über der als Leitwort Hitlers Auftrag an Ley steht: „Sorgen 
Sie mir dafür, daß durch Urlaub und Erholung die Nerven der arbeiten- 
den Massen gesund und stark bleiben, um eine kraftvolle Politik zu 
ermöglichen.“ Selbst die Erholung glaubt man rechtfertigen zu müssen, 
indem man ihr einen Platz im „nationalen Aufbauwerk“ zuweist! Ver- 
sehen mit diesem Führerbefehl geht der Reichsorganisationsleiter, un- 
ermüdlich in neuen Organisationseinfällen, daran, das Kollektiv nun 
auch zum Herrn über die Freizeit zu machen. Wer diese Preisgabe seines 
restlichen persönlichen Seins an die Masse ablehnt, läuft Gefahr, das 
Kainszeichen des blutleeren Liberalisten, wenn nicht das des Saboteurs 
der neuen Volksgemeinschaft aufgedrückt zu erhalten. 


Das bevorzugte Betreuungsobjekt dieser Großorganisation ist der 
Arbeiter, dessen Seereisen nach Madeira das vor allem auf Auslands- 
wirkung abgestellte propagandistische Glanzstück abgeben. „Wir reisen 
alle!“, so lautet ein Motto von KdF., „und weshalb soll“, fügt Ley hinzu, 
„ausgerechnet der deutsche Arbeiter nicht die Möglichkeit von Erholungs- 


\ 


reisen haben?“ Die Antwort auf diese rhetorische Frage führt auf das - 


Froblem, inwieweit auch das Reisen an bildungsmäßige Voraussetzungen 
geknüpft ist, die in breiten Schichten (worunter die psychologische Masse 
schlechthin und durchaus nicht nur der Arbeiter zu verstehen ist) erst 
reifen mußten. Aber eben eine solche organische Entwicklung wurde 
vom nationalsozialistischen System schon im Keim erstickt. Man machte 


*) Selbst die Improvisation, deren sich das System nachdrücklich rühmte, 
wurde normiert, indem ihr die Apparatur einen im voraus abgegrenzten Platz an- 
wies. In erster Linie war es der Gauleiter, der von der Propaganda als ängeblich 
nie versagender, alle bürokratischen Hemmungen niederlegender Meister der: Im- 
provisation herausgestellt wurde. Bei Nähe besehen handelte es sich auch hier 
nur um eıne Sonderform des Organisationswesens, 
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aus der Möglichkeit einen Anspruch und daraus eine Pflicht. Man konnte 
nicht warten, denn die Propagandamaschine verlangte nach immer neuen 
Rekordziffern. So wurde auch hier ein richtiger Ansatzpunkt in sein 
Gegenteil verkehrt: an Stelle der Entmassung des Menschen durch Ein- 
samkeit und Ruhe trat die Vermassung sogar der Ferien, sogar des Er- 
holungsbedürfnisses. Selbst der entlegenste Bergwinkel wurde organisa- 
torisch erfaßt, überflutet und parteiamtlich zur Erholungslandschaft er- 
klärt. Es gilt zu bedenken, daß dieses sich ins Uferlose ausweitende 
Vorhaben bei Kriegsbeginn erst in den Anfängen lag! Sein eigentliches 
Ziel läßt um einiges das KdF,-Seebad auf Rügen ahnen, das jeweils 
gleichzeitig 20 000 Menschen Bett, Strandparzelle, Spazierweg, den Platz 
in Kino, Kabarett oder Variete sowie sonst „alle Einrichtungen der Er- 
holung und Freude“ im Rahmen eines Siundenplanes zuwies. 


In einer Vorschau auf die nationalsozialistische Sozialpolitik nach 
dem Endsieg, die Ley während der letzten Kriegsphase abgab, heißt es: 
„Kleinwohnungen, welche die Entwicklung der Familie nur hemmen, 
werden im zukünftigen Wohnungsbauprogramm keinen Platz mehr haben, 
Dagegen wird die DAF. innerhalb des ersten Jahrzehnts nach Kriegs- 
schluß für 6,5 Milliarden Mark zusätzliche Sozialleistungen in Form von 
Seebädern, Hotels, Erholungsheimen, einer KdF.-Flotte usw. durch- 
führen.“ Man spürt aus diesem Programm geradezu die Furcht vor einer 
Verwurzlung des Arbeiters in seinem menschlich-persönlichen Umkreis 
heraus, die ihn der Kontrolle durch die Partei überdrüssig werden lassen 
könnte. Nicht Einzelwohnungen, nicht Kleinsiediungen und Kleingärten 
sind für ihn nach einem gewonnenen Kriege vorgesehen, sondern See- 
reisen, Großhotels, eine ins riesenhafte ausgedehnte Massenerholung, 
letzijhin nichts anderes als eine Flucht aus der Öde des Massendaseins 
in eine neue Öde. In’ der gleichen Richtung liegt die Definition, die Ley 
in seinen Bilanzen dem Wandern gibt.. Er bezeichnet es als „das Erlebnis 
einer gemeinsam, also im Rahmen von KdF. zurückgelegten Landschafts- 
strecke“. Ähnlich steht es mit der Aufgabe, die KdF. dem Sport als einer 
der wichtigsten freizeitfüllenden Massenerscheinungen stellt. „Auch der 
Sport hat“, heißt es in einer Programmrede von Ley, „durch die Er- 
tüchtigung des Körpers Anteil an der einheitlichen Formung des deut- 
schen Menschen“. Nehmen wir das gleichfalls von KdF. betreute Vor- 
tragswesen hinzu, den Einfluß schließlich dieser Massenorganisation auf 
Theater, Film. Buchproduktion und selbst auf den Museumsbesuch, so 
schält sich eine Entwicklung heraus, die zu Ende gedacht allein den 
Termitenstaat bedeuten konnte, 


II. Kapitel 


„Garanten der Zukunft“ 


Die maßlose Überwertung der Jugend und die entsprechende 
Abwertung des Alters beleuchtei greller als irgend etwas 
anderes die Krise und Rangverwirrung unserer Zeit. Denn es 
liegt auf der Hand, daß sie aufs engste mit dem dynamisch- 
aktivistischen Wertnihilismus, mit der Diskontinuität und der 
Aufzehrung des kuliurellen Patrimoniums, mit Ehriurchtslosigkeit, 
Vermassung und so fort zusammenhängen. Röpke 


Das größte Erziehungswerk der Welt nannte Schirach den Aufbau der 
Reichsjugend, den er am 20. April 1936 verkündete, Er fügte hinzu, daß 
eine „hundertprozentige Erfassung aller Jungen und Mädchen auf frei- 
williger Grundlage“ das schönste Geburtstagsgeschenk für den Führer 
sein würde. Hitlers Wort vom Parteitag 1935: „Keiner soll sagen, daß 
es für ihn eine Zeit gibt, in der er ausschließlich sich selbst überlassen 
sein kann“, begann von Jahr zu Jahr mehr das Bild der Wirklichkeit zu 
bestimmen. Das instinktive Gefühl, daß der Einfluß auf den Erwachsenen 
mehr auf Gleichschaltung denn auf „totale Erfassung des ganzen Men- 
schen“ zurückgehe, ließ das Regime seine große Hoffnung auf die Jugend 
setzen. Hier fehlte der Vergleichsmaßstab mit der Zeit vor 1933, hier 
begegnete man nicht mehr „Meckerern und Kritikastern“, geschweige 
denn intellektueller Skepsis, hier fand sich der Rohstoff, mit dem sich 
am ungehemmtesten experimentieren ließ. So werden Hitlers Freuden- 
ausbrüche angesichts der Nürnberger Jugendaufmärsche: doppelt ver- 
ständlich. „Alle unsere Erziehungsformen haben ein Ziel: die Formung 
des nationalsozialistischen Menschen“, erklärte Reichserziehungsminister 
Rust Anfang 1933 in einem Erlaß zur Schulreform; deren Ziel sei, „an 
die Stelle des Trugbildes der gebildeten Persönlichkeit die Gestalt des 
durch Blut und geschichtliches Schicksal bestimmten deutschen Men- 
schen zu setzen, und an Stelle der humanistischen Bildungsideologie eine 
aus der Gemeinschaft des wirklichen Kampfes entwickelte Erziehungs- 
ordnung“, Es gelte, so heißt es dann weiter, nicht in der Art einer intel- 
lektualistischen Epoche die Begeisterungsfähigkeit des jungen Deutschen 
zu lähmen, sondern „zur Einsatzfähigkeit fortzuführen“. Der Sinn solcher 
Worte — der weitschweifige Erlaß ist ein Musterfall nationalsozialisti- 
scher Phraseologie — bleibt im einzelnen dunkel. Offenkundig ist jedoch, 
worauf man hinaus will: auf die ungeschmälerte Alleinherrschaft über 
das gesamte Erziehungs- und Bildungswesen einschließlich der Hoch- 
schulen und damit der Wissenschaft. 


Den programmatischen Erklärungen zufolge wurde die Erziehung in 
bestimmter Form zwischen Elternhaus, Schule und Hitler-Jugend auf- 
geteilt. In der Praxis war die Hitler-Jugend, in der Jugend durch Jugend 
geführt wurde, der übergeordnete Faktor, auf den die Partei die Autorität 
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von Schule, Familie wie auch Kirche schrittweise zu verlagern wußte*). 
Zwar wurde in Rede und Schrift die Familie als Kernzelle der Nation 
gefeiert, zwar rühmte sich Hitler — ein Mann ohne Familie, ohne fami- 
liäre Bindung, ohne Herkommen — in sentimentalen Aufrufen, das 
deutsche Familienleben in gerade noch letzter Stunde vor jüdischer Zer- 
setzung gerettet zu haben. Aber es war wie so viele andere ein Bekennt- 
nis eingefrorener Routine. Hinter der ideologischen Fassade setzte sich 
die Entwicklung des Massenzeitalters in erhöhter Geschwindiskeit fort, 
die auf eine Auflösung der familiären Bande hinausging. Die Erziehung 
außerhalb des Elternhauses gewann die Oberhand, die Tendenz ging 
dahin, die Kinder den Eltern zu entziehen oder sie zumindest gegen die 
„muffige Welt einer überholten Elternmoral“ aufzurufen. 

Schon die spätbürgerliche Jugendbewegung war ein Aufstand gegen 
das Elternhaus und den Monopolanspruch der Väter und Großväter auf 
die Schlüsselposten des Öffentlichen Lebens gewesen. Sie begann im 
romantischen Naturerleben und endete 'mit dem Zerfall in zahllose 
Gruppen, in der Anarchie eines Überindividualismus. Vor dieser Gefahr, 
war allerdings die nationalsozialistische Staatsjugend gefeit. So sehr 
man'auch dort aus dem natürlichen Gegensatz der Söhne zu ihren Vätern 
Nutzen zu ziehen und diesen an sich zeitlosen Konflikt „weltanschaulich“ , 
zu vertiefen wußte, so befanden sich ihre Mitglieder doch zum wenigsten 
in offener Auflehnung gegen das Elternhaus. Die Entfremdung vollzog 
sich lautloser, gestützt auf die Befehlsgewalt der den Staat beherrschen- 
den Partei, die sich der Erziehung zu steter und gewaltsamer Formung 
kemächtist hatte. Selbst aus Spiel wurde „Einsatz“, wobei sich Indianer- 
romantik in Geländesport zu verwandeln pflegte. Schon die Freude des 
Jungen am Basteln wurde in Bastelkurse, die des Mädels an Reigen und 
Tanz in Volkstanzgruppen eingefangen und reglementiert. Keine jugend- 
liche Schwärmerei, Neigung oder Fähigkeit entging der Organisations- 
Hypertrophie, > 

; Die Leitlinien dieses Erziehungsplanes hatte Hitler schon in „Mein 
Kampf“ abgesteckt: „Der völkische Staat hat seine gesamte Erziehungs- 
arbeit in erster Linie nicht auf das Einpumpen bloßen Wissens einzu- 
stellen, sondern auf das Heranzüchten kerngesunder Körper, Erst in 
zweiter Linie kommt dann die Ausbildung der geistigen Fähigkeiten und 
. erst als letztes die wissenschaftliche Schulung.“ Aus Hitlers Devise „Mut 
und Gesinnung statt blutleeren Wissens“ entwickelte sich die dema- 
gogische Alternative „Charakterbildung oder Wissensbildung‘“, die Wissen 
und Denken den Charakter entgegensetzte. Die grundsätzlich durchaus 
berechtigte Losung „Gleiche Bildungschancen für jeden“ wirkte sich 
praktisch in einer steten Senkung des Bildungsniveaus aus, wobei das 
Vorhaben Pate stand; möglichst viele auf möglichst schmerzlose Weise 
an leitende Posten zu bringen. Der allgemeine Grundzug der Zeit, statt 
in die Tiefe in die Breite zu wachsen, spiegelt sich in den Nivellierungs- 
tendenzen dieser Standarderziehung lebhaft wider. Positive Ziele wie 
die Überwindung der Standesgrenzen wurden erkauft durch eine Men- 
schen- und Seelendressur, die auf die Abtötung jeden Eigenwillens an- 
gelest war. Die Überbetonung von Begriffen wie Zucht und Disziplin 
entwickelte alle negativen Seiten militärischen Drills: das Tun als ob, 
die Drückebergerei, die Flucht aus sachlicher Arbeit. Äußere Methoden 
konnten eben nur äußerlich wirken, nicht nur Wissen, sondern auch 
Charakter wurde steigend durch „Haltung“ ersetzt. 


*») Das unter dem charakteristischen Titel „Wille und Macht“ erscheinende 
Führerorgan der Hitler-Jugend proklamierte offen die Verfügungsgewalt der Partei 
über die Jugend. „Die Erziehung ist“, so hieß es dort im Augustheft 1936, „ein 
staatspolitischer Auftrag. Also sind die Erziehungsziele ‚politischer Art: .„., Der 
Junge und das Mädel sind in ihrer frühesten Jugend in ihrem Charakter am 
leichtesten zu bilden. Wie sie im Jungvolk-Alter Deutschland sehen, so werden sie 
es während ihres ganzen Lebens sehen ... Vier Jahre steht der. Junge im D#. 
und vier Jahre in der HJ. .,. Die Jüngsten werden heute so erzogen und vor 
solche Entscheidungen gestellt, daß sie es gar nicht anders lernen, als nationale 
sozialistisch zu denken und zu handeln!“ 
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Der sich mit laufend neuen Rängen und Dienstgradabzeichen riesen-, 
haft ausweitende Apparat der Reichsjugendführung tat ein übriges zur 
Züchtung jenes hemdärmelig-krachledernen Geltungsanspruchs, der das . 
Jungsein schon als eine Leistung für sich verbuchte — während es ja 
zunächst nur ein Versprechen ist. Und feierte nicht Hitler in unabläs- 
siger Wiederholung die Jugend als „Garanten der Zukunft“, so Eigen- 
liebe und Arroganz gerade des beamteten Jugendführers nachdrücklich 
tördernd? Die „Gerontokratie“, die Herrschaft der Greise, war um- 
geschlagen! in einen Jugendkultus, der es erlaubte, Unreife durch Kraft- 
pose zu überdecken. Im übrigen enthob die konfektionierte Welt- 
anschauung, welche ihr die HJ. mitgab, die Jugend eigenen Denkens und 
damit des inneren Ringens um Sinn und Gestaltgebung des Daseins, 
Zweifel, gärende Leidenschaften, alle jene unveräußerlichen Vorrechte 
der Jugend waren unzeitgemäß geworden, ihre Begeisterungsfähigkeit 
wurde organisatorisch eingefangen und umgesetzt in einen blinden Glau- 
ben an den Führer und seine Mission. Das Leben schien um so vieles 
einfacher geworden, als es sich jede Generation zuvor hätte träumen 
lassen; um so vieles einfacher, ärmer und seelenloser. 


Dem seit mehr als einem Jahrhundert anhaltenden Auflösungsprozeß 
sämtlicher Gemeinschaftsverbände hatte einzig die Familie noch wirk- 
same Reserven entgegengesetzt. Allerdings war zugleich offenkundig 
geworden, daß auch sie auf die Dauer dem zermürbenden Druck nicht 
standhalten konnte, wenn sie nicht durch eine höhere Autorität vor 
weiterem ‚Verfall abgeschirmt würde. Der Nationalsozialismus sparte, 
wie gesagt, nicht mit Versicherungen, welchen Wert er der Familie bei- 
messe. Tatsächlich jedoch stand das Totalitätsprinzip der Partei von 
vornherein einer Regeneration des Familienzusammenhanges entgegen. 
Der Anspruch des Menschen auf einen unverletzlichen persönlichen Be- 
zirk wurde grundsätzlich 'verneint; mit der Abwertung ‘des Hausrechtes 
war auch das Gastrecht in Frage gestellt. Immer deutlicher trat zutage, 
daß die individualistische Zersetzung die bindende Kraft der Familie 
weniger gefährdet hatte als eine Entwicklung, die unter dem Vorzeichen 
des „Gemeinschaftserlebnisses“ stand. Die Beanspruchung durch die 
Organisationen, die sich gerade auf die Sonntage konzentrierte, engtie 
den ohnehin schmalen staats- und parteifreien Raum noch weiter ein. 
Immer größere Teile der Bevölkerung wurden der Hausgemeinschaft 
durch Kasernierung entzogen. Internatserziehung der Jugend galt als 
Idealform, wobei man entsprechend der in oberen Parteikreisen ver- 
breiteten Anglomanie im College-Typ das Vorbild sah. Zur. Kasernie- 
rung während der Militärzeit kam die des Arbeitsdienstes. Die großen 
Bauvorhaben, an der Spitze die Reichsautobahn, machten eigene Wohn- 
möglichkeiten der Arbeiter an Ort und Stelle notwendig, wie überhaupt 
das Barackenlager einen neuen Zug in das Bild der deutschen Landschaft 
und des deutschen Lebens trug. Die Epidemie an Tagungen, Schulungs- 
lagern und sonstigen weltanschaulich bestimmten Kursen löste über all 
dies hinaus Hunderttausende jährlich auf Wochen, wenn nicht Monate 
aus dem häuslichen Rahmen. 


Das Wort „Gemeinschaft“ tauchte in immer neuen Zusammen- 
setzungen als Tarnungsname für weitere Kollektivisierung auf: die Ge- 
meinschaftsküche erforderte den (bisher anspruchsloser als Kantine be- 
zeichneten) Gemeinschaftsraum, der wieder zum Bau eines Gemein- 
schaftshauses anregte, dessen zu Arbeitsgemeinschaften zusammengefaßte 
Insassen ihren Gemeinschaftswillen in täglichen Gemeinschaftsappellen 


‚zu bekunden hatten. Die Kollektivisierung des Konsums — ein wesent- 


liches Kennzeichen der arbeitsteiligen, die persönliche Freiheit unter- 
bindenden Wirtschaft — ergriff steigend das Gebiet der Ernährung, aus- 
gedrückt im sprunghaften Anwachsen der „Gemeinschaftsküchen“. Keiner 
Erläuterung bedarf der Einfluß des Krieges auf diesen Prozeß, wie sich 
allgemein Standardisierung und Nivellierung in den Jahren seit 1939 
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zwangsläufig ins Unabsehbare steigern mußten. An seinem Ende stand 
das Inferno des Luftkrieges, der Millionen die einfachsten Voraus- 
setzungen des menschlichen Lebens, die Sicherheit des Wohnens, Schla- 
tens und der Nahrung zerstörte. Doch diese über die Großstadtbevölke- 
rung hereingebrochene Katastrophe, mit der die vom Nationalsozialismus 
übersteigerten Vermassungstendenzen des ökonomischen Zeitalters un- 
ermeßliche Ausmaße annehmen sollten, gehört in anderen Zusammen- 
hang. Gemeinsam mit den übrigen hier angedeuteten Entwicklungen ist 
ihr der zersetzende Einfluß auf die Familie, die durch die Mobilisierung 
großer, ihres Zuhause beraubter Volksmassen heute vielfach nur noch 
in der Erinnerung fortlebt. 


Die Unterhöhlung des Familienlebens, der letzten Insel persönlichen 
Seins im modernen Lebenskampf, mußte den eigentlichen Aufgabenkreis 
der Frau zutiefst treffen. Die Art ihrer Einordnung in das nationalsozia- 
listische System läßt sich in drei Phasen teilen. Die erste _umgreift die 
Zeit bis zu Hitlers Machtantritt, in der die Frau als Wählerin persönlich 
angesprochen und umworben werden mußte. Der propagandistische Stil 
der NSDAP. kam zweifellos der Gefühlsbetontheit der Frau stark ent- 
gegen, die an sich schon Massenpsychosen leichter erliegt als der Mann; 
kennzeichnend sind hier mehrfache Äußerungen Hitlers, wonach er die 
Masse in ihrer Gesamtheit als etwas Weibliches empfand, dazu geschaf- 
fen, sich „der rücksichtslosen Brutalität geborener Führernaturen“ zu 
unterwerfen. Nicht zu Unrecht konnte Hitler später sagen, daß er 
hauptsächlich mit Hilfe der weiblichen Stimmen in den Sattel gehoben 
worden sei. Die zweite Phase reichte bis in die ersten Kriegsjahre hin- 
ein. Sie stand unter der absoluten Vorherrschaft des Mannes, wobei sich 
politisches mit sexuellem Kraftgefühl verband. (Es erhebt sich hier die 
Frage, inwieweit die Deutschen grundsätzlich ein Männervolk sind mit 
entsprechend rauheren Sitten als die anderer Völker; im Vergleich wäre 
an den Frauenkultus zu denken, wie ihn etwa Frankreich und Polen, 
aber auch die USA. treiben.) Der Verschleierung einer einseitig männ- 
lichen Machtwelt diente eine von der NS.-Frauenschaft kultivierte 
Phraseologie, für welche die Form der politischen Lyrik gewählt wurde, 
„Priesterinnen der Familie und der Nation“, nannte die Reichsfrauen- 
führerin die von ihr betreuten Organisationsmitglieder. „Dienendes Glied 
unseres Volkes wollen wir sein“, fuhr sie fort, „und nur so lange wird 
die Berechtigung unserer Organisation gegeben sein, als es uns gelingt, 
in ihr die Kräfte der Frauen strömen zu lassen: in einer königlichen 
Verschenkung an ihr Volk.“ Hitler war um einige Grade deutlicher, 
wenn er bei gleicher Gelegenheit (Parteitag 1935) verkündete: „Auch die 
Frau hat ihr Schlachtfeld: mit jedem Kind, das sie der Nation zur Welt 
bringt, kämpft sie ihren Kampf für die Nation... Es gab eine Zeit, da 
stritt der Liberalismus für die ‚Gleichberechtigung‘ der Frauen, aber das 
Gesicht der deutschen Frau war hoffnungslos, trübe und traurig. Und 
heute? Heute sehen wir unzählige strahlende und lachende Gesichter! 
Und auch hier ist es wieder der Instinkt der Frau, der mit Recht sagt, 
man kann jetzt wieder lachen, denn die Zukunft des Volkes ist gewähr- 
leistet.“ 


Eine besondere Rolle mußte die Frau in der. um das Nachwuchs- 
problem kreisenden Rassenideologie spielen. Man nannte sie „Hüterin 
der Rassereinheit“, ausgehend davon, daß „im .nationalsozialistischen 
Staat die Ehe eine Angelegenheit des ganzen Volkes ist“. Der Frau sei 
die Wahrung und Mehrung des rassischen Erbgutes anvertraut, was ein 
Wiedererwachen des nordischen Bluterbes in ihr bedinge. „Wir brauchen 
auch für die Frau ein kompromißloses Bekenntnis zum Hochwertigen, 
Hochrassigen. Eine Zeit, die als Lebensgesetz des Mannes das Heldische 
auf den Schild erhebt, muß auch die Frau auf dieses Gesetz verpflichten. 
Deshalb: heldischer Kampf beim Manne, heldisches und opferbereites 
Dienen bei der Frau!“ (Lydia Goitschewski, Männerbund und Frauen- 
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frage, München 1934). Das seelische Empfindungsvermögen, das solche 
Sätze widerspiegeln, spricht jedem natürlichen Grundgefühl der Frau 
Hohn. Es ist die gleiche „Haltung“, die später den Heldentod des Sohnes 
oder Mannes unter dem Motto „In stolzer Trauer“ der Öffentlichkeit 
mitteilen ließ. Die politisch fanatisierte Frau, wie sie innerhalb der NS.- 
Frauenschaft gedieh, bedeutete, auch in ihrer Empfänglichkeit für Mas- 
senhysterie, eine neue Abwandlung des Sufragettentyps. Das Gros in 
ihren Reihen stellte die erotisch unbefriedigte Frau, die ihr verdrängtes 
Gefühlsleben auf Hitler projizierte; er war mehr als der Held ihrer 
Träume, nämlich ihr von überirdischer Gloriole umstrahlter Himmels- 
bräutigam. Im übrigen wurde in den breiten Kadern der Frauenschaft 
der überbetriebsame Organisationseifer wohl im wesentlichen aus dem 
weiblichen Trieb gespeist, sich in anderer Leute Angelegenheiten zu 
mischen, Auch kann in diesem Zusammenhang der hohe Anteil der Frau 
am Spitzelsystem der NSDAP, nicht verschwiegen werden, das ja auf 
der ständigen Kontrolle der Haus- und Wohngemeinschaft beruhte*). 


Durchaus ernstere, nur mehr tragische Perspektiven zeigt die Ent- 
wicklung der Frauenfrage während des Krieges. Nicht nur, daß die 
Frau seelisch die Hauptlast dieses an Leid übervollen halben Jahrzehnts 
zu tragen hatte. Auf ihre Schultern legte der Bombenkrieg ein Übermaß 
an Furchtbarem, das sie mit übermenschlichem Leistungsvermögen trug; 
wie überhaupt in diesem Kriege, der die Grenzen zwischen Front und 
Heimat. verwischte, Männer und Frauen durch fast die gleichen Gefahren 
gegangen sind. Noch schien es während des ersten Kriegsabschnitts, daß 
Hitler seiner Zusage treu bleiben werde, nämlich die Tätigkeit der Frau 
auf ihren „ureigensten Aufgabenkreis“ zu beschränken. Doch der Über- 
gang zum sogenannten totalen Krieg brachte die radikale Wende, die 
Frau mußte den Mann als Arbeitskraft ersetzen, ja oft ihn an Wider- 
standsfähigkeit übertreffen. Die Genugtuung, nunmehr doch zu einem 
dem Mann gleichberechtisten Faktor aufgerückt zu sein, blieb ein karger 
Trost. Das noch tragbare Maß war überschritten. Denn gleichzeitig 
mußte sie zusehen, wie ihre Söhne, vielfach noch Kinder, schon in 
der Hitler-Jugend zu, besonderen Regimentern zusammengestellt, das 
schwerste Blutopfer der letzten Kriegsphase zu tragen hatten. „Niemals 
wird eine deutsche Mutter“, so aber lautete ein Wort Hitlers vor dem 
Nürnberger Forum, „durch meine Taten Anlaß haben, Tränen zu ver- 
gießen...“ - 


Alle Erziehungsfragen münden letztlich in das Problem der Auslese 
einer Führungsschicht ein. Die Bildung einer Elite ist das Kernproblem 
der Herrschaft. In den Vordergrund tritt es in Zeiten des Umsturzes, 
wo neue Führungsschichten entstehen oder zumindest die alten durch- 
einandergeraten. Die neue politische Gewinnerschicht sucht sich die 
eroberte Macht durch Heranbildung einer Jugend zu sichern, welche die 
Kontinuität der Entwicklung verbürgen soll. Die Frage „Wie werden 
die Völker regiert?“ läßt bald erkennen, daß jedes Volk seine nur ihm 
eigentümliche Form der Elite hat. An der Spitze steht England. Dort 
formen einzelne berühmte Erziehungsanstalten schon im Knabenalter 
einen bestimmten bevorzugten Teil der Jugend in einem Elitegeist, der 
für die gesamte Nation vorbildlich ist; ihm passen sich selbst die Führer 
der Arbeiterpartei an, sofern auch sie nicht bereits der so geprägten 
Elite entstammen. Bei der Elitebildung in Frankreich tritt im Gegen- 
satz zu England die gemeinsame Lebensform zugunsten der intellek- 


*) Die im Ausland sehr verbreitete Meinung, der Nationalsozialismus habe im 
Gretchentyp das Frauenideal gesehen, hält kritischer Prüfung nicht stand, Die 
(etwa im Wandervogel gepflegte) Deutschtümelei völkischer Kreise mag in Frauen- 
schaft und BDM. noch gewisse Triebe geschlagen haben. Das sogenannte Führer- 
korps der Partei tendierte dagegen durchaus auf Mondänität, wobei Operette und 
Variet€ den Vorzug hatten, Zentrale des damit verbundenen Amüsierbetriebes 
war München, das zu einem Superparis auszugestalten den tragenden Ehrgeiz des 
Gauleiters Adolf Wagner bildete. Wagners jahrelange enge Beziehungen zu einer 
Nackttänzerin der „Bayerischen Staatsoperette‘“ sind für die erotischen Neigun- 
gen der n. s. „society“ beispielhaft, 
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tuellen Übereinstimmung zurück, die sich in Diskussionen, literarischen 
Essays und schließlich vor der Tribüne des Parlaments zu beweisen sucht. 
In Italien, dessen alte Führungsschicht sich um den gebildeten Advo- 
katen gruppierte, stand die Elitentheorie von der Geburtsstunde des 
Faschismus an beherrschend im Mittelpunkt, wobei Paretos Lehre vom 
Kreislauf der Eliten der Diskussion immer neue Nahrung gab. 


Die deutsche Entwicklung ist durch das Fehlen einer für die gesamte 
Nation verbindlichen Führungsschicht gekennzeichnet. Hier kam es in- 
folge staatlicher und konfessioneller Zerrissenheit nur zur Bildung par- 
tikularer Eliten, so einer norddeutsch-protestantischen und einer süd- 
deutsch-katholischen.- Sie fanden sich nach Begründung der Reichsein- 
heit wohl zu einem Kompromiß zusammen, doch war damit noch keine 
sich auer durch das ganze Volk erstreckende Schicht entstanden, die als 
der entscheidende Träger seines Bewußtseins, seines Lebens und seines 
Charakters hätte gelten können. Militär und Beamtentum bestimmten 
zwar weitgehend den Stil des öffentlichen Lebens, woran aber erst recht 
offenbar wird, daß das deutsche Bürgertum im Gegensatz zu den west- 
lichen Ländern keine grundsätzlich verbindliche Denk- und Gefühls- 
form herausgebildet hatte. Der deutsche Hang zur Kastenbildung wirkte 
nicht etwa elitebildend, sondern im Sinne einer weiteren Abkapslung der 
einzelnen führenden Berufsgruppen. Die Umschichtung von 1918 brachte 
wohl neben den alten auch neue Schichten an leitende Posten. Daß sich 
jedoch aus Gewerkschaftsbeamten, Parteifunktionären, Weltanschan- 
ungspolitikern, Exponenten des Großkapitals und der vom kaiserlichen 
Deutschland übernomenen Staatsbürokratie niemals eine in Anlage und 
Bewußtsein übereinstimmende Elite formen ließ, lag von vornherein klar . 
zutage; dieses Konglomerat konnte höchstfalls den Staat in der Art 
einer Aktiengesellschaft mit reichlich verwickelter Interessenverwaltung 
leiten. s 


Vor diesem Hintergrund steht Hitlers Experiment, eine Elite biolo- 
gisch zu züchten. Das hierfür von Ley und Rosenberg entworfene Rezept 
suchte die Erziehungsgrundsätze des Nationalsozialismus im Destillat zu 
verwirklichen, ungehemmt von jeglichem „traditionellen Ballast“, der 
im übrigen Schul- und Bildungswesen noch gewisse Zugeständnisse not- 
wendig machte. Den Unterbau bildeten die Adolf-Hitler-Schulen der 
Partei bzw. die unter der Regie der SS. stehenden nationalpolitischen 
Erziehungsanstalten. Die Auslese dieser Schulen wanderte in die Ordens- 
burgen. Es handelte sich dabei um drei weiträumige, in germanischem 
Stil erbauten Anlagen, die — auch in ihrem Zuschnitt auf die Pflege 
eines neuen Mythos — deutlich erkennen ließen, wie sehr bei diesem 
Eliteplan die katholische Kirche mit ihren Ordens- und Klostergrün- 
‘dungen als geheimes Vorbild galt.” Das politische Debut, das die hier 
gezüchteten Ordensjunker in den Verwaltungsstäben der besetzten Ost- 
gebiete gaben, enthüllte erschreckend die praktischen Ergebnisse dieses 
Ausleseverfahrens: es ebnete den Aufstieg nicht den Begabtesten als 
vielmehr den weltanschaulich Zuverlässigsten, die nun durch arrogantes 
Auftreten die ihnen anerzogene Herrenmoral zur Schau zu tragen 
suchten. Für die würdigsten der Ordensjunker wieder war als Krönung 
‚dieses Werdeganges die am Chiemsee geplante Hohe Schule vorgesehen; 
ihr auf der Münchener Architekturausstellung von 1938 viel beachtetes 
Modell, das ein ins Gigantische überdimensioniertes Warenhaus zeigte, 
ließ die Ausmaße dieses Parteivorhabens annähernd ahnen. Der Lehr- 
plan dieser Erziehungsstätten stellte Mut und Instinkt „gegen blasse 
- Bildung“. Mut und Instinkt aber galten der Doktrin zufolge als Sonder- 
eigenschaften der nordischen Rasse, Zusammengenommen lag hier der 
Versuch vor, die zur Führung der Nation prädestinierten Begabten aus 
bestimmten Rassetypen, also durch anthropologische Feststellung aus- 
zulesen. Blonde und Blauäugige hatten von vornherein die größeren 
Aussichten, die neue Elite der Vollrassigen galt gleichsam als Vortrupp 
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der allgemeinen Aufnordung*).: Rassenadel wurde nicht nur dem. Erb-, 
sondern auch dem Intelligenzadel entgegengesetzt. Diese nordisch betonte 
Elitezüchtung besaß einen Leitfaden in Darres Buch „Neuadel aus Blut 
und Boden“, das Pflug und Schwert als Sinnbild eines aus germanischer 
Tradition erneuerten, vom Ideal heldischer Vornehmheit getragenen 
Führertums pries. : & ie 


Nun lassen sich Eliten nicht machen, sondern sie könn&n nur aus 
dem Zusammentreffen verschiedener Momente erwachsen, ‘zu denen 
innere Anlage, Gemeinsamkeit der Erziehung, Übereinstimmung der 
geistigen und seelischen Antworten auf bestimmte Situationen und vor 
allem eine wenigstens in den Grundzügen vorhandene geistige Vor- 
formung gehören, Für das schul- und erziehungsfreudige deutsche Volk 
ist hier von vornherein die Gefahr gegeben, daß der Anteil der plan- 
mäßigen Erziehung im. Aufbau der Führungsschichten zuungunsten an- 
derer unbewußt wirkender Faktoren überschätzt wird. Zu solchen Kurz- 
schlüssen trat weiter in unserem Fall die naive Perspektive auf ein 
bestimmtes Zuchtziel. Praktisch noch entscheidender als diese Miß- 
achtung der soziologischen und vor! allem spirituellen Voraussetzungen 
erscheint jedoch der Menschentyp, der als Leitbild herausgestellt wurde, 
Es war der alte Kämpfer, symbolisiert in der Erscheinung eines Ley, 
dem Hauptorganisator dieses Eliteprogramms. Schließlich kommt es noch 
immer auf.den Menschen an, der für die Gestaltung der neuen Wirk- 
lichkeit die Verantwortung übernommen hat; auch ein mangelhaftes 
Programm kann in den Händen wirklicher Persönlichkeiten zu segens- 
reicher*Tat werden, während selbst der gesündeste Reformplan in den 
Händen von Unzulänglichen zum Verderben ausschlagen muß. .Elite ist 
als Begriff qualitativer Auslese von Natur aus der Gegenpol der Masse, 
Hier aber hatte sich der Quantitätstyp zum Leitbild einer neuen Aristo- 
kratie aufgeworfen. Während wahre Auslese die Anpassung nach oben, 
an das Höhere, Seltene, Überdurchschnittliche sucht, war hier das Ideal 
die Anpassung nach unten, an das Durchschnittliche, Simple, an das 
Brutal-Primitive. Das nationalsozialistische Eliteprogramm lag nur zu 
sehr in der allgemeinen Linie des Aufstandes der Masse gegen den Adel 
im Menschen, gegen die Persönlichkeit und ihren geistigen und kultu- 
rellen Anspruch. 


Ein eigenes, auch für den Eingeweihten schwer durchsichtiges 
Kapitel nationalsozialistischer Elitebildung umschließt die von der SS. 
betriebene „Artauslese“. Der von Himmler propagierte „kämpferische 
Ordensgedanke“ zielte auf eine exklusive Minorität, die sich durch 
schrittweise Annexion — gegebenenfalls aber auch durch revolutionären 
Gewaltakt — sämtliche Schlüsselposten zu sichern gedachte. Die breite 
Grundlage, die einen entsprechend luxuriösen Lebensstil ermöglichte, 
bildete die Sklavenwirtschaft der Konzentrationslager. So entstand ein von 
der allgemeinen Parteiorganisation durchaus unabhängiges, nach außen 
streng abgeschlossenes Machtgebilde, ein Staat im Staate mit eigenem 
Sittenkodex, einem eigenen Geschichtsbild und eigenen wirtschaftlichen 
Grundlagen. Nicht nur, daß damit der Elitezüchtung ‘der Partei eine 
scharfe Konkurrenz erwuchs. Diese SS.-Aristokratie bestärkte sich in 
ihrem Herrenbewußtsein durch offen zur Schau getragene Verachtung 
für das Plebejertum der SA. vor allem aber durch eifriges Anhäufen 
von Belastungsmaterial über die Exponenten der Parteiführung. Eine 
Sammelstelle dieser Kritik gab der SD, der sogenannte Sicherheits- 
dienst ab, der sich den Angaben seiner Funktionäre zufolge der „Erfor- 
schung aller Lebensgebiete des deutschen Volkes nach Fehlentwick- 
lungen“ widmete und- die Anlage entsprechender Stimmungsberichte 
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9 Ley in einer Rede in Leipzig im Dezember 1935: „Schaut unsere Jugend ar; 
#a ist russisch besser, als wir waren. Sie wird von Jahr zu Jahr besser, Gehen 
sıe einmal offenen Auges durch die Straßen, so werden Sie auf einmal blonde 
Kinder von dunklen Eltern schauen Wo die Eltern noch dunkel und schwarz 
sind. sind auf einmal blonde Kinder da.“ 
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Für: 


„mit wissenschaftlicher Methodik“ betrieb; ergänzend als Exekutive 
stand daneben die Schwesterorganisation des SD., die Geheime Staats- 
polizei, die sich wieder auf die Zentralisierung aller polizeilichen Befug- 
nisse in den Händen des Reichsführers SS. abstützen konnte. Vor allem 
seitens des SD. war die Tendenz unverkennbar, möglichst weite Kreise 
der Intelligenz heranzuziehen, wobei dieses „möglichst“ schon dadurch 
wesentlich "begrenzt war, daß das nationalsozialistische Dogma, ins- 
besondere die Rassendoktrin, nicht angetastet werden durfte. Stiftungen 
und sonstwie erhebliche Zuwendungen aus den unerschöpflichen finan- 
ziellen Fonds der SS. dienten einem ständig steigenden Einfluß auf Hoch- 
schule und Wissenschaft, der wieder mit einem weit verzweigten Kon- 
“trollapparat verbunden war, Ein sich auf diese Weise herausbildender 
spezifischer SS.-Intellektualismus gehört zu den eigenartigsten Abarten 
des Regimes. 


Die Stellung Hitlers zu diesen Vorgängen blieb unklar. Seine auf- 
fallende Zurückhaltung gegenüber bestimmten Spannungen innerhalb 
der Führerschicht und sein Verzicht, derartige Gegensätze durch ein 
Machtwort zu bereinigen, waren zweifellos durch die Maxime des „Divide 
et impera“ eingegeben, die ihm, dem Österreicher, sozusagen im Blute 
lag. Andererseits entsprach die eigentliche Parteihierarchie weit eher 
der Mentalität Hitlers, während sich im „Neuadel der SS.“ Strömungen 
abzeichneten, welche die von ihm sorgsam ausbalancierte Herrschafts- 
teilung eines Tages abrupt hätte sprengen können. Auch die zumindest 
zweideutige Rolle Himmlers bei den Vorgängen rings um den 20. Juli 
1944 deutet die Möglichkeit einer Palastrevolution an, die durchaus nicht 
vor der Person Hitlers haltgemacht hätte, 
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III. Kapitel 
„sSchaffende der Faust“ 


Die Sklaverei läßt sich bedeutend steigern, indem man ihr 
den Anschein der Freiheit gewährt. Ernst Jünger 


Kurz nach seinem Machtantritt bestimmte Hitler den größten Feiertag 
des marxistischen Kalenders, den 1. Mai, zum „Tag der Deutschen 
Arbeit“. Wenige Stunden, nachdem mit dem Staatsakt auf dem Tempel- 
hofer Feld zum erstenmal der neue Nationalfeiertag amtlich begangen 
worden war, am frühen Morgen des 2. Mai 1933, erfolgte der Hand- 
streich gegen die Gewerkschaften. Die Häuser wurden besetzt, die Ver- 
mögen beschlagnahmt und zahlreiche Funktionäre verhaftet. Innerhalb 
weniger Stunden wurde ein Werk mühseliger Kleinarbeit von Gene- 
rationen zerschlagen — ein Werk, getragen trotz mancher Überfremdung 
von einem bodenständigen Selbsthilfe- und Selbstverwaltungsgedanken, 
ein Werk, das wie kaum ein anderes eine spezifisch deutsche Form des 
Sozialismus in sich barg. An seine Stelle trat eine gestaltlose Molluske: 
die „Deutsche Arbeitsfront“. Ihr Geburtsakt wurde als die „Befreiung 
des vom jüdischen Geist des Marxismus verführten deutschen Arbeiters“ 
gefeiert, wofür man die Devise „Vom Proleten zum Herrenmenschen“ 
geprägt hatte. Die soziale Frage wurde für gelöst erklärt durch Ein- 
ordnung aller in das System der nationalen Arbeit, die nicht mehr 
kapitalistischen Interessen, sondern nurmehr dem Allgemeinwohl diene. 
Der Nationalsozialismus setzte sich scheinbar selbst an die Spitze des 
. sozialen Fortschritts, indem er) die Leistungen vorangegangener Jahr- 
zehnte auf sein Konto buchte’ und die gesamte Sozialpolitik als seine 
Errungenschaft ausgab. 

Hinter dieser propagandistischen Fassade vollzog sich die Verlage- 
rung der Macht an das Unternehmertum — ein Zuwachs an Herrschafts- 
gewalt, der deshalb nicht überschätzt werden darf, weil er im all- 
gemeinen Machtanspruch der Partei seine Grenzen fand. Am 20. Januar 
1934 hatte das „Gesetz zur Ordnung der nationalen Arbeit“ die Folge- 
rungen aus der Zertrümmerung der Gewerkschaften gezogen. Es führte 
„an Stelle des Klassenkampfes“ das Führerprinzip im Betrieb ein; der 
Unternehmer war damit zum „Betriebsführer“, die Arbeiter und Ange- 
stellten aber zur „Gefolgschaft“ geworden, die dem Leiter des Betriebes 
die in der „Betriebsgemeinschaft“ verankerte Treuepflicht schuldete, 
Anknüpfung an germanisches Brauchtum verband sich so mit einer 
Beschwörung patriarchalischer Verhältnisse, beides übertragen auf die 
vom Hochkapitalismus entwi_kelten Betriebsformen. Romantik wurde 
gleichzeitig mit militärischer Terminologie verquickt. Nachdem schon 
die Gewerkschaften zur „Arbeitsfront‘“ geworden waren, erhob man den 
Arbeiter zum „Soldaten der Arbeit“ und verlieh ihm Orden und Ehren- 
zeichen. Uniformierte „Werkscharen“ erhöhten auch optisch das mili- 
tante Bild, Betriebsappelle wurden zu weltanschaulich drapierten Be- 
fehlsempfängen. Schon kurz nach Gründung der DAF. hatte ihr Leiter 
Robert Ley verkündet, daß sich der Betrieb dem Charakter der Kaserne 
angleichen müsse. Offenbar meinte man, mit solcher Wortprägung auch 
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die traditionelle Kluft. zwischen Arbeiterschaft und Militär überbrückt 
zu haben. 


Der Umschlag vom Klassenkampf zum sozialen Frieden kam weiter 
im Streikverbot zum Ausdruck; für eine Zeit der „prästabilierten Har- 
monie“, die Innenspannungen und Konflikte höchstfalls als Zeichen 
mangelhafter Organisation wertete, wäre der Streik ohnehin ein. Ana- 
chronismus gewesen. Da die Gewerkschaften weitgehend Streikkassen 
gewesen waren, stand auch deshalb der Einziehung ihrer Gelder nichts 
im Wege, die im übrigen von der DAF. wie von einem trockenen 
Schwamm aufgesogen wurden. Für die Erhaltung des Arbeitsfriedens 
(und so auch im einzelnen für die Befolgung des 1936 verordneten Lohn- 
stops) hatten staatliche Treuhänder zu sorgen. „Denn nach dem Willen 
des Führers ist die gleichermaßen Betriebsführer wie Gefolgschaftsmit- 
glieder umfassende DAF. nicht die Stätte, wo die materiellen Fragen 
des Arbeitslebens entschieden, die Unterschiede der Interessen auf- 
einander abgestimmt werden. Das hohe Ziel der DAF, ist vielmehr die 
Erziehung aller im Arbeitsleben stehenden Deutschen zum national- 
sozialistischen Staat und zur nationalsozialistischen Gesinnung.“ (Aus 
einem Aufruf Leys vom 27. November 1933.) 


Soweit das Gerippe der'neuen Arbeitsverfassung. Es läßt das System 
erkennen, nach dem der Arbeiter in den neuen Staat eingeordnet war. 
Die Partei, die diesen Staat trug, nannte. sich mit Nachdruck eine 
Arbeiterpartei. Nach der Volkszählung von 1939 waren 53 v. H. der 
erwerbstätigen Bevölkerung Deutschlands Arbeiter. Diese Zahl zeigt, 
weshalb der auf Wahlstimmen erpichte Massenpsychologe Hitler in den 
Jahren, als er zum Sprung an die Macht ansetzte, besonders um die 
Gewinnung des Arbeiters bemüht war. Das Schlagwortinventar der Pro- 
paganda war wesentlich auf „das Ringen um die Seele des deutschen 
Arbeiters“ zugeschnitten. Statt „Proletarier“ hieß es „Schaffende der 
Faust“, Hitler bezeichnete sich als den „ersten Arbeiter der Nation“, 
unablässig wurde betont, daß der ärmste Sohn des Volkes auch sein 
treuester sei. Schon bald nach der Machtergreifung verlautete dann, daß 
der Führer dem Arbeiter seine Ehre wiedergegeben habe. Dies aller- 
dings war eine Ähnlich vage Unverbindlichkeit wie die Art, in der man 
den Begriff „deutscher Sozialismus“ umschrieb. Einmal hieß es, Sozia- 
lismus sei Schicksals-, dann Willens-, dann Volks-, dann Blutsgemein- 
schaft. Andere Redner oder Handbücher definierten ihn als das Prinzip 
von Ehre und Treue, als Kameradschaft oder ganz schlicht nur als 
Lebensbejahung. Der Mangel der NSDAP. an geistigem Unterbau, ihr 
Versinken in gedankenlosem Gefühl enthüllt sich nirgends schärfer als 
an diesem Tasten rings um den Begriff Sozialismus. Die Abspaltung des 
um Gregor Strasser gruppierten sozialistischen Flügels hatte die Partei 
bereits vor ihrem Machtantritt der letzten Möglichkeit beraubt, ‚hier 
noch zu einem klaren Ziel zu kommen. Der Nutzen liegt auf der Hand, 
den aus dieser jederlei Ausdeutung Tür’ und Tor öffnenden Verschwom- 
menheit das Unternehmertum zog, das sich nahezu es Nacht wieder 
als Herr im Hause bestätigt sah. 

Und doch würden wir der einen Primitivschau nur eine andere ent- 
gegensetzen, machten wir uns deshalb die "Behauptung zu eigen, daß der 
Nationalsozialismus sich dem Großkapital verpflichtet gefühlt hätte und 
dessen Geschäfte zu betreiben gedachte. Wie in mancherlei anderer 
Hinsicht war er auf richtigen Ansätzen, auf denen er dann allerdings 
steckenblieb oder aber sie in ihr Gegenteil verkehrte. So läßt sich als 
richtiger Kern aus aller Wirrnis die Erkenntnis herausschälen, daß das 
soziale Problem unserer Zeit nicht auf rein materielle Weise gelöst 
werden kann. Durch Zerschlasung aller in sich geschlossenen Tätigkeit 
in eine beliebige Menge von Teilverrichtungen ist die Arbeit im neu- 
zeitlichen Großbetrieb ihres Sinnes beraubt worden Die Entseelung des 
modernen Menschen — wohl die tiefste Ursache der großen Krise — hat 
nicht zuletzt darin ihre Wurzeln. Die Arbeit wieder sinnvoll machen 
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heißt, sie in einen größeren Zusammenhang einordnen. Dies aber ist 
zunächst eine sittliche Frage. Ihre Lösung fordert die Schaffung eines 
gemeinsamen Arbeitsethos, das zugleich jede Diskriminierung der Hand- 
arbeit aufhebt, 

Zweifellos ist ein solches Arbeitsethos tief in der spezifisch deut- 
schen Arbeitsgesinnung begründet, an die unter dem Motto „Arbeit 
adelt“ die nationalsozialistische Propaganda nicht vergebens appelliert 
hatte. Dem sprichwörtlichen deutschen Fleiß liegt eine sachliche Hin- 
gabe an die Arbeit zugrunde, die”Viel Segen gestiftet hat, die aber auch 
in eine Rastlosigkeit ausmünden kann, der Arbeit zum Selbstzweck wird. 
Der Deutsche wird auf die simple Frage, ob der Mensch arbeitet, um zu 
leben, oder lebt, um zu arbeiten, nicht ohne weiteres eine klare Antwort 
wissen. Sein Aufgehen in der Arbeit an sieh drückt sich auch in der 
deutschen „Tüchtigkeit“ aus, die der Welt so verdächtig und unheimlich 
ist. Es fehlt dieser nimmermüden Betriebsamkeit in den Augen der 
anderen nur zu leicht das eigentliche Ziel, um dessentwillen sich der 
Aufwand an Fleiß lohnt: das ganz persönliche, ganz einfache, ganz 
menschliche Glück®). Und eben diese Neigung des Deutschen, das per- 
sönliche Glück einer allgemeinen Pflicht unterzuordnen, hat Hitler sehr 
wohl zu nutzen verstanden, als er aus dem Volke das äußerste an 
Arbeitswillen und Arbeitskraft herausholte und seiner Machtpolitik 
dienstbar machte. Was im Deutschen an Tüchtigkeit steckt, das hat 
er für sich beansprucht und sich und seiner Führungskunst zugute 
geschrieben. Auch,der Erfolg, den er mit dem Arbeitsdienst hatte (dessen 
gesunden Kern ch heute niemand verkennen wird), wäre ohne Be- 
rücksichtigung des deutschen Arbeitsfanatismus schwer verständlich. 

Die psychologischen Kurzschlüsse, die dem Regime bei seinem Ver- 
such des Einbaus des Arbeiters unterliefen, entsprangen zum Teil der 
kleinbürgerlichen Zusammensetzung der NSDAP, Die ständige Behaup- 
tung, daß man Ehre und Würde des Arbeitertums schützen müsse, wird 
nur aus der dünkelhaft-bornierten Mißachtung der Handarbeit verständ- 
lich, die gerade im innerlich unsicheren, ressentimentgeladenen Klein- 
bürgertum umging. Der Arbeiter selbst bedurfte zum wenigsten einer 
solchen seelischen Nachhilfe, Die marxistische Schule hatte in ihm ein 
starkes Selbstgefühl geweckt, ja bis zur Welterlösungsideologie über- 
steigert. Entgegen der marxistischen Verelendungstheorie hatte sich 
andererseits in der Industriearbeiterschaft ein ausgesprochen aufstiegs- 
"williges und aufstiegsfähiges Element gebildet. Mit der Zerlegung der 
Arbeit in zahlreiche Einzelvorgänge war im Laufe steter technischer 
Fortentwicklung auch eine Verfeinerung einhergegangen, womit sich 
eine Auslese durch Entstehung eines hochqualifizierten Facharbeiter- 
stammes vollzog. Ausgeprägter noch als durch marxistische Erziehung 
war so ein Standesbewußtsein im Wachsen, durch das weite Teile der 
Arbeiterschaft sich anderen Berufsgruppen gleichberechtigt zu fühlen 
begannen. Eben hier liest das Versagen des Nationalsozialismus. Ein 
angeblich von einer Arbeiterpartei getragener Staat sah im Arbeiter 
doch nur ein Objekt, nicht aber ein maßgeblich mitgestaltendes und mit- 
verantwortliches Element. Der Arbeiter war Gegenstand der „Be- 
treuung“ und erst recht der damit verbundenen Propaganda. Je mehr 
er betreut wurde, desto weniger konnte er von sich aus Rechte geltend 
machen und Ansprüche stellen. Den Grad der Entmündigung zeigt ein- 
dringlich Leys Versuch, dem Arbeiter einen blauen Arbeitsanzug mit 
Schirmmütze anzupassen und ihn so wenigstens für Feierabend und 
Feiertag’ zum Uniformträger zu machen. Das Problem der Arbeiterschaft 
war im Sinne des Wunderglaubens an die Organisation „gelöst“ worden, 
indem man es geregelt und eingehegt hatte. 
= %) Daher wohl aueh das Mißverhältnis zwischen Arbeits and und Arbeits- 

bnis, auf das Diesel in seinem Buch „Die deutsche Wandlung“ einleuchtend 
hinweist: „Der Amerikaner erreicht bei weniger Arbeit größeren Wohlstand. Der 
Deutsche bleibt oft gedrückt und bescheiden, seine Leistung ist größer als seiner 
Geltung seinem Lebenszuschnitt entspricht.“ x r 
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Man glaubte, seiner Dynamik damit Rechnung getragen zu haben, 
daß man die Apparatur der DAF. auf Hochtouren laufen ließ. Das 
deutsche Organisationswunder. hatte sich in dieser Mammutmaschinerie 
zu einem Wunder des Leerlaufs entfaltet, Dem entspricht es, wenn seine 
riesige Beamtenhierarchie nicht einen einzigen Namen, nicht eine Per- 
sönlichkeit hervorgebracht hat, die das Format für einen wirklichen 
Arbeiterführer besessen hätte. Vielmehr wurde hier ein Funktionär ge-: 
normt, der dem bisher gewohnten Typ des Gewerkschaftssekretärs um 
ein Beträchtliches an Fach- und Sachkenntnissen unterlegen, um so 
mehr aber an Sturheit und Arroganz überlegen war. Entfernen wir das 
Rankenwerk, so bleibt die DAF. im Kern ein Instrument zur Beaufsich- 
tigung der Arbeiterschaft, wofür in der untersten Einheit der Betriebs- 
obmann zuständig war. Unter dem Vorzeichen der sozialen und welt- 
anschaulichen Betreuung hatte sich so die Partei eine Kontrollmöglich- 
keit über sämtliche Betriebe geschaffen, die mit Hilfe von KdF. auch 
bis tief in das Privatleben des Arbeiters eindrang. Dank der Experi- 
mentiersucht Leys war der dafür benötigte Apparat allerdings unver- 
hältnismäßig kostspielig, trotz laufender Millioneneinnahrgen durch Bei- 
träge und trotz der Angliederung zahlloser wirtschaftlicher Unterneh- 
mungen wie Banken, Versicherungskonzerne, Industriebetriebe, Groß- 
handels- oder Grundstücksgesellschaften. 

Noch, ja um so mehr bleibt die Frage zu beantworten, wie es dem 
Nationalsozialismus gelingen konnte, die Stimme des Arbeiters tatsäch- 
lich zum Verstummen zu bringen, das zahlenmäßig wesentlichste Ele- 
ment der Opposition also lahmzulegen. Der entscheidende Trumpf, den 
Hitler hier in die Waagschale werfen konnte, war die Beseitigung der 
Arbeitslosigkeit. Zählte man Ende 1932 in Deutschland mehr als sechs 
Millionen Erwerbslose, so bestand einige Jahre später bereits Mangel 
an Arbeitskräften. Die Erinnerung an die Zeiten der Arbeitslosigkeit 
und die in den Massen umgehende Angst vor ihrer Wiederkehr erklärt 
in hohem Maße den Erfolg des Nationalsozialismus. Die bloße Aussicht, 
wieder schutz- und hilflos von wirtschaftlichen Schwierigkeiten er- 
drückt zu werden, ließ die neue Despotie immer noch als das kleinere 
Übel erscheinen. Die Freiheit, die der Liberalismus gebracht hatte, war 
zweifellos von weiten Schichten als Last empfunden worden, weil sie 
von wirtschaftlicher Unfreiheit begleitet war. Hitler nutzte diese Chance, 
indem er sich als Repräsentant und Hüter der „wahren Freiheit“ aus- 
gab; diese bestehe darin, verkündete er, daß allein noch die Interessen 
der Nation und nicht mehr kapitalistisches Profitstreben das Wirtschafts- 
leben bestimmten. Die Neigung des Massenmenschen, aus einem sinn- 
entleerten Leben in das Kollektiv zu flüchten, wirkte ebenfalls in Rich- 
tung auf jenen Zustand, der alle Merkmale der freiwilligen Sklaverei 
trägt. Wie kein anderes System verstand es der Nationalsozialismus, die 
Furcht des Durchschnittsmenschen vor Verantwortung zu idealisieren 
und sie als Durchbruch eines neuen Gemfeinschaftsethos zu feiern. Hitlers 
Fähigkeit, Zugang zur deutschen Psyche zu finden, hatte ihm diese Sug- 
gestion um manches erleichtert. Er spürte das stete Bestreben des 
Deutschen, aus den Widersprüchen und der Zerrissenheit seines Wesens 
heraus sich freiwillig einem Zwang zu unterwerfen. Das Diktat eines 
allgewaltigen Staates kann so tatsächlich als Befreiung empfunden wer-, 
den. Diese freiwillige Selbstbindung — die eine Diskussion um den Be- 
griff „Freiheit“ zwischen Deutschen und Ausländern so schwierig 
macht — hat der Nationalsozialismus skrupellos für seine Ziele aus-. 
zubeuten und damit zu entwürdigen gewußt. 

Die kritische Auseinandersetzung mit der nationalsozialistischen 
Arbeitsbeschaflungspolitik muß nationalökonomischen Veröffentlichun- 
gen vorbehalten bleiben. Immerhin wäre es ein Trugschluß, die allge- 
meine wirtschaftliche Belebung allein auf Rüstungskonjunktur zurück=- 
zuführen. Die Propagandathese vom Wunderdoktor Hitler, der das All- 
heilmittel gegen die furchtbare Krankheit der Massenarbeitslosigkeit 
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gefunden habe, läßt sich nicht mit Hilfe einer Einheitsschablone wider- 
legen. Die große Rolle des Rüstungsprogramms steht außer Zweifel. Sie 
geht schon daraus hervor, daß bis 1935, bis zum Beginn der eigentlichen 
Aufrüstung, die Beseitigung der Erwerbslosigkeit nur schrittweise und 
zum Teil nur durch indirekte Maßnahmen erfolgte, wozu vor allem die 
im Juli 1935 eingeführte Arbeitsdienstpflicht gehörte, Erst mit der Ver- 
kündung des Vierjahresplanes (Parteitag 1936) setzte in großem Stil der 
Versuch ein, gegen die Ungunst der Natur und die noch größere Un- 
gunst der Geschichte die deutsche Wirtschaft radikal auf eigene Füße 
zu stellen. Dennoch lassen sich auf den Nenner „Aufrüstung“ nicht alle 
jene großen Investitionen bringen, mit denen der Staat an Stelle des 
‚allein auf Rentabilität ausgerichteten privaten Unternehmertums die 
Ankurbelung der Wirtschaft übernahm. Neben dem Aufbau neuer In- 
dustriezweige in. der Art von Anlagen zur Benzinhydrierung, zur Er- 
zeugung von Zellwolle oder künstlichem Kautschuk stehen hier am aus- 
geprägtesten die Autobahnen im Vordergrund. Auch bei Berücksichti- 
gung des damit verbundenen Motorisierungsplanes erscheint allerdings 
die volkswirtschaftliche Dringlichkeit dieses riesigen staatlichen Bau- 
vorhabens fragwürdig. Um so unverkennbarer war der (bis heute nach- 
wirkende) propagandistische Effekt. Entsprechend dem Primat der Pro- 
paganda traten demgegenüber alle anderen Erwägungen in den Hinter- 
grund. Dies wirkte sich am empfindlichsten auf das unvergleichlich 
drängendere soziale Wohnbauprogramm aus, dessen Verwirklichung sich 
von Jahr zu Jahr verzögerte. Im übrigen nahm der allgemeine Wirt- 
schaftsaufschwung der Diskussion um das Für und Wider der Ver- 
staatlichung wirtschaftlicher Schlüsselstellungen viel von ihrer Aktua- 
lität. Die zuvor in allen Lagern leidenschaftlich erörterte Frage nach 
dem grundsätzlichen Verhältnis von Staat und Wirtschaft hatte stark an 
Interesse verloren — sehr zum Nutzen Hitlers, der so weiterhin davor 
bewahrt blieb, aus der Undurchsichtigkeit seines wirtschaftlichen Pro- 
sramms herauszutreten. 


An diesem Punkt springt eine weit verbreitete Theorie ein, die im 
Nationalsozialismus lediglich eine Abart bzw, besonders gefährliche Un- 
art des kapitalistischen Wirtschaftssystems sehen will. Sie besagt im 
einzelnen, daß das Großkapital angesichts des Ansturms der marxisti- 
schen Arbeiterschaft in Hitler seinen Retter erblickt habe, der, wenn er 
auch seinen Auftraggebern um einiges über den Kopf gewachsen sei, 
letzthin doch die Erwartungen des entscheidend bedrohten Kapitalismus 
erfüllt habe, Nun läßt sich zwar schwerlich der schon in der Kampfzeit 
geschlossene und durch eine wesentliche Finanzhilfe besiegelte Pakt 
der Schwerindustrie mit der NSDAP. leugnen, die mit dem Machtantritt 
Hitlers sehr zu Recht den Gedanken an Aufrüstung verband. Getäuscht 
hatte man sich allerdings in den Kreisen um den Düsseldorfer Industrie- 
klub über die Machtbesessenheit Hitlers, die jede Teilung der Gewalten 
in der Art des von der Weimarer Republik her gewohnten bequemen 
Kompromisses ausschloß. Nicht. daß man in Hitler den „Sozialisten“ 
hätte zu fürchten brauchen. Die Gefahr lag im Totalitätsanspruch des 
neuen Regimes, dem es in der Tat auch gelang, die Wirtschaft seiner 
Befehlsgewalt zu unterwerfen. Auch ein stillschweigendes Überein- 
kommen über die gegenseitige Garantierung der Gewinne half nicht 
über die Tatsache hinweg, daß (mit seiner Ernennung zum Bevollmäch- 
tigten für den Vierjahresplan im Herbst 1936) Wirtschaftsdiktator ein 
Mann vom Schlage Görings geworden war, der nunmehr im. weiten 
Bereich des Wirtschaftslebens das geeignete Jagdrevier für seinen’ frisch 
zupackenden Dilettantismus gefunden zu haben meinte. Das goldene 
Zeitalter des Unternehmertums war nicht angebrochen, der Traum von 
einer Konservierung der Machtstellung des Privatkapitals hatte ge- 
trogen. Nur eine gründliche Unkenntnis vom Wesen des kollektiven 
Staates hatte zu der Illusion verleiten können, daß auf wirtschaftlichem 
Gebiet noch eine individuelle Freiheitssphäre mit entsprechendem Aus- 
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lauf für private Initiative gewahrt bleiben werde. Die Reglementierung 
selbst der letzten Regung wirtschaftlichen Lebens, wie sie der moderne 
Krieg zwangsläufig nach sich zieht, drosselte schließlich den Rest selb- 
ständiger Unternehmerinitiative ab. Auch die Wirtschaft war restlos der 
staatlichen und damit der nationalsozialistischen Diktatur unterworfen 
worden, ohne daß es dafür unmittelbarer Sozialisierungsmaßnahmen 
bedurft hätte. Im übrigen hatte sich die Partei nicht ungeschickt eines 
Teils der hohen Gewinne versichert, nämlich durch die Einrichtung der 
Adolf-Hitler-Spende, der die gesamte Industrie tributpflichtig war und 
deren Verwaltung zunächst bei Krupp. und Heß und später bei Bormann 
zusammenlief. 


Bedarf die Legende noch einer eigenen Widerlegung, daß nur durch 
das Dazwischentreten Hitlers der Ansturm der revolutionären Arbeiter- 
massen gegen die Bastion des Großkapitals gescheitert ist? Die Situation 
der marxistischen Parteien ist unter dem Abschnitt „Anlauf und Start“ 
bereits mehrfach gestreift worden. Als Taufpate der Weimarer Repu- 
blik war die Sozialdemokratie zu einem staatserhaltenden Faktor ge- 
worden, womit sich die Entwicklung ven der klassenkämpferischen Um- 
sturzpartei zur sozialen Reformpartei-verband. Hort des revolutionären 
Marxismus blieb die KPD., um die sich, nachdem die proletarische Be- 
wegung auseinandergebkrochen, war, der Rest um so, klassenbewußter 
sammelte. Aber es war dies, nachdem der größere Teil der Anhänger- 
schaft der ursprünglichen Lehre untreu geworden war, doch nur eine 
Minorität. Der Weg, den der sozialdemokratische Arbeiter in den vier- 
zehn Jahren zwischen 1918 und 1932 zurückgelegt hatte, erklärt. um 
vieles seinen kampflosen Übergang in das neue, von ihm zuvor so be- 
kämpfte nationalsozialistische Regime. Er hatte sich, einem deutschen 
Charakterzug nachgebend, daran gewöhnt, die Treue für einen bestimm- 
ten Staat mit Staatsgläubigkeit schlechthin gleichzusetzen. Sein, eben- 
falls so typisch deutscher, Organisationseifer hingegen wurde von der 
Apparatur der DAF, eingefangen, in die sich ein nicht unerheblicher 
Prozentsatz der bisherigen Gewerkschaftsfunktionäre einbauen ließ 
(wenn auch nur auf untergeordneten Posten, während sich den poli- 
tischen Kern der DAF. die als „SA. der Betriebe“ gegründete frühere 
NSBO. gesichert hatte). 


Hinter der Verführung durch Organisation, Arbeitsbeschaffung oder 
KdF. aber stand der spezifische Terror des Systems, der zum wenigsten 
offen, sondern auf vielerlei Schleichpfaden. jeden Widerstand lähmte, 
Eine wichtige Rolle spielte hier die um den Munitionsarbeiterstreik des 
ersten Weltkrieges kreisende Dolchstoßfabel, welche die „von jüdischen 
Drahtziehern: geführte marxistisch verseuchte Arbeiterschaft“ für den 
Zusammenbruch von 1918 verantwortlich machte, Mit kaltem Raffine- 
ment gelang es dem Nationalsozialismus, jedes Aufkeimen einer Oppo- 
sition unter der Arbeiterschaft mit dem „Verrat von 1918“ in Verbin- 
dung zu bringen und sich daraus die Legitimation für „hartes, aber 
gerechtes Zuschlagen“ zu holen. S \ 
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IV. Kapitel 2 
Bauern und Bürger 


Das Dorf steht außerhalb der Weltgeschichte, und die ganze 
Entwicklung geht über diese kleinen Punkte der Landschaft hin- 
weg, sie gelegentlich vernichlend, ihr Blut verbrauchend, aber 
ohne je ihr Inneres zu berühren. Spengler 


U m das Jahr 1800 lebten vier Fünftel der deutschen Bevölkerung auf 
dem Lande, nach der Zählung von 1939 war der Anteil der Bevölkerung 
in. den Gemeinden unter 2000. Einwohnern auf 32 v. H. gesunken. Diese 
rapide Verschiebung zugunsten der Stadt darf allerdings nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß sich in dieser Zeitspanne, absolut gesehen, die Zahl 
der Landbevölkerung gehalten hatte. In einer Zeit sprunghaften allge- 
meinen Volkswachstums war der Bewohnerstand des Landes gleichsam 
eingefroren. Sein Geburtenüberschuß kam der Massenbildung in den 
Industriezentren zugute, das Land diente als Reservoir für die Prole- 
tarierheere der Großstadt. So verhängnisvoll sich die Landflucht er- 
wies, so erschreckend heute das Mißverhältnis zwischen ländlicher und 
städtischer Bevölkerung ist: von den schlimmsten Folgen der Ver- 
massung blieb das Dorf verschont. Die Schrumpfung seines Ranges im 
Gesamtbereich der deutschen Sozialstruktur, seine Ausklammerung aus 
den großen Zusammenhängen und Entwicklungen begünstigte einen 
Rückzug auf den eigenen, weitgehend unangreifbaren Kern. Dem Sub- 
stanzverlust, den das Dorf innerhalb eines Jahrhunderts erlitt, steht auf 
der Aktivseite seine Immunisierung gegen lebensbedrohende Gefahren 
gegenüber. E - 

Die herkömmliche Klage über Verfall und innere Verödung de 
Dorfes läßt leicht übersehen, mit welcher Beharrlichkeit der deutsche 
Bauer der Übermacht des industriellen Zeitälters getrotzt und sich dem 
Druck einer ihm feindlichen Umwelt entzogen hat. Nicht nur die Familie 
blieb als feste Lebens- und Arbeitsgemeinschaft erhalten, um diesen 


innersten Ring legte sich gleich einer zweiten schützenden Hülle das 


Dorf mit seiner von strengem Sozialgesetz bestimmten Daseinsform. In 
erfolgreicher Gegenwehr wahrte der Bauer seine Individualität, blieb er 
Persönlichkeit in einer Welt einebnender Nivellierung. Nicht, daß er sich 
aktiv verteidigt hätte. Er blieb das passive, ungeschichtliche Element, 
und deshalb im eigentlichen unantastbar und unangetastet, (Ungeschicht- 
lich aber ist nicht geschichtslos; denn stellt nicht allein die Abwehr aller 
Zersetzung eine historische Leistung dar?) An derselben elementaren 
Kraft aber, die er dem konzentrischen Druck des industriellen Zeitalters 
entgegensetzt, an der unvergleichlichen Beständigkeit bäuerlichen Wesens, 
prallte auch das nationalsozialistische Experiment ab. Oder richtiger 
gesagt: es glitt ab wie Wasser von einer Ölhaut. Das Dorf blieb Fremd- 
körper in einem System, das den Massenmenschen als Rohstoff brauchte, 
das letzthin ohne jedes innere Verhältnis den urtümlichen Gewalten 
vegetativer Volksüberdauerung gegenüberstand. Die Massensuggestion 
und alle die Halb- und Viertelwahrheiten Hitlers gediehen im Klima der 
Großstadt, der Bauer aber war hierfür ein schlechtes Objekt. Gewohnt, 
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auf sich allein zu stehen, kann ihm die von der Masse ausgehende Ver- 
führung wenig anhaben. Von Natur mißtrauisch in seiner Mischung von 
Skepsis und Schläue hat er für Krampf, Hysterie und seelenlose Dyna- 
mik einen schärferen Blick als der entwurzelte und deshalb nach jedem 
seelischen Surrogat greifende Mensch der modernen Zivilisation. 


Schwer vereinbar scheint damit auf den ersten Blick hin die Er- 
höhugg in Rang und Ansehen, die der Nationalsozialismus in seinem 
System gerade dem Landvolk einräumte. Hitler erklärte den Bauern 
zum ersten Stand im Staate, die im Kreis um Darr& ausgearbeitete 
Agrargesetzgebung stand während der ersten Phase des Regimes be- 
herrschend im Vordergrund, der ernährungs- wie auch bevölkerungs- 
politische Wert einer breiten bäuerlichen Grundlage wurde wirksam 
herausgestellt. Trotz aller Überorganisation auch des Reichsnährstandes 
war der Nutzen unverkennbar, der dem Bauern aus dem von allen Welt- 
marktschwankungen gelöstem Festpreissystem erwuchs. Dazu trat die 
Entschuldung. Von einer Agrarkrise konnte nicht mehr die Rede sein, 
was nicht zuletzt die Leistungen der deutschen Ernährungspolitik wäh- 
rend des Krieges bewiesen. Diese wirtschaftlichen Maßnahmen waren 
eingebettet in eine Blut- und Boden-Ideologie, welche die seelische Rück- 
wendung zum: Lande als Voraussetzung völkischer Neugeburt pries. 
Goslar wurde zur Reichsbauernstadt erklärt, der Bückeberg wurde zum 
Mittelpunkt einer jährlichen Kultfeier, auf der sich das Landvolk „gläu- 
big um seinen Retter Adolf Hitler scharte“, 

Trug schon dieser Massenaufmarsch die Züge einer dem bäuerlichen 
Realismus fremden Gedankenwelt, so trifft dies erst recht für den 
fibrigen Bauernkult zu, der auch das Dorf zum Versuchsfeld eines zügel- 

- losen Organisationseifers zu machen suchte. In Sonnenwendfeiern, Dorf- 
- gemeinschaftsabenden, in Tracht, Lied, Sage und Märchen sollten „ver- 
.schüttete Quellen ländlichen Gemeinschaftslebens wieder zum Fließen 
gebracht werden“. Die germanische Mythologie wurde beschworen, das 
Dorf schien der rechte Boden, von dem aus sich in den angeblich nur 
" überdeckten vorchristlich-heidnischen Bereich durchstoßen ließ. Eine 
romantisierende Volkskunde, in der sich professorale und pseudowissen- 
- schaftliche Tendenzen mischten, sah im Dorf das noch unzerstörte Idyll, 
das es gleich einem Naturschutzpark vor weiterem Einbruch von Tech- 
nik und Zivilisation zu retten gelte. Unbestimmt stand dahinter die 
Sehnsucht des Großstädters nach einem naturnäheren Leben. Man merkte 
nicht und wollte nicht merken, daß diese wenn auch noch so ehrlich 
gemeinte Art Brauchtumspflege städtischer Sicht entsprang und daß 
fragwürdige Urformen dem mitleidlos nüchternen, unsentimentalen 
Lebensstil des Bauern nicht künstlich aufgepfropft werden konnten. Zu- 
gleich wurde dabei die Festigkeit und Dichte des Rahmens verkannt, 
mit dem die katholische Kirche in weiten Gebieten Deutschlands das 
bäuerliche Dasein umschließt. 

Wesentliche Einbrüche gelangen der NSDAP. nur in die nichtkatho- 
lischen Agrarbezirke des Nordens und Nordostens, in denen die Nach- 
wirkungen grundherrschaftlicher Abhängigkeit sowie der Landarbeiter- 
betrieb der Gutswirtschaft die Herausbildung der bäuerlichen Indivi- 
dualität gehemmt hatten. Aber auch dort kam es nicht zu der Ent- 
faltung des Parteiapparates, wie sie das System erhofft hatte. Dem ent- 
gegen stand ganz allgemein die jeder Vermassung feindliche Aufsplitte- 
rung der ländlichen Siedlung, wie im besonderen die Enttäuschung über 
das Ausbleiben einer großzügigen, von der nationalsozialistischen Pro-. 
paganda in Aussicht gestellten Siedlungspolitik. Der Verzicht Hitlers 
auf eine Bodenreform läßt sich nur unzulänglich mit einer Rücksicht- 
nahme auf großagrarische Interessen erklären. Viel eher zeichnet sich 
darin die Verlagerung des „Kampfes um Lebensraum‘ von innen auf 
äußere Expansionsziele ab. Das Regime wollte sich nicht der Reserve 
an „Wehrbauern“ berauben, mit denen Hitler in seinen außenpolitischen 
Visionen den „Ostraum“ durchsetzt sah. 
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Das Zutrauen in Hitlers rein auf Stimmenfang berechnete Ver- 
sprechen der Kampfzeit sollte neben den Kleinbauern und Landarbeitern 
auch der städtische Mittelstand mit herben Enttäuschungen bezahlen. 
Der allgemeine Wirtschaftsaufschwung ließ zunächst die Frage weniger 
dringlich erscheinen, wann der Nationalsozialismus seine Zusage auf 
nachdrückliche Bevorzugung des Mittel- und Kleinbetriebes einlösen 
werde. Und als sich dann die neuen Verhältnisse gefestigt hatten, war 
es hierfür bereits zu spät. Der Zwang zur Massenproduktion und Ratio- 
nalisierung war stärker als aller Reformeifer eines mittelständischen 
Sozialismus. Die gewiß beachtliche Anpassungsfähigkeit des- Handwerks 
änderte nichts an der Fragwürdigkeit. seiner Rolle innerhalb einer auf _ 
den Großbetrieb abgestellten Wirtschafts- und Sozialordnung, und je 
mehr die Industrievorhaben des Vierjahresplans in den Vordergrund 
- traten, desto offenkundiger wurde sein weiterer Terrainverlust. Denn 
der Massenproduktion kommt die Vermassung des Konsums entgegen, 
die für Qualitäts- und Geschmacksunterschiede wenig Verständnis auf- 
bringt. Der Aufbau eines weitverzweigten Organisationsschemas mit 
einem Reichshandwerksmeister an der Spitze, die Belehnung Frankfurts 
mit dem Titel „Stadt des deutschen Handwerks“, der vielfache Hinweis 
auf die neue Ehrengerichtsbarkeit und andere Wiederbelebungsversuche 
ständischer Traditionen, erwiesen sich demgegenüber nur als ideolo- 
gische Vertröstungen, die über den Machtzuwachs der Großbetriebe hin- 
wegtäuschen sollten. Kaum anders erging es dem Einzelhandel. Auch ° 
die Ausschaltung der jüdischen Konkurrenz (verbunden mit erheblichen 
Gewinnen aus den Arisierungsmaßnahmen) oder die Zurückdrängung der 
Warenhäuser, Einheitspreisgeschäfte und Konsumvereine reichte nicht 
aus, um hier die Überfüllung und den dadurch gegebenen ungesunden 
Weitbewerb einzudämmen. Erst die „totale Mobilisierung“ zu Anfang 
des Jahres 1943 brachte den großen Schnitt, Ganze Handwerkszweige 
wurden stillgelegt, ganze Branchen verfielen der Liquidierung, reihen- 
weise mußten Ladengeschäfte schließen. .Die Beteuerung von amtlicher 
Seite, daß es sich dabei nur um vorübergehende, kriegsbedingte Maß- 
nahmen handele, konnte wenig Glauben finden, wenn gleichzeitig dieser 
radikale Eingriff als die seit langem fällige Rationalisierung und Typen-- 
bereinigung überholter Kleinbetriebsformen erläutert wurde. Einst hatte 
die Propaganda um den gewerblichen Mittelstand damit geworben, daß 
sie ihn das „Rückgrat des deutschen Betriebslebens, die Kernzelle des 
deutschen Sozialismus“ nannte. Demgegenüber wurde in der Wirklich- 
keit des Alltags, in vollendetem Gegensatz zu Programm und Ideologie, 
auch hier der Nationalsozialismus zum Vollstrecker des Massenzeitalters. 


Dieses wirtschaftliche Abgleiten des im wesentlichen von Handwerk 
und Einzelhandel gestellten alten Mittelstandes wurde psychologisch 
allerdings zum Teil dadurch abgefangen, daß die Parteibürokratie eine 
neue soziale Stufenleiter bot. Unter dem Motto: „Jeder trägt bei uns den 
Marschallstab im politischen Marschgepäck“, waren hier’ Möglichkeiten 
einer raschen Karriere eröffnet, derer sich gerade das entwurzelte 
Kleinbürgertum zu bedienen wußte. Dem Selbstgefühl jener Schichten 
wurde auch sonst in vielfacher Weise von einem System geschmeichelt, 
das eben im kleinbürgerlichen Sozialmilieu seelisch zu Hause war. Da- 
mit ist auch der besondere Erfolg Hitlers bei der’ mittleren und unteren 
Beamtenschaft erklärt, die durch die Bürokratisierung aller Lebens- 
vorgänge im Massendasein zu Millionenziffern angeschwollen ist. Nicht 
zuletzt war es die in der Formulierung denkbar unglückliche Zwei- 
teilung in „Akademiker“ und „Subalternbeamte‘“, welehe in dieser Be- 
rufsgruppe jene überreizte Empfindlichkeit gezüchtet hatte, die sie für 
nationalsozialistische Parolen so anfällig machte. Hier fand sich ein 
besonders ressentimentgeladener Typ, dem das neue Regime die ent- 
sprechende Überkompensation seines Geltungsdranges verhieß. 


Doch auch abgesehen von diesem Sonderfall begegnete der National- 
sozialismus im Beamten dem Element, das sich seinem Druck durch- 
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weg fast widerstandslos fügte, Die eigentliche Erklärung hierfür liegt 
im traditionellen deutschen Obrigkeitsglauben, Auf ihm fußt das spezi- 
fische Berufsethos des deutschen Beamten, der im Staat die ihm über- 
geordnete Macht an sich sieht, ohne im einzelnen dessen Charakter und 
Inhalt zu überprüfen, So erwies sich sowohl 1918. wie 1933 das Berufs- 
beamtentum als Träger der Kontinuität; durch sein gleichermaßen 
ideenloses wie pflichtbewußtes Auf-dem-Posten-bleiben wurde die mit 
jedem Umsturz einhergehende Desorganisation des öffentlichen Lebens 
abgefedert, wenn nicht im Keim erstickt. Hätte der Beamte damals seine 
Arbeit eingestellt, wäre ein Chaos die Folge gewesen. So aber erwies 
sich die Behörde als ein rastlos weiterlaufender Mechanismus*). Hitlers 
Legalitätstaktik, die Billigung insbesondere seines Machtantritts durch 
Hindenburg, den „Hüter der Verfassung“, half entscheidend mit, hier 
Skrupel zu verdrängen. Das Beispiel des Beamten wirkte anspornend: 
das Ansehen, das er als Bürge der Ordnung gerade in Deutschland ge- ' 
nießt, trug um vieles dazu bei, den Systemwechsel auch bei anderen 
Berufsgruppen zu legitimieren, So stand denn Hitler von vornherein ein 
sich ständig erneuernder Stamm solider Fachkräfte zur Verfügung, eine 
Tatsache, die erst ganz! das Funktionieren der nationalsozialistischen 
Maschinerie verständlich macht. 


Erst nachträglich und allmählich trat zutage, wie sehr der Natio- 
nalsozialismus die Autorität und Integrität der deutschen Beamtenschaft 
als lästig empfinden mußte. Verkörperte bisher der Beamte die Staats- 
hoheit, so warf sich jetzt die Partei zu einer dem Staat übergeordneten 
Instanz auf. Die Folgen waren eine ständige Überschneidung der Zu- 
ständigkeiten, eine Verwischung und schließlich eine bewußte Beugung 
aller Rechtsgrundlagen. Damit aber wurde dem deutschen Beamten das 
Fundament seines. beruflichen und sittlichen Daseins entzogen. Seine 
Unterwerfung unter das Diktat der Partei leitete in üblicher Rabulistik 
das „Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ ein, nach- 
dem bereits die neue Eidesformel den Beapıten in ein unmittelbares 
Gehorsamsverhältnis zu Hitler gebracht hatte. Die besondere Abhängig- 
keit des Beamten wirkte sich in einem nahezu lückenlosen Zwang zum 
Eintritt in die Partei aus. Neben den eigentlichen Amtsvorgesetzten trat 
— etwain Form von „Fachschaftsleitern‘‘ — der mit Vorliebe den Reihen 
der Pedelle oder Kanzleibeamten entnommene Parteivorgesetzte, dessen 
*ontrollfunktion bis in das Privat- und Familienleben hineinreichte, 
In einem Widerstreit beider Instanzen siegte stets die Partei. Für die 
Erschütterung des Autoritätsgefühls sorgten selbst amtierende Minister, 
die, so Goebbels in mannigfachen Reden, durch Polemiken gegen „Stan- 
desdünkel“, den „Amtsschimmel“, „fingerdicken Aktenstaub“ oder „Para- 
graphenreiterei“ billige Publikumsefiekte erzielten. Während man gern 
die Staatsbürokratie als Prügelknaben herausstellte, rühmte man in 
gleichem Zuge die Improvisationskunst der Partei, die stets dem ge- 
sunden Volksempfinden Rechnung zu tragen wisse. Man war auf gutem 
Wege, die schweigende, selbstverständliche Staatstreue des deutschen 
Beamten in Staatsverdressenheit zu verwandeln. 


”) „Der Deutsche liebt die Behörde nicht, ewig schimpft er auf sie, aber er 
wäre ohne sie hilfios . So hält ein Automatismus der Tüchtigkeit Deutschland 
bei ewigem Leben, die Behörde ist zwar ein Bleigewicht, aber sie ist das Blei- 
gewicht im Fuß des Stehaufmännchens,' Diesel, 
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.®  V. Kapitel 
„Schaffende der Stirn“ 


Verachte nur Vernunit und Wissenschaft, des Lebens .aller- 
höchste Kraft, laß nur in Blend- und Zauberwerken dich von 
dem Lügengeist bestärken, dann hab ich dich schon unbedingt. 

Mephisto zu Faust 


Tatenarm und gedankenvoll: nennt Hölderlin in seiner Ode „An die 
Deutschen“ das Volk der Dichter und Denker, als es sich eben, um 1800, 
anschickt, einer unvergleichlichen Blüteperiode von Geist und Kultur 
entgegenzugehen. Die Kluft zwischen Idealismus und Realismus, zwi- 
‚schen dem Flug der Gedanken und gestaltgebender Tat, hat sich seither 
nicht geschlossen, und wenn auch die Besten der Nation bis zu quäle- 
rischer Selbstkritik um Überwindung des Zwiespalts bemüht waren. 
Deutschland wäre mancher Irrweg, wäre vielleicht der jüngste, furcht- 
bare Sturz ins Bodenlose erspart geblieben, hätte hier nicht nur der 
Wille, sondern auch die Kraft zur Synthese von Geist und Macht, von 
geist- und staatsbildenden Kräften bestanden. Es war kein gutes Omen 
für das Bismarcksche Reich, daß gleich an seiner Wiege ein „Kultur- 
kampf‘ stand.. Niemand, es sei denn der ideologische Sektierer, wird 
Bismarcks Schöpfung den Geist absprechen. Aber er, der politische 
Realist, blieb einsam. Seine Gegenspieler, verkörpert im politisierenden 
Professor, verharrten in Theorie und Dogma, wobei sie glaubten, daß 
man auch im Bereich der Politik von oben nach unten bauen müsse. 
Seine Mitspieler und mehr noch seine Epigonen jedoch verkannten Bis- 
marcks Werk, indem sie mit der Macht bereits auch den geistigen Über- 
bau zu besitzen meinten. 


So kam es, daß in Deutschland der Geist unpolitisch blieb und die 
Politik geistlos wurde. Der tragische Riß zwischen Geisteskultur und 
staatlich-wirtschaftlicher Macht drängte die Intelligenz in die Isolierung. 
„Niemals haben die liberalen Kreise in Deutschland wirklich Wurzeln 
im, Volk gefaßt, ihre große politische Naivität machte sie zum poli- 
tischen Handeln unfähig“, schrieb Ende 1945 ein französischer Be- 
trachter (Albert Beguin in „Les Nouvelles d’Allemagne“). Die deutschen 
Intellektuellen, fährt er fort, hätten ihre zivilisatorische Aufgabe nicht : 
erfüllt und .so auch für die Zukunft jede politische Zuständigkeit ver- 
loren. Wir wollen die Entkräftung dieses apodiktisch-anmaßenden Ur- 
teils dem Gang der Dinge überlassen; es kommt aus einem Lande, das 
dank glücklicher geschichtlicher Fügung die Pole Geist und Macht im 
Gleichgewicht halten konnte. Wert der sorgsamen selbstkritischen Prü- 
fung erscheint uns jedoch die Feststellung des gleichen ausländischen 
Autors: „Der deutsche Intellektuelle hat dem Kontakt mit der Masse 
entrinnen wollen, und durch. einen paradoxalen Gegenschlag ist er ihr 
in den letzten Jahren ganz ausgeliefert worden.“ 

Sprachrohr und Vollzugsorgan der Masse war hier der national- 
‘sozialistische Staat. Er hat den Burgfrieden, der sich in dem halben 
Jahrhundert zuvor zwischen Geist und Macht eingespielt hatte, 1933 
gekündigt, Schon der Leser von „Mein Kampf“ (das leider, und gerade 
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von der Intelligenz nur allzu wenig gelesen wurde) konnte keinen 
Zweifel haben, wohin derı Kurs gehen würde. Die geistigen Schichten 
erhalten dort die Prädikate „verkalkt, abgekastet, instinktlos, über- 
züchtet“, und mit besonderer Lust ist von der „amrmervollen Feigheit 
einer sogenannten Intelligenz“ die Rede. Nachdem Goebbels, selbst ein 
pervertierter Intellektueller, unmittelbar nach Machtantritt versichert 
hatte, ein Sturm der SA. sei ihm lieber und habe mehr Intelligenz als 
die gesamten Intellektuellen Deutschlands*), steigerte sich von Parteitag 
zu Parteitag die Massivität der Kampfansage. 1935 erklärte Hitler in 
Nürnberg: „Nicht unsere Wirtschaftsführer, nicht unsere Professoren 
und Gelehrten, nicht Künstler, nicht Philosophen, Denker und Dichter 
haben unser Volk vom Abgrund zurückgerissen, sondern ausschließlich 
das politische Soldatentum unserer Partei.“ 1936 hieß es bereits: „Eine 
nur bedingt blutgebundene sogenannte ‚Gesellschaft‘ wird manches Mal 
gedankenlos als ‚Oberschicht‘ bezeichnet, während sie in Wirklichkeit 
nur das Auswurfergebnis einer blutmäßig und gedanklich kosmopolitisch 
infizierten gesellschaftlichen Fehlzüchtung ist.“ Zwei Jahre später, vor 
dem Nürnberger Forum des Jahres 1938, begründete Hitler die neue 
Führungsauslese der Partei mit dem Hinweis, daß die alte Führungs- 
schicht ‚nunmehr „ausgerottet und beseitigt“ sei. Es war einer seiner 
ständigen Wunschträume, den er damit der Öffentlichkeit enthüllte und 
über den er mit besonderem Freimut in einer Rede vor Rüstungs- 
arbeitern am 10. Dezember 1940 sprach. „Ich mußte mich“, erklärt hier 
Hitler in einem Aufriß über sein Verhältnis zur Intelligenz, „auf den 
Standpunkt stellen, daß wir in der jetzigen Lage keine Experimente 
machen können. Es wäre an sich freilich einfach, die Intelligenz gewis- 
sermaßen zu köpfen. Ein solcher Prozeß würde sich ohne weiteres 
durchführen lassen, man muß dann aber fünfzig oder hundert Jahre 
warten, bis das wieder nachwächst — und diese Zeit bedeutet Vernich- 
tung des Volkskörpers.“ ; 

Nie zuvor trat schärfer zutage, daß nicht Unbildung, sondern Halb- 
bildung der Feind jeder Geisteskultur ist. Eine durch den Zustrom des 
Kleinbürgertims zur Massenbewegung angeschwollene Sekte welt- 
anschaulicher Autodidakten witterte nicht zu Unrecht die innere Ab- 
wehr des geistigen Menschen gegen ihren Primitivkult. Je stärker diese 
unsichtbare Scheidewand spürbar wurde, desto mehr wuchs sich die 
Bildungsfeindschaft des inzwischen arrivierten Kleinbürgers zum Bil- 
dungshaß aus. Mit der jeder Halbbildung eigenen Unbedinstheit wurde 
unter dem Nenner „Glauben und Treue“ von jedem Deutschen die kritik- 
lose Annahme der sogenannten neuen Weltanschauung verlangt. Die 
Formeln dieses Totalitätsanspruchs sind bekannt. Sie kreisten um den 
geheimnisvollen Zauberspruch „Blut gegen Geist“, aus dem sich dann 
ein beliebig dehnbares, jeder verstandesmäßigen Kontrolle entzogenes 
Schlagwortverzeichnis ableiten ließ. Dazu gehörten die Kampfrufe „In- 
stinkt gegen Wissen“ (das, wie hinzugefügt wurde, ohnehin nur den 
Blick auf die organischen Zusammenhänge des Lebens verbaue) oder 
„Nicht grübeln, sondern handeln“ oder „Nicht denken, sondern glauben“, 
Am Ende dieser Stufenleiter stand dann der Kernsatz „Wer denkt, 
zweifelt“, womit die Handhabe gefunden war, jede nicht genehme 
Regung geistiger Selbständigkeit als Zweifel am ursprünglichen Schöpfer- 
tum des Führers mit dem Bannstrahl zu belegen. Da Zweifel bereits als 
Verrat galt, läßt sich erraten, was solche Verfemung bedeutete. 

Erneut begegnen wir dem „Doppelantlitz von Niederträchtigem und 
Berechtistem“, das den Ausweg aus dem nationalsozialistischen Irr- 
garten so schwer finden ließ. Die große Kulturkrise der modernen Zeit 
hatte auch die Bildung in die Breite statt in die Tiefe wachsen lassen. 


*) Gerade Goebbels als deutscher „Kulturpapst' sah sich allerdings später in 
seinen Erklärungen zu einer erheblichen Akzentverlagerung gezwungen, Denn 
auch er kam um die Erkenntnis nicht herum, daß Deutschland nur bei gutem 
willen der Wissenschaft mit der sprunghaften naturwissenschaftlichen und vor 
allem kriegstechnischen Entwicklung Schritt halten konnte. 


106 


An Stelle des einzelnen und der von ihm geformten kulturtragenden 
Schicht war — erleichtert durch die Methoden rascher wie massen- 
hafter Vermittlung des gedruckten und gesprochenen Worts — das Kol- 
lektiv zum Träger einer „Bildung“ geworden, unter der man vor allem 
die Anhäufung eines gewissen Maßes von Kenntnissen versteht. Parallel 
mit solcher Niveausenkung prägte sich immer mehr ein spezialistisches 
Können aus, das in der Erlernung mechanischer Handgriffe sein Genügen 
fand. Ortega y Gasset widmet im „Aufstand der Massen“ der „Barbarei 
des Spezialistentums‘ ein eigenes Kapitel. Er beklagt den Verfall enzy- 
klopädischen Lebensstils, was schließlich zur Folge gehabt habe, daß 
heute, obwohl es mehr Gelehrte gäbe als je, die Zahl der wirklich Ge- 
bildeten viel kleiner sei als zum Beispiel um ’1750. „So kommt es, daß 
sich selbst Männer, die einen Höchstfall von Qualifikation, von spezieller 
Begabung, und sonach den Gegenpol zum Massenmenschen darstellen 
sollten, in fast allen Lebensbereichen wie undifferenziertes und durch- 
schnittliches Volk betragen... Sie sind das Symbol und in nicht un- 
beträchtlichem Ausmaß die Träger der gegenwärtigen Herrschaft der 
Massen, und ihre. Barbarei ist der unmittelbarste Grund zur Demorali- 
sierung Europas.“ In der Tat hätte schwerlich das Vermassungsexperi- 
ment Hitlers derart gedeihen können, wäre noch eine aus der Selbst- 
verständlichkeit universaler Bildungstradition schöpfende Schicht vor- 
handen gewesen, der die Kultur lebendiger Besitz war, Das einigende 
Band, das die Geistigen zusammenhielt, war zerbrochen, sie befanden 
sich in der Diaspora. Die Bildung des Zivilisationsmenschen ist, statt 
ein geistiges Medium zu sein, nach einem Wort Jakob Burckhardts zu 
einem Vehikel des sozialen Fortkommens geworden. 


Der ganze brüchige Charakter der modernen Kultur macht es um 
einiges verständlicher, daß ein Volk der höchsten Bildung zum Opfer 
des extremsten Kollektivismus werden konnte. Mit der Verengung der 
Sicht auf bloßes Berufs- und Fachwissen war die Einheit der Persön- 
lichkeit zerrissen, das innere Gleichgewicht aufgehoben. Die Fähigkeit 
war geschwunden, Lebendiges von Mechanischem, Echtes von Unechtem, 
Volkstümliches von Massenhaftem zu unterscheiden. Wehr- oder zu- 
mindest entscheidungslos standen so weite Teile der Intelligenz dem 
ungestümen Anspruch eines Fanatikers vom Typ des Weltverkbesserers 
gegenüber, der vorgab, mit einer neuen Weltanschauung auch das Patent 
zur Wiedererlangung universalen Daseinsgefühls zu besitzen. Der Hang 
des Deutschen zum Lernen und Schulen hatte zudem einen besonders 
verästelten Lehrbetrieb gezüchtet, der Wissen auf Kosten der Bildung 
wie des Charakters überschätzte; wir leben in einer Zeit, so lautet die 
Diagnose Keyserlings, die alles weiß und nichts versteht. Zugleich konnte 
sich der Nationalsozialismus darauf berufen, daß der gesellschaftliche 
Vorrang des Akademikers zur Kastenbildung erstarrt war; statt ein ver- 
pflichtendes geistiges sah man in der akademischen Bildung vor allem 
ein soziales Privileg. Die Sehnsucht nach 'einem naturnäheren und damit 
kulturtieferen Leben war unverkennbar, genährt von dem Wunsche nach 
Überwindung der Disharmonie zwischen Geist und Natur, zwischen Ver- 
nunft und Trieb. Im „dürren Flachland des modernen Intellekts und 
seiner technisch-zivilisatorischen Allwissenheit“ waren die Wurzeln zum 
Urtümlichen, Vegetativen, war das Anschauliche zugunsten des Er- 
dachten, das Unbewußte zugunsten des Verstandesmäßigen verkümmert. 


Eine Reaktion schien unvermeidlich, es war die (bereits im Ab- 


schnitt „Die große Sehnsucht“ umrissene) Atmosphäre untergründiger 


Erwartung, in die der Nationalsozialismus hineinstieß. Er versprach die 
Ablösung des Zeitalters der Aufklärung durch eine Epoche, in der das 
Primitiv-Naturhafte wieder zu seinem Recht kommen werde, Er be- 
stimmte das Braun der Erdkruste zu seiner Farbe. Man sah die Kolon- 
nen des Arbeitsdienstes mit geschultertem Spaten, man sah eine Jugend, 
der sich in Zeltlager und Landdienst ein neues Daseinsgefühl zu eröffnen 
schien. Und man war geneigt, ein schleichendes Unbehagen zu ver- 
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ärängen, Bedenken damit zu beschwichtigen, daß dem Pendelausschlag 
ins andere Extrem schließlich doch ein neues harmonisches Verhältnis 
zwischen rationalen und irrationalen Kräften foigen müsse. Noch war 
der Blick nicht genügend geschärft, um zu erkennen, daß hinter dem 
Appell an den Instinkt nicht Kräfte naturhafter Ursprünglichkeit, son- 
dern roher Brutalität, daß hinter dem Anruf.an Blut und Boden nicht 
Elemente völkischer Besinnung standen, sondern ein besonderer Typ des 
Massenmenschen der Großstadt. Er zielte auf die Despotie der Halb- 
gebildeten, einer Schicht der Deklassierten, die sich weder dem Bauern, 
noch dem Arbeiter und am wenigsten der Intelligenz verantwortlich 
fühlte. Man war dort der Meinung, Mangel ah Intelligenz sei bereits 
Überwindung des Rationalismus. Mit dem üblichen Kurzschluß der 
Unbedingtheit wurden von dieser Seite die Fehlentwicklungen einer 
Epoche der Überintellektualisierung, in welcher der Geist sich zum Zer- 
störer zu entwickeln drohte, dem Wesen des Geistes überhaupt zu- 
geschrieben. Der geistige Mensch, ohnehin isoliert, verfiel der Ver- 
femung — es sei denn, er ordnete sich als „Kulturschaffender" oder 
„Arbeiter der Stirn“ auch innerlich in das ihm (etwa in Form der 
Kulturkammer) zugewiesene Organisationsschema ein. Mit einem solchen 
Entscheid aber hatte er sich bereits seines Anspruchs auf das persön- 
liche Sein begeben, aus dem allein echte geistige und damit auch dem 
größeren Ganzen verpflichtete Leistung erwächst. So verlor die Intelli- 
genz auch sozial ihren Standort, wurde sie ausgegliedert aus einem 
System, das der Persönlichkeit den genormten Einheitstyp entgegensetzte. 

Unaufhaltsam schien der Triumph der Halb- und Viertelbildung. 
Wie Halbbildung weit bedenklicher ist als Unbildung, so ist, dem ähn- 
lich, der Dilettant und nicht der unverbildete Laie der eigentliche Feind 
jedes qualifizierten Sachwissens. Denn jener gibt mit der ihm eigenen 
Arroganz vor, alles zu kennen und alles zu wissen, weit besser als der 
erfahrene Fachmann. Kein Fach- und Sachgebiet blieb von der Reform- 
wut eines entfesselten Dilettantismus verschont, nachdem an sich schon 
mit der Verkündung des unbedinsten Vorrangs der Weltanschauung 
jedem über alles zu sprechen erlaubt war. Wie konnte der langwierige 
Berufsgang des Geistlichen anders als überholt sein, wenn demgegen- 
über die Partei vom Gau- über den Kreis- zum Ortsgruppenleiter eine 
um so viel volksnähere Priesterhierarchie aufbieten konnte... Ähnlich 
wie die Rassenkunde wurde das Recht zum Tummelplatz eines pseudo- 
wissenschaftlichen Dilettantismus. An Stelle des tatenscheuen Fach- 
Gdiplomaten trat der unverbildete, kraftbewußte Willensmensch. Der 
Generalstäbler wurde zum Befehlsempfänger des Amateurstrategen 
degradiert. Selbst in einem so apolitischen Bereich wie dem der Medi- 
zin stieß auf exakte Forschung begründetes Fachwissen auf Mißtrauen. 
Der Arzt wurde zum Beauftragten eines Reichsgesundheitsführers er- 
klärt, der die Auflösung der Medizin zu einer Gesundheitslehre auf welt- 
anschaulich-rassenbiologischer. Grundlage betrieb. Nicht mehr die Ver- 
antwortung des Arztes seinem Wissen und Können, sondern dem „Volks- 
ganzen‘ gegenüber galt als entscheidend, wobei Hebung der Geburten- 
ziffer, Durchführung der eugenischen Gesetze und Förderung des Arbeits- 
und Wehreinsatzes das Riehtmaß gaben. Die große Stunde der Kur- 
pfuscher und Gesundbeter war gekommen*). b 

Die Frage, weshalb die Intelligenz dem von Hitler geführten Groß- 
angriff nicht mit geschlossenem Widerstand in der Art eines Boykotts 
oder Generalstreiks der Geistigen begegnete, ist andeufend bereits- um 
einiges beantwortet. Der Widerstreit zwischen Idealismus und Realis- 
inus, zwischen Geist und Macht hatte dazu geführt, daß das geistige 
Deutschland den Einbruch des Massenzeitalters in der Rolle des bloßen 


») Bekannt ist vor allem der Hang von Heß zur Naturheilkunde, der aller- 
dings weniger auf bestimmte medizinische Interessen zurückging, als auf eine 
allgemeing verschwommene Weltbeglückungsideologie. Sie ließ ihn in den Natur- 
heilkundigen einen bisher zu kurz gekommenen und deshalb besonders pfleglich 
zu behandelnden Beruisstand sehen, 
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Beobachters und Erleidenden erlebte. Es hatte geglaubt, der Masse ent= 
fliehen zu können und hatte sich damit erst recht ihrem Diktat aus- 
geliefert. Dazu gesellte sich der Zerfall der universalen Bildungsgrund- 
lagen in einer Epoche des überzüchteten Spezialistentums. Der National- 
sozialismus aber verhieß den Weg auch aus dieser Not: den Ausgleich 
der Spannung zwischen den überhellen Bezirken des Bewußtseins und 
der dunklen irrationalen Welt von Trieb und Instinkt. Als sich schließ- 
lich diese Verheißung als Trugbild 'enthüllte, waren die Tore für einen 
Rückzug schon geschlossen. 


Noch blieb die Hoffnung, daß sich gerade mit den äußeren Erfolgen 
des Regimes seine Häutung vollziehen, daß den Flegeljahren des: Primi- 
tivkults ein Reifungsprozeß im Sinne wachsender geistiger Bewußtheit 
folgen müsse. Die Hoffnung formte sich bei weiten Teilen der Intelli- 
genz zu einer Verpflichtung, nämlich‘ das Regime in saubere Kanäle 
drängen zu helfen, keine Möglichkeit einer „Versachlichung“ zu ver- 
säumen. Sollte man zulassen, daß Deutschland allein Hitlers alter Garde 
ausgeliefert blieb? Galt es nicht mehr denn je, die Werte geistiger Tra- 
dition wachzuhalten, ein Herdfeuer zu schüren, das zu ersticken drohte? 
Nach’ wie vor schienen zahlreiche Ansätze fruchtbar, noch war der Um- 
schlag zum endgültig Bösen nicht offenkundig, weshalb jede versäumte 
Gelegenheit, hier zu bremsen und dort zu fördern, als Unterlassungs- 
sünde empfunden werden konnte, Und schien nicht bis tief in die 
Kriessjahre hinein der deutsche Weg mit dem des Nationalsozialismus 
untrennbar verflochten, so daß schon das elementare nationale Gewissen 
ein Ausweichen auf die Ebene des Unbeteiligten verbot? Wollte man 
nicht in Weltflucht resignieren, so gab es nur zwei Wege: das Regime 
durch Gewalt zu stürzen oder aber es als gegebene, wenn auch uner- 
wünschte Ausgangslage hinzunehmen und abzuwandeln, von den Kräf- 
ten des Geistes und der persönlichen Lebensführung her. Vom Ge- 
schichtsphilosophen Ernst Troeltsch stammt die Maxime, man müsse 
sein Schicksal hinnehmen, bejahen und — abwandeln. Es ist der gleiche 
Leitsatz, den Jakob Burckhardt für den Fluß alles geschichtlichen Wer- 
dens formuliert hat: „Macht ist zwar von Gewalt begründet und nichts 
kann das Böse ihres Ursprungs verwischen, dann aber bringt die 
Menschheit ihre heilenden Kräfte herbei und nimmt den Gewaltzustand 
in die Kur.“ Daß alle diese Überlegungen durch den Gang der Ereig- 
nisse widerlegt worden sind, macht es nicht überflüssig, sie in das 
psychologische Bild der verhängnisvollen zwölf Jahre einzufügen. 


Das Für und Wider der Emigration zu erörtern, kann hier nicht unsere 
Aufgabe sein; wie allgemein die Diskussion über die Rolle des geistigen 
Menschen im nationalsozialistischen System erst im Laufe von Jahren 
zu abgerundeten Ergebnissen gelangen wird. Festzuhalten gegenüber 
der Gefahr neuer Legendenbildung wäre allerdings, daß das Gros der 
Emigranten sich aus jüdischen Kreisen rekrutierte, denen es — sehr zu 
Recht, wie dann alle Erfahrungen bewiesen — zunächst um die Rettung 
der physischen Existenz ging. Auch wirkt der Vorwurf, daß die deutsche 
Intelligenz nicht früh und nicht zahlreich genug den Weg ins Ausland 
gefunden habe, einigermaßen grotesk. Bekanntlich gehören zur Emigra- 
tion nicht nur Geld und Devisen, sondern vor allem auch Länder, welche 
sich solchem Zustrom geöffnet hätten. 


Zumindest hätten dann, ließe sich folgern, die Geistigen die Ver- 
pflichtung zur „inneren Emigration“ gehabt. Diese Losung, die befolgt 
zu haben heute nur allzu viele für sich in Anspruch nehmen, tauchte 
zum erstenmal um die Mitte des Jahres 1945 in Ruf und Widerhall jener 
Diskussion auf, in der Thomas Mann als repräsentativster Vertreter der 
deutschen Emigration um Heimkehr und damit um Führung und Geleit 
gebeten wurde. Abgesehen davon, daß hier vielfach nur ein nachträg- 
licher Rechtfertigungsversuch gegenüber dem Vormachtsanspruch der 
äußeren Emigration vorliegt, erscheint uns Wert und Nutzen dieser 
Parole durchaus nieht ohne weiteres gegeben, so bestechend sie sich 
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rückblickend ansieht. Der damit verbundene Rückzug in die Einsamkeit 
stand ohnehin nur wenigen, zudem auch beruflich Unabhängigen und 
wirtschaftlich Gesicherten offen. Es war ein Rückzug aus dem tätigen 
Leben, der zur Inaktivität verdammte und wirksame Opposition aus- 
schloß. So mußte sich solcher Versuch schließlich doch als Lebenslüge 
enthüllen, auch wenn es eine eisige, durchaus nicht bequeme Einsam- 
keit war. Doch überlassen wir Karl Jaspers die grundsätzliche Entgeg- 
nung, wie sie aus tiefer Kenntnis der seelischen Not des geistigen Men- 
schen im Massendasein gefunden wurde*): „Zweideutig lockt die Mög- 
lichkeit, sich gegen die Weit zu stellen. Aber ihr kann sich auf wahr- 
haftige Weise nur versagen, wer sich vor aller Verwirklichung zum 
Scheitern verurteilt. Versucht er jedoch, als Dasein eine ihm günstige 
ökonomische Situation nutzend, von der Welt getrennt sich ganz auf 
sich zu stellen, so sinkt er in eine Leere, in der er doch der Welt ver- 
fallen bleibt; er wird unwahrhaftig in der Flucht aus der Welt, der er 
sich unter Schelten nur entzieht, um durch Neinsagen doch als ein Sein 
zu gelten. Die Wirklichkeit der Welt ist nicht zu überspringen. Die 
Härte des Wirklichen zu erfahren, ist der einzige Weg, um zu sich zu 
kommen. In ihr tätig sein, auch wenn das Ziel ein unmögliches wäre, 
bleibt die Bedingung des eigenen Seins. Daher ist es das Ethos, in den 
Machtkörpern mitzuleben, ohne von ihnen aufgesogen zu werden.“ 
Lehnen wir die innere Emigration als irreal ab, so bleibt deshalb 
doch die Frage, ob umgekehrt nicht auch der Entschluß zum Ausharren 
auf vielleicht maßgeblichen Posten einer Lebenslüge entsprang. Die 
Zeit der Legendenbildung ist mit dem Zusammenbruch des National- 
sozialismus nicht vorüber. Es fehlt denn auch keineswegs an Versuchen, 
nachträglich höhere Beweggründe für eine Haltung zu konstruieren, der 
doch nur die einfache Daseinssicherung zugrunde lag. Niemand wird 
einen bestimmten Flügel der deutschen Intelligenz von der Verantwor- 
tung lossprechen können, sich ohne inneren Abstand und klare Über- 
legung dem Ungeist gebeugt zu haben. Man mag hier von Feigheit oder 
Charakterlosigkeit sprechen, und schon die Unterlassung und still- 
schweigende Zustimmung. konnte ein schwerwiegendes Versagen be- 
deuten. Unverkennbar bleibt dennoch die Tragik einer Geistigkeit, die 
unter dem Motto „Politisch’ Lied ein garstig’ Lied“ seit je von ihrer 
Ohnmacht ' gegenüber dem Herrschaftsanspruch der „Tatmenschen“ 
überzeugt war und so zum Parteigänger jeweiliger Massenmeinungen 
wurde. Sie war gewohnt, politisch ohne Macht und Einfluß zu sein, 
weshalb sie sich auch diesmal widerstandslos von dem großen Strom 
mitreißen ließ. Desinteressiert an näherem Einblick in den Mechanis- 
mus des nationalsozialistischen Machtstaates hatte sie auch die brutale 
Ernsthaftigkeit seines Totalitätsanspruchs unterschätzt, wähnend, die 
Woge müßte sich bald wieder glätten und verlaufen. Allgemein bestand, 
jedenfalls während der ersten Jahre des Systems, in weiten Kreisen der 
Intelligenz die Neigung, die zahllosen lärmenden Manifestationen als 
eine Art permanenten Karneval anzusehen und deshalb nicht ernst zu 
nehmen. In dieser Auffassung bestärkte das Echo, welches das national- 
sozialistische Experiment im Ausland fand, wo man augenzwinkernd 
übereingekommen zu sein schien, Hitler nicht ernst zu nehmen. 
„ Dem steht das bereits andeutend dargestellte Ringen einer Intelli- 
genz gegenüber, die mit Bewußtheit und mit den Möglichkeiten des 
Durchblicks, den das vom System gelegte Dickicht noch zuließ, Abstürze 
aufzufangen suchte**). Der. Hinweis, daß eben solches Bemühen, das 
Schlimmste zu verhüten, nur die Lebensdauer des Regimes verlängern 
oder zumindest ihm das äußere Gesicht wahren half, geht auf eine 


*) Die geistige Situation der Zeit, Berlin-Leipzig 1932. 

es) Als Beispiel mag hier jenes halbe Dutzend Reichszeitungen angeführt sein, 
denen es in elastischem Ausweichen bis in die Endphase des Regimes gelungen 
war, ein eigenes Gesicht und eine eigene geistige Linie zu halten. Hätte man 
in diesen Redaktionen vorzeitig resigniert, so wäre Millionen die letzte Möglich- 
keit einer eigenen Orientierung genommen worden, 
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Katastrophentheorie hinaus, nämlich den Dingen einfach ihren Lauf zu 
lassen. Sie verkennt, daß achtzig Millionen Deutsche weder nach außen 
noch nach innen emigrieren konnten, daß also hier der Intelligenz klare 
Verantwortlichkeiten gestellt waren. Die diabolische Verkettung des 
deutschen Schicksals mit der nationalsozialistischen Despotie führte 
schließlich dahin, daß der Untergang Hitlers zugleich das Finis Ger- 
maniae, das Auseinanderbrechen Deutschlands als Staat wie als Lebens- 
einheit bedeuten mußte. Man konnte den Sieg Hitlers nicht wünschen, 
ebensowenig aber seine Niederlage, die darauf hinauslaufen mußte, daß 
die innere mit einer äußeren Fremdherrschaft vertauscht wurde. Die 
seelische Zwangslage, die damit entstand, ist ohne Beispiel in der Ge- 
schichte, Sie wurde dadurch verschärft, daß die Mitarbeit in der staat- 
lichen oder wirtschaftlichen Apparatur mit der Zeit zu einem zermür-: 
benden Kleinkrieg geworden war, der Nerven verbrauchte, ohne daß 
doch ein sichtbarer Erfolg gegeben war. Das Regime witterte sehr wohl 
den inneren Widerstand, der sich hinter der „korrekten Loyalität“ jener 
Sachbearbeiter und Fachkundigen verbarg, die gebraucht wurden, und 
die man doch als „Intellektuelle“ lieber heute als morgen kaltgestellt 
hätte. Unfähig, ihrer direkt Herr zu werden, griff man sie in den sel- 
tensten Fällen offen an, sondern wählte die indirekte Methode. Während 
es nach außen an Beteuerungen der Wertschätzung nicht fehlte, wurden 
nach innen die Regungen selbständigen Denkens abgeschnürt und er- 
stickt. Mit der Linken gab man, mit der Rechten nahm man, das Re- 
gime stellte sich nicht, sondern blieb hinter dem Vorhang der An- 
onymität, den ihm sein verschachteltes Organisationsschema bot. 


Dies alles umschließt nicht die Entwicklungen einer abgemessenen 
Zeitspanne. Die Abdichtung des inneren Widerstandes zieht sich über 
mehr als ein Jahrzehnt hin. Sie begann vor dem Hintergrund einer 
Serie brillanter Erfolge, die jeder Auflehnung das Pathos entzog, näm- 
lich unter Berufung auf den Nationalstolz widersprechen zu können. 
Nur wer dieses allmähliche, im einzelnen fast unmerkliche Anziehen 
der Schraube durchgehend beobachten oder richtiger spüren konnte, 
weiß um die Methodik dieses ingeniös ausgeübten Terrors gegen den 
Geist. Um so mehr muß die Emigration in der Beurteilung bestimmter 
Vorgänge innerhalb Deutschlands versagen. Sie konnte nicht anders als 
farbblind werden, da ihr die persönliche Begesnung mit Tausenden von 
Unwägbarkeiten fehlte, wie sie ein hellsichtiger Beobachter in folgenden 
Sätzen eingefangen hat: „Solange man draußen nicht weiß, daß, von 
Sonderfällen abgesehen, das Regime einen nicht mit Donnerkeulen be- 
schoß, sondern langsam und sachte mit Flocken grauer Watte zuschneite, 
wird man das Leben des geistigen Menschen im Deutschland dieser Zeit 
“ nicht begreifen. Wer schlägt schon nach einer Flocke? Liegt man aber 
dann begraben unter der grauen Decke, die sich immer höher türmt, 
dann zuckt man vielleicht und kämpft, die Faust aber zu erheben ver- 
mag dann keiner mehr... Wer rennt gegen eine Matratzenwand an, 
ohne sich letztlich selber lächerlich vorzukommen. Dieses Gefühl der 
Lächerlichkeit steigerte die Sterilität der Verdrossenheit ins Riesenhafte 
und nahm den unter dem Matratzendruck Erstickenden die Kraft zum 
lösenden Schrei und ätzte den Nerv krank.“ 


Die Rede war bisher nicht von der organisierten Opposition, den 
Unentwegten. im Lande, die Lähmung, Resignation und Terror nicht 
abhielt, planvoll den Sturz des Regimes zu betreiben. Die Geschichte 
der Widerstandsbewegung zwischen 1933 und 1945 — zusammengesetzt 
aus ungezählten, heute vielfach überhaupt unauffindbaren Mosaiksteinn 
— wird’erst geschrieben, sie gehört zu den twagischsten Kapiteln der 
an Tragik so randvollen deutschen Gegenwart. Erst in Umrissen schält 
sich aus Nebel und Nacht jener zähe, opferreiche und doch entschei- 
dungslos gebliebene Krieg im Dunkeln, der nur in der Explosion des 
20. Juli 1944 blitzartig ans Tageslicht trat. Entgegen amtlicher national- 
sozialistischer Leseart von einer „reaktionären Generals- und Adels=- 
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elique* tritt dabel rückblickend ein weitverzweigtes Geflecht heraus, 
das sich über zahlreiche Oppositionsgruppen verteilte und im Laufe von 
Jahren geknüpft worden war. Die Verschwörung zielte auf einen mehr 
staätsstreich- als revolutionsähnlichen Umsturz von oben, nachdem das 
System jedwede ihm gefährliche Massenbewegung von unten kunstvoll 
abzutöten gewußt hatte. Dies aber heißt, daß der einzig weitschauend 
angelegte Versuch zur Sprengung der Mauern von Kreisen der Intelli- 
genz getragen, wurde, sei dies nun die militärische, kirchliche oder 
gewerkschaftliche Gruppe der Verschwörer. Auch diese Tatsache ist 
festzuhalten, wenn die Rolle der deutschen Intelligenz im national- 
sozialistischen Regime zum Gegenstand eines Scherbengerichts wird. _ 


Noch bliebe ein Wort über den Standort der Hochschulen, die als 
Zitadellen der Freiheit des Denkens der vielleicht letzte Zufluchtsort 
des Geistes vor dem Ungeist hätten sein können. Daß dem in wirklich 
maßgeblichem Sinne nicht so war, steht außer Zweifel, wenn zwar auch 
in ihren Hörsälen, Seminaren und Instituten das Ringen um die Geltung 
des freien Worts zu keiner Stunde geruht hat, Um das Fehlen eines 
weithin anspornenden, sichtbaren Widerstandes zu erklären, gälte es 
tief in die Hintergründe der Krise der Wissenschaft einzudringen, der 
im Massendasein mit dem Umschlag der Universitas zur Diversitas zu- 
gleich das Organ für den tiefsten Sinn von Forschung und Lehre zu 
entschwinden droht. In dieses Absinken der Universität zu einer An- 
häufung bloßer Fachschulen stieß der, Anspruch des. Nationalsozialis- 
mus, auch im Bereich der Wissenschaft oberster Richter zu sein. Eben- 
so wie die jahrhundertealte Unabhängigkeit der Universitäten galten 
ihm Objektivität, Voraussetzungslosigkeit und: Internationalität der Wis- 
senschaft als Spielarten eines abgetanen liberalistischen Verstandes- 
kults. Als Ableger der Partei lieferten Dozentenbund und Studenten- 
bund die Kommissare, die über die „weltanschauliche Ausrichtung“ der 
Hochschulen zu wachen hatten. Nicht zuletzt der Wirrwarr unter den 
Instanzen (neben. die Partei und das unter Rusts schwachen Händen 
von allen Seiten eingekreiste Reichserziehungsministerium schaltete sich 
steigend der Sicherheitsdienst der SS. als Kontrollorgan ein), wie all- 
gemein die völlige Fremdheit des Systems im Bereich wissenschaftlicher 
Tradition, erlaubte in oft geschickter Tarnung eine vielfältige Abwehr 
des Angriffs, dessen Gelingen den Tod der freien Forschung bedeutet 
hätte, Bei allen Ausartungen ‚eines Konjunktur-Antiliberalismus, der 
sämtliche wissenschaftliche Arbeit auf den völkischen Kern zurückzu- 
führen wußte, gebietet doch gerechtes Abwägen die Feststellung, daß 
der Einbruch der Scharlatanerie in den eigentlichen, Bezirk der Hoch- 
schule auf Außenseiter beschränkt blieb. Sie wurden nach Möglichkeit 
abgekapselt, während umgekehrt nicht selten Vertreter völkischer Auf- 
fassung, die als Sprengkörper gedacht waren, wissenschaftlicher For- 
schung verhaftet blieben. Den damit verlorenen lauten Zuspruch der 
Partei ersetzte ihnen das Bewußtsein, der Nationalkultur auch auf der 
Thene eines völkerverbindenden Bildungsideals dienen zu können. 


Diese Feststellungen kennzeichnen in einem allgemeineren Sinne die 
Lage der Wissenschaft im Dritten Reich. Eine genauere Untersuchung 
würde eine Stufenfolge der erzwungenen Angleichung ergeben, begin- 
nend bei der unmittelbaren Nutzbarmachung der Naturwissenschaften, 
der Technik, der Medizin, der Wirtschaftswissenschaft und bei der 
Gleichschaltung weiter Gebiete von Biologie und Anthropologie, von 
Geschichte und Vorgeschichte, von Sprach- und Kulturwissenschaft, 
von Rechts- und Staatswissenschaft, bis zu einer im weiten Umfange 
bewahrten Selbständigkeit der Geisteswissenschaften, der Theologie, der 
Philosophie. Es gab keine völlige Gleichschaltung der Wissenschaft, der 
Akademien, der wissenschaftlichen Gesellschaften und Organisationen, 
so wie es, seit 1939, ein „Reichswerk Buch und Volk“ gegeben hat, eine 
Dachorganisation zur „kulturpolitischen Ausrichtung“ des literarischen 
Vereins- und Vortragswesens, 
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VI. Kapitel ee 
Der Staat als Beute 


Wir wollen keine Verstaatlichung des Menschen, sondern 
eine Vermenschlichung des Staates, Pestalozzi 


Eger Hitlers Napoleon-Verehrung liegen wenig unmittelbare Doku- 
mente vor. Um so aufschlußreicher ist eine 1942 veröffentlichte Na- 
poleon-Biographie, als deren Autor der Leiter der Parteikanzlei, Philipp 
Bouhler, verantwortlich zeichnete. Die gepflegte Ausstattung des Buches 
täuscht allerdings. Der Stil ist kunstlos-hölzern, die Auffassung bleibt 
flach und bietet kaum anderes als marktgängige Münze. Immerhin, man 
merkt die Absicht — und wird gefesselt, nämlich wenn Bouhler in 
naiver Offenheit gleich von sich aus die Schlüsse zieht, die durch ge- 
schickte Beweisführung dem Leser zuzuspielen seine Aufgabe hätte sein 
sollen. So geht es dem Autor und seinem Auftraggeber vor allem um 
folgenden Nachweis: daß zwar „die Gemeinsamkeit des Genies, die beide 
Männer verbindet“, Napoleon in die unmittelbare Ahnenreihe Hitlers 
einordne, daß man sich aber deshalb nicht zu vorschnellen Folgerungen 
verleiten lassen dürfe. Hitler verkörpere nicht'nur wie Napoleon den 
Staatsmann und Feldherrn in einer Person, sondern er sei darüber hin- 
aus ein Volksführer einzigartiger Prägung. Demnach sei er auch vor 
den Fehlern gefeit, die den Untergang des Korsen bewirkt hätten. 


Wir kennen aus der Geschichte des Ostfeldzuges die panische Angst 
Hitlers vor Moskau. Sie ließ ihn den Sieg über Stalin in der Wolga- 
stadt Stalingrad statt in der russischen Metropole suchen, deren Türme 
er im Herbst 1941 schon vor sich gehabt hatte. Auf der Flucht vor dem 
Schatten seines Vorbildes wiederholte Hitler aber doch um ein Viel- 
faches den Kardinalfehler Napoleons, indem er sich, angesogen wie von 
einem Magneten, immer tiefer in das Innere des Riesenreiches hinein- 
locken ließ. Wie für Napoleon, so war auch für Hitler Rußland der 
Wendepunkt: eine dämonische Parallele der Geschichte, die bei aller 
Diskrepanz in historischem Rang und menschlichem Format den Ver- 
gleich zwischen beiden Usurpatoren so reizvoll macht. Auch Napoleon ließ 
sich von der Sehnsucht der enttäuschten Massen nach einer neuen wirk- 
lichen Autorität wie von einem günstigen Winde vorwärtstragen. Auch 
er wurde aus Machtbesessenheit zu einem Massenpsychologen, wie ihn 
sein Jahrhundert ein zweites Mal nicht aufweisen kann. Man setze statt 
Armee „Partei“, statt Franzosen „Deutsche“, und es könnten auch Hitlers 
Herrschaftsprinzipien sein, die der Konsul Bonaparte 1797 einem Brief 
anvertraute: „Sehen Sie sich die Armee an, dem französischen Soldaten 
haben unsere Siege bereits den wahren Charakter gegeben: ich bin für 
ihn alles... . Ebenso bedarf die Nation eines Chefs, eines Oberhauptes, 
dem der Ruhm Glanz verleiht, nicht aber Staatsrechtstheorien, Phrasen 
und Gerede, wovon die Franzesen nichts verstehen. Spielzeug muß man 
ihnen geben, das genügt ihnen, das unterhält sie, und sie lassen sich 
willig leiten, vorausgesetzt, daß man ihnen geschickt verbirgt, wohin 
man sie führt .\ .* x 
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An Snkazeieen: mit denen die Massenphantasie zu befriedigen ‚war, 
besaß Napoleon kaum weniger Erfindungsgeist als Hitler. Beide priesen 
ihr System der Massenlenkung als die Verwirklichung. echter Demo- 
kratie, beide suggerierten ihre Despotie als die Erfüllung des Traums 
von der Herrschaft des Volkes. Beide legitimierten sich durch ständige 
Berufung auf den Massenwillen als Berufene und Auserwählte. Auch 
eines besonderen Kunstgriffs zur Wahrung der demokratischen Fassade 
bedienten sich beide: des Plebiszits, wobei mit Hilfe einer ausgeklügel- 
ten Methodik nicht an das Volk, sondern an die Afiekte der Masse 
appelliert wurde. Als sich Napoleon zum Konsul auf Lebenszeit und 
als er sich zwei Jahre danach zum Kaiser ausrufen ließ, bestätigte ihm 
dies jeweils das Volk „in überwältigender Mehrheit“, nämlich mit 
99 Prozent der Stimmen. Es lag nur zu sehr in seiner Natur, wenn 
Napoleon III. auch hier sein großes Vorbild zu plagiieren suchte und 
sich in Abständen durch Plebiszite sozusagen von neuem zum Kaiser 
wählen ließ; ausgeprägter noch als sein Onkel war dieser Abenteurer 
auf Frankreichs Thron der eigentliche Erfinder der modernen Diktatur 
mit Propaganda, Angriffskriegen, maßloser Prestigesucht und sonstigem 
Zubehör. „Plebiszitäre Gefolgschaftsakte“ nannte Hitler seine Voiks- 
abstimmungen, mit denen er sich jeweils im Anschluß an bestimmte, 
besonders zugkräftige Überraschungserfolge der „erdrückenden“, näm- 
lich 99prozentigen Zustimmung des Volkes vergewisserte. Schon die 
dabei angewandte Suggestivformel Ja oder Nein kennzeichnet diese Art 
Wahlen, die in diabolischem Raffinement die Zustimmung zum Regime 
mit nationalen Existenzfragen verkoppelten. Wie beim plebiszitären 
Cäsarismus der beiden Napoleone stand auch hier das Ergebnis von 
vornherein fest, so.daß es stellenweise gar nicht für notwendig erachtet 
wurde, die Wahlurnen zu öffnen und die Stimmzettel zu sichten. Die 
Wahl war eine Demonstration, ein „Akt bekennenden Vertrauens“, der 
zudem der Propaganda einzigartige Geiegenkeiten mn Erzeugung von 
Massenpsychosen eröffnete, 


Als weitere Ausdrucksform der „veredelten Demokratie“, im Unter- 
schied zur Formaldemokratie, galten Kundgebungen der Partei, an der 
Spitze die Nürnberger Veranstaltung, die nach Goebbelsscher Auslegung 
einer „Akklamation“, einer sich jährlich wiederholenden Urwahl Hitlers 
durch das Volk gleichkam. Die Führung, die ihre Entschlüsse aus inne- 
rer Volksverbundenheit treffe, erhalte so ständig von neuem das Ver- 
trauensvotum der Massen. Auch das Geheimnis für das „schon trans- 
zendentale Empfinden der Führung für die feinsten Regungen der Volks- 
seele“ verschwieg der Minister nicht. Es beruhe, erklärte er, auf der 
Eroberung und Beherrschung des Staates durch die Partei. Von Adolf 
Hitler bis herab zum Ortsgruppenleiter seien ihre Hoheitsträger „Ga- 
ranten der Volksverwurzelung der Führung“. Indem der Führer nur 
das einfache Braunhemd ohne jedes Rangabzeichen trage, verkörpere 
er bereits sinnfällig Ethos und Stil der neuen Volkskameradschaft, hieß 
es in einer staatsrechtlichen Untersuchung. Und Hitler selbst rief, an- 
gesichts einer Million vor ihm aufgereihter Menschen, die dann später 
vielfach plakatierten Worte: „Wo ist der Staatsmann, wo ist das Staats- 
oberhaupt, das so durch sein Volk-gehen kann, wie ich durch euch 
hindurchgehe!“ (Bückeberg-Kundgebung 1935.) 


Der Kunstgriff ist offenkundig: indem sich die Partei als „das 
lebendige Gewissen der Nation“, als „die reine, geläuterte Form des 
Volkswillens“ ausgab, begründete sie im Zeitalter der Demokratie ihren 
Monopolanspruch auf den Staat. Parteiinteresse und Staatsräson wur- 
den gleichgeschaltet, totaler Staat war fortan dasselbe wie totale Partei- 
-herrschaft. Die Losung „Die Partei befiehlt dem Staat“ wurde von Hit=- 
ler vor dem Nürnberger Forum des Jahres 1934 zum Fundamentalsatz 
der neuen Verfassungswirklichkeit erklärt. „Wir mögen dem einen 
Partei sein“, rief er damals in die Menge, „dem anderen Organisation, 
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dem dritten etwas anderes — in Wahrheit sind wir das deutsche Volk *).* 
Der ideologischen Tarnung des Parteiwillens als Volkswille diente 
eine uferlose Zahl von Publikationen, die alle, meist unter Berufung auf 
die Philosophie des deutschen Idealismus, den Vorrang des Volkes vor 
dem Staat nachwiesen. „Der Staat,ist nur Mittel zum Zweck; der Zweck 
aber ist die Erhaltung der Rasse“, lautete ein Kernsatz dieser Beweis- 
kette. Mit mancherlei Scharfsinn suchte man sich in diesem Zusammen- 
hang vom Faschismus abzugrenzen, der die Allmacht des Staates her- 
auszustellen pflegte und vom Aufgehen des Volkes im Staat sprach. 
Tatsächlich allerdings handelte es sich hier nur um einen Gegensatz 
der Worte, der an dem kollektivistischen Charakter beider Regime nichts 
änderte. In einem wie dem anderen Fall hatte eine bestimmte Partei 
den parlamentarischen Staat überrundet und sich zum alleinigen „Trä- 
ger des politischen Willens“ gemacht. Das Ergebnis war hier wie dort 
der Einparteienstaat — ein Widerspruch in sich selbst, denn wie das 
Wort Partei vom lateinischen pars kommt und „Teil“ bedeutet, so setzen 
logischerweise Parteien Gegenparteien voraus. „Eine Partei ist im 
Staate so unmöglich, wie ein Staat in einer staatenlosen Welt. Es ist 
die Kinderkrankheit aller Revolutionen, an eine siegreiche Einheit zu 
glauben, während das Problem der Zeit, aus dem sie selbst hervor- 
gegangen sind, den Zwiespalt fordert“ (Spengler). Die Absicht, die sich 
hinter dem Spiel mit Worten und Begriffen verbarg, war jedenfalls 
beim faschistischen wie beim nationalsozialistischen Experiment die 
gleiche: entgegen aller natürlichen Logik stellte ein Teil den Anspruch, 
als das Ganze gewertet zu werden. Selbstsüchtige Züge idealistisch zu 
verbrämen, mag zur Taktik jeder Partei gehören. Hier nun gelang tat- 
sächlich die Aufrichtung von Einparteienstaaten, die jedes Gegen- 
gewicht, jede Kontrolle, geschweige denn ein fruchtbares Ringen der 
Gegensätze im Keim ausschlossen. ; 

Der Staat wurde zum Werkzeug, wurde zur Beute einer bestimmten 
Schicht, die vorgab, Vollzugsorgan des Volkswillens zu sein. Wir machen 
uns keine Illusionen über das Wesen des liberalen Staates des 19. Jahr- 
hunderts, der dem Machtanspruch einer sogenannten eigengesetzlichen 
Wirtschaft erlag und so zum Organ bestimmter Interessentengruppen 
wurde. Man entsinnt sich dabei der Zwecktheorie des Hochkapitalis- 
mus, derzufolge uhgehemmte Vertretung des Eigennutzes letztlich 
höchstmöglichen Gemeinnutz verbürgt. Diesmal hieß der Kampfruf 
„Gemeinnutz geht vor Eigennutz“, womit der naive Egoismus des ein- 
zelnen eine neue Verkleidungsformel gefunden hatte. Denn in der Praxis 
wandelte sich diese These zu dem Leitsatz ab: „Was du vertrittst, ist 
Eigennutz, was ich vertrete, ist Gemeinnutz.“ Wie konnte das neue Ethos 
auch anders verstanden werden angesichts des Vorbildes der staats- 
tragenden Schicht, für die Volksgemeinschaft praktisch die „Aufsum- 
mierung alfer Einzelbegehrlichkeit zum Zwecke der kollektiven Gewalt- 
tat“ bedeutete! Die im Zuge der Zeit liegende Entwicklung zum straff 
gebündelten, sozial unterbauten Staat begünstigte diese mißbräuchliche 
Berufung auf die wahren Volksinteressen. Man feierte die Überwindung 
des Klassenkampfes durch eine als „sozialer Volksstaat“ firmierte klas- 
senlose Gesellschaft, während bei näherem Zusehen mit der Partei oder 
richtig gesagt mit der Parteiführung nur eine neue Schicht von Aus- 
beutern die Herrschaft übernommen hatte. Die Partei, der Ideologie 
nach lediglich Sammelbecken des Volkswillens, hatte sich vom Diener 
zum Herrn des Volkes aufgeworfen, die Willensbildung nahm den im 
Vergleich zur Theorie genau umgekehrten Weg, indem die Partei ihren 
Willen nach unten oktroyierte. 


») Mit scherzhafter Drastik erläuterte auf dem Parteitag 1935 die Reichsirauen- 
führerin das gleiche Prinzip wie folgt: „Und wenn einer von euch glauben sollte, 
daß er sich hinter den „Staat‘‘ verschanzen könnte, dann muß ich ihm sagen 
mit aller Deutlichkeit: der Staat sind wir, und wenn ihr an einer Stelle dieses 
Staates einen findet, der euch vielleicht weismachen will, daß dem nicht so wäre, 
dann werden wir ihm so lange Feuer unter einen gewissen Körperteil machen, 
bis er den Gleichschritt mit uns wiedergefunden hat.“ 
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Einer bewußten Erkenntnis dieses von der breiten Masse instinktiv 
gefühlten Prozesses um jeden Preis vorzubeugen, gehörte zu den Haupt- 
aufgaben der Propaganda. In zahllosen, gern sentimental verklärten 
Abwandlungen wurde die Legende vom selbstlosen, rein auf das Ge- 
samtwohl bedachten Wirken der Parteifunktionäre gepflegt, die nicht 
nur Erzieher, sondern Helfer des Volkes in allen Lebenslagen seien. Sie 
nannten sich „die Idealisten der Nation“, an ihrer Spitze Reichsorgani- 
sationsleiter Ley, der in unglücklicher Liebe zur politischen Lyrik die 
Zugehörigkeit zur Partei als „das höchste Glück der deutschen: Erden- 
kinder“ pries. „Die Partei ist unser Orden“, fuhr er fort, „unsere Hei- 
mat ist sie. Wir können ohne sie nicht mehr leben. Es ist so schön, mit 
dem Braunhemd einhergehen zu können, Bedenke, o Freund, wie furcht- 
bar, wenn man dir dieses Braunhemd ausziehen würde. Denn dann 
wirst du vernichtet sein, zumindest du, der du ein ehrlicher Nazi 
warst... .“ (Leipziger Ausrichtung der .DAF., Dezember 1935). 

Der Gleichschaltung von NSDAP. und Staat diente ein scheinbar 
eindeutiges, in Wirklichkeit bewußt undurchsichtig gehaltenes Neben- 
einander von Parteibürokratie und staatlicher Verwaltung. Hitlers Kunst 
der Ämterverschlüsselung und Instanzenverschachtelung, mit der er 
sich die Oberaufsicht über sein Regierungsschiff zu sichern wußte, 
feierte hier Triumphe. Da die Partei am längeren Hebel saß, wurden 
Überschneidungen und Kompetenzkonflikte grundsätzlich zu ihren Gun- 
sten entschieden. Den Reichsministern waren (sofern nicht ohnehin eine 
Personalunion bestand) 16 Reichsleiter der NSDAP. gegenübergestellt, 
die jeweils über einen eigenen, den Ministerien nachgebildeten Beamten- 
stab verfügten. Die wenigen Fachminister, die im Laufe der Jahre noch 
nicht durch Vertrauensleute der Partei ausgewechselt waren, sahen sich 
durch „dynamische“ Staatssekretäre praktisch entmachtet. Vom Reichs- 
kabinett als einem einheitlichen, beschlußfähigen, Gremium konnte von 
vornherein nicht die Rede sein, und es überrascht nicht, nachträglich 
zu hören, daß das Reichskabinett 1937 seine letzte gemeinsame Sitzung 
abgehalten hat. Hitler regierte allein, nur bei ihm liefen die Fäden 
zusammen. Der Führerbefehl ersetzte Verfassung und Recht. Dem 
Schein zufolge war damit gegenüber der komplizierten Maschinerie 
der parlamentarischen Demokratie die Situation reichlich vereinfacht. 
In Wahrheit wucherten unter der mit brauner Einheitsfarbe über- 
strichenen Oberfläche mehr denn je Pluralismus und Polykratie, feierten 
Interessenten- und Vielherrschaft des parlamentarischen Staates viel- 
fache Auferstehung. Im Dschungel verschachtelter Organisationen und 
Ämter tobte ein Kompetenzkampf, der alle Prestige- und Intrigenpolitik 
der republikanischen Ära hinter sich ließ, Da der nationalsozialistische 
Harmoniekult ein glattes Fassadenbild verlangte, wurden diese Span- 
nungen nach innen abgedrängt auf einen Machtkampf im Dunkeln. Zur 
Aufblähung der Staatsapparatur, wie sie das totalitäre Regime zwangs- 
läufig mit sich bringt, trat die unheilvolle Verfilzung von Staats- und 
Parteibehörden. In Erwartung irgendeines Führerbefehls (der allerdings 
meist ausblieb oder den gordischen Knoten in den seltensten Fällen 
durchschlug) wagte niemand, durch klare Abgrenzungen dem Wirrwarr 
zu Leibe zu gehen. Wo aber niemand mehr verantwortlich ist, beginnen 
alle verantwortungslos zu werden. Nirgends trat klarer zutage, in wel- 
chem‘ Maße das #otalitäre System die Verantwortungsscheu züchtet. 
Alles in allem war diese neue Ausgeburt an Polykratie einem Bürger- 
krieg der Bürokratien nicht unähnlich. 

Man hörte viel von der Einsetzung neuer, kaum je aber_von dem 
Abbau überalterter Einrichtungen. Die Vorliebe des Nationalsozialis- 
müs für die Beibehaltung bestehender staatlicher Institutionen er- 
scheint zunächst überraschend, auch dann, wenn man die. tiefgehende 
Wandlung ihres Sinnes berücksichtigt. Mit dem ihm in diesen Dingen 
eigenen Spürsinn hatte das Regime die Chance erkannt, hier zusätzliche 
Versorgungseinrichtungen für alte Kämpfer zu begründen. Am sinn- 
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fälligsten enthüllt sich diese Politik der Pfründe am Beispiel des Reichs- 
tages, in dem Hitler zugleich die — allerdings immer seltener benutzte 
— Gelegenheit sah, sich für bestimmte programmatische Verkündungen 
ein allzeit begeisterungswilliges Stammpublikum ‘zu sichern. Ein be- 
sonderes Kapitel bildet in diesem Zusammenhang der Preußische Staats- 
rat. Angeblich ein beratendes Gremium, diente diese eigens geschaffene 
Einrichtung lediglich der Stärkung der Hausmacht Görings, der auf 
diese Weise durch regelmäßige, als „Aufwandsentschädigung“ getarnte 
Zuwendungen einen größeren Kreis von  Vertrauensleuten an sich zu 
binden suchte, 


War ursprünglich allein München der Sitz der Parteileitung, so ent- 
wickelte sich mit der Zeit daneben ein sprunghafter Ausbau der Ber- 
liner Zentralstellen der NSDAP. Neben der Staatsbürokratie war eine 
neue Beamtenpyramide entstanden, die unter der Vorgabe der welt- 
anschaulichen Betreuung die gesamte staatliche Verwaltung netzartig 
umfing und lähmte. Das Gros ihrer als „Ideenträger“ firmierten Funk- 
tionäre war außer im internen Papierkrieg allein mit Katalogisieren 
und ähnlichen mechanisch-subalternen Tätigkeiten beschäftigt. Um so 
mehr fielen die Ränge und Dienstgradabzeichen ins Gewicht, wie vor 
allem die. Rolle der braunen Uniform, die das Selbstbewußtsein hob 
und dadurch, daß sie von der Bevölkerung absonderte, die Bildung einer 
neuen bürokratischen Kaste beschleunigte, Die Organisationsmaschinerie 
der Partei war trotz ihrer Jugend zu einem sich nur'noch schwer- 
fällig und ächzend bewegenden Ungetüm geworden, das Hunderttau- 
sende von Menschen produktiver Tätigkeit entzog. Durchaus auf dem 
Boden der Wirklichkeit stand allerdings diese gigantische Scheinfirma, 
soweit es galt, Mitgliedsbeiträge einzuziehen. Diese schwollen in den 
Händen des Reichsschatzmeisters zu Riesensummen an, über deren Ver- 
wendung der Öffentlichkeit jeder Einblick vorenthalten blieb. Das auf 
Sparsamkeit und genaue Rechnungslegung begründete fiskalische Finanz- 
prinzip, wie es zum deutschen und speziell preußischen Staatsethos ge- 
hörte, wurde so planvoll unterhöhlt, zumal ja das Abschöpfungssystem 
zugunsten der Partei immer mehr auf den staatlichen Bereich übersriff. 
Die Absicht, einen möglichst großen Teil der Bevölkerung der in Form 
des Mitgliedsbeitrages zu: entrichtenden Sondersteuer zu unterwerfen, 
trat beherrschend in den Vordergrund. Auf diese Weise wurde die Par- 
tei, ihrer Satzung nach ein auf dem Ordensgedanken aufgebauter Elite- 
verband, zu einer Organisation von rund acht Millionen Menschen auf- 
getrieben, deren Angehörige die Mitgliedskarte als eine Art Arbeitsbuch 
betrachteten. : 


Besonders nachdrückliche Hilfe bei Einführung und Festigung der 
neuen Machtverhältnisse leistete das „Führerprinzip“. Weit mehr als 
ein Gegenbegriff zum parlamentarischen Mehrheitsbeschluß besaß es 
seinen Angelpunkt in einem Offenbarungsglauben, nämlich dem an die 
Allmacht Hitlers, der im Auftrag eines höheren Willens handelt und 
deshalb weder einer Kritik noch gar einer Kontrolle unterworfen wer- 
den kann. Der Wille des Führers fiel unter die Zentralkategorie des 
„Unerforschlichen“, das verstandesmäßig zu ergründen nur Staatsfeinden 
in den Sinn kommen konnte. Da zum Führer zwangsläufig der Gefolgs- 
mann gehört, war die Handhabe gegeben, das rechtlich unterbaute Ver- 
hältnis von Staat und Staatsbürger zugunsten einer verschwommenen, 
angeblich der germanischen Heidensage“) entlehnten Befehlsgewalt 
aufzulösen. War mit solcher Proklamation „germanischer Demokratie“ 
bereits grundsätzlich jedweder Willkür Tor und Tür geöffnet, so wurde 
die Lage dadurch vollends widersinnig, daß der um die Kultfigur Hitler 
‚ kreisende Wunderglaube zum Führerprinzip ausgeweitet wurde. Das 


*») Demgegenüber baute sich im germanischen Lebenskreis das Verhältnis zwi- 
schen Führer und Gefolgsmann allein auf dem Grundsatz der Freiwilligkeit auf. 
Die Bindung blieb auf bestimmte, zeitweilige Unternehmungen beschränkt und 
war im übrigen frei lösbar, 


\ 
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seiner Natur nach an eine bestimmte Person gebundene Treueverhältnis 
wurde zu einem allgemeingültigen Grundsatz abstrahiert. Unabhängig 
von aller sachlichen und moralischen Eignung war jedermann, den das 
System als „Führer“ herausstellte, Gehorsam zu leisten, entsprechend 
dem von Hitler auf dem Parteitag 1935 verkündeten Marschziel: „Unser 
ganzes Volk müssen wir erziehen, daß immer, wenn irgendwo einer 
bestimmt ist, zu befehlen, die anderen ihre’ Bestimmung erkennen, ihm 
blindlings zu gehorchen.“ Bis herab zum Vereinsvorsitzenden konnte 
auf diese Weise jeder Widerspruch, ja jeder Einspruch als Obstruktion 
gegen die Grundsätze der neuen Weltanschauung ausgelegt und verfolgt 
werden. Zu Hunderttausenden, gleich Pilzen aus regenfeuchtem Boden, 
wuchsen so die kleinen Hitlers heran, ein Jahrmarkt der Eitelkeiten, 
die Quelle für uferlosen Byzantinismus und maßlose Korruption. Der 
Herrschaftsanspruch dieser Schicht war um so ungezügelter, weil er 
sich auf vage Allgemeinbegriffe wie Kameradschaft, Ehre, Treue ab- 
stützte, gegen die mühelos, ganz nach Bedarf Verstöße konstruiert wer- 
den konnten. 


Diese Berufung auf einen „aus tiefster Wurzel deutschen Wesens 
und deutscher Geschichte genährten“ Idealismus gibt dem vom National- 
. sozialismus vollzogenen Bruch mit dem Rechtsstaat die besonders dia- 
bolische Note, Wieder lieferte den Ausgangspunkt die These von der 
Unfehlbarkeit Adolf Hitlers, an Stelle des Vertrauens auf das Gesetz 
hatte der blinde Glaube an den Führer zu treten. Den großen Einschnitt 
bedeutete hier nächst dem Ermächtigungsgesetz vom 23, März 1933 der 
30. Juni 1934. In der dieser Bartholomäusnacht folgenden Reichstags- 
sitzung erklärte sich Hitler zum obersten Gerichtsherrn der Nation, von 
Göring durch den Ausruf applaudiert: „Das Recht ist von uns geschaffen, 
Hitlers Wille und das Recht sind eins!“ Wenige Wochen darauf starb 
Hindenburg, auch die Befugnisse des Reichspräsidenten gingen auf den 
Reichskanzler über, womit, wie amtlich .erläutert wurde, das Prinzip der 
Gewaltenteilung, auf dem die Verfassungen des 19. Jahrhunderts be- 
ruhten, in aller Form verlassen war. Von dieser Preisgabe einer der 
wichtigsten Garantien des Rechtsstaates war es nur ein Schritt zu der 


Feststellung, daß dort, „wo Gesetzlichkeiten herrschen, für die Person ° 


des Führers kein Platz ist“, An Stelle der subjektiven Rechte des ein- 
zelnen wurde das Recht der nationalen Gemeinschaft verkündet, zu- 
sammengefaßt in dem Leitsatz „Recht ist, was dem Volke nützt“, Da 
der Volkswille mit dem Parteiwillen gleichgesetzt wurde, lag der Ent- 
scheid darüber, was dem Volke nützlich sei, im Belieben der NSDAP. 
Der von ihr kontrollierte und beherrschte „Weltanschauungsstaat‘ 
brauchte sich keine Grenzen zu setzen. 


Im übrigen gab es zwischen Staat und Individuum schon deshalb 
nichts zu vereinbaren, weil nach nationalsozialistischer Doktrin der ein- 
zelne nichts, die Volksgemeinschaft alles war. Rechtsgarantien im Sinne 
bestimmter Grundrechte wie überhaupt die Abgrenzung einer Indivi- 
dualsphäre wurde als „typisch liberalistische Entartungserscheinung“ 
verworfen. Wieder wußte der Nationalsozialismus eine spezifisch deutsche 
Eigenheit seinen Zielen dienstbar zu machen. Wir meinen die Neigung 
des Deutschen, dem Staat metaphysischen Rang einzuräumen und um 
des Staates oder der „Gemeinschaft“ willen sich selbst als Individuum 
aufzugeben. Mit der individuellen Freiheit war nunmehr auch dem 
Privatleben die Grundlage entzogen, lückenlos sah sich der einzelne der 
Willkür der staatstragenden Schicht ausgeliefert. Unter geschickter Aus- 
nutzung der Unzufriedenheit der Massen mit dem liberalen Staat war 
der Schein erweckt worden, als ob — im Gegensatz zu früheren Sy- 
stemen — das Volk höher stehe als der Staat. Tatsächlich aber lief die 
neue Staatstheorie auf die Vernichtung jedes Volkseinflusses auf die 
staatlichen Entscheidungen hinaus. 

Eine eigene, der „Elementargewalt des neuen Lebensgefühls“ ent- 
sprungene Rechtsschule erklärte das Wort „Der Führer hat immer 
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recht“ zum obersten Rechtsgrundsatz. Indem sie die Dynamik zur 
lebensgestaltenden Urkraft erhob, Bewegung also um der Bewegung 
willen pries und den (von .der Partei gelenkten) Bewegungsstaat pro- 
klamierte, drängte sie ihre Beweisführung schließlich in dem hinter- 
gründigen Satz zusammen: „Gesetz und Ziel bedeutet das Ende der 
Bewegung als Bewegung.“ An Stelle erstarrter, lebensfeindlicher Para- 
graphen sei, so wurde verkündet, Richtmaß des nationalsozialistischen 
Rechts das „gesunde Volksempfinden“. Die Berufung auf die Gemein- 
schaft, der gegenüber der einzelne ohne jeden Eigenwert sei, legalisierte 
unter dem Mantel einer höheren Idee. fortan jeden Rechtsbruch. Die 
praktischen Auswirkungen dieser Pseudo-Rechtsphilosophie sind be- 
kannt. Die Blankovollmacht, die sich Hitler zuerkannt hatte, nahm die 
gesamte Parteiführung für sich in Anspruch, die wieder in der Gehei- 
men Staatspolizei über ihren verlängerten, rächenden Arm verfügte; die 
Verzahnung von SS. und Polizei wurde in diesem Zusammenhang als 
besonders überzeugendes Merkmal der Durchdringung von Partei und 
Staat gerühmt. Mit der Allgewalt der Gestapo und ihrer Sondergerichte 
war auch das grundlegende Gebot jedes Rechtsstaates „Niemand kann 
seinem ordentlichen Richter entzogen werden“ außer Kurs gesetzt wor- 
den. Die Aufgabe, das Führerkorps der NSDAP, vor lästigem Zugrift 
der staatlichen Justiz zu bewahren, hatte man bereits durch Schaffung 
der eigenen Parteigerichtsbarkeit gelöst. Das Ziel war offenkundig, 
nämlich die Justiz zum ausführenden Organ der Partei zu machen, wo- 
bei die Praktiken des „Volksgerichtshofes“ das Leitbild abgaben; daß 
sein Präsident Thierack später zum Reichsjustizminister aufrückte, 
kennzeichnet den Fortgang dieses Prozesses. 


Wie die Propaganda auf die Verwischung der Grenzen zwischen 
Lüge und Wahrheit ausging, wie im besonderen das Führerprinzip dem 
Geführten die Last der sittlichen Verantwortung abzunehmen verhieß, 
suchte die nationalsozialistische Rechtspolitik die Scheidemauer zwischen 
Recht und Unrecht niederzulegen. Das Attentat zielte an die Wurzel; 
das Organ zur Findung von Wahrheit und Recht sollte eingeschläfert 
und außer Kraft gesetzt werden. Abwehr und Auflehnung, ja schon 
das bloße Erkennen dieser Methode wurde dadurch unendlich erschwert, 
daß sich der Einbruch nicht mit der Gewalt eines Erdrutsches, sondern 
in kleinen, oft winzigkleinen Etappen vollzog. Um Zentimeter meist nur 
wurde der Boden des Rechtsstaates verlassen — bis daraus dann Meter 
und Kilometer geworden waren. Mehr als Tragik denn als Charakter- 
losigkeit ist das Bemühen der professionalen Rechtswissenschaft anzu- 
sprechen, die auf ganz bestimmte Macht- und Gewaltziele angelegten 
Praktiken des Regimes in ein staatstheoretisches Schema einzufangen. 
Die Fälle bilden die Ausnahme, in denen sich dahinter die bewußte 
Absicht verbarg, eindeutig als solche erkannte Rechtsbrüche zu legali- 
sieren ‘oder romantisch zu verkleiden, Pate stand vielmehr zunächst das 
deutsche und speziell professorale Bedürfnis der Systematisierung, und 
wenn es sich um noch so systemlose, reiner Augenblickseingebung ent- 
sprungene Vorgänge handelte. Zugleich war damit manche redliche 
Absicht im Spiel, nämlich durch eben solche theoretische Einordnung 
den Gang der Dinge doch noch auf richtige und das heißt rechtliche 
Gleise zu lenken. Schon der damit verbundene Aufwand an Scharfsinn . 
gibt diesen Beschwörungsversuchen die tragische Note. Es war vertane 
Liebesmüh, vielfach vom Regime selbst als „blutleere intellektualistische 
Konstruktionen“ kurzerhand beiseite geschoben. Und während man in 
Seminaren und Ausschüssen noch das Für und Wider einer neuen Ver- 
fassungsurkunde erwog, hatten die parteieigenen Rechtsphilosophen 
schon die Idee der „allein im Führerwillen verankerten, freischweben- 
den Verfassung“ verkündet, die nicht künstlicher, festgemauerter Nor- 
men bedürfe. 


Indem Hitler den Rechtsstaat preisgab, tat er den entschzidenden 
Schritt aus der abendländischen Kulturwelt in die Anarchie eines Neo- 
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barbarentums. In künstlerischer Dichte hat Frank Thieß die Bedeutung 
dieses Vorgangs in seinem 1941 erschienenen Werk „Das Reich der Dä- 
monen‘ eingefangen, das nicht zu Unrecht im Ruf eines Schlüsselromans 
steht. Es seht Thieß um die Deutung des Ablaufs der Historie schlecht- 
hin, für den er hier an Hand der tausendjährigen byzantinischen Reichs- 
geschichte um Verständnis wirbt. Im einzelnen ist es die Rechtsschöpfung 
Justinians, an die er die folgende grundsätzliche Betrachtung knüpft: 
„An der Achtung vor Recht und Gesetz erkennt man zuerst, ob einer 
ein Mensch ist oder nur eine verkleidete Bestie, Und die, ich möchte 
sagen, metaphysische Bedeutung des Rechts mag man daraus ablesen, 
daß jeder kulturfähige Mensch sich lieber einem schlechten Gesetz beugt 
als keinem. Andernfalls nähme er sich die Freiheit, zu entscheiden, was 
gut und was schlecht sei, das heißt, er öffnet die Tür zur Anarchie. Selbst 
der Gesetzesschöpfer ist, nachdem er das Recht stabilisiert hat, nicht 
mehr frei. Er muß sich der Macht seines Gesetzes beugen, auch dann, 
wenn dieses sich gegen ihn selber richtet. Das Gesetz ist über ihn hin- 
ausgewachsen und hat absolute Verbindlichkeit erlangt. Daher denn 
ein unveräußerbarer Grundsatz jedes Kulturstaates die Unabsetzbarkeit 
und Unbestechlichkeit des Richters ist. Auf seinem Walten beruht in 
solchem Maße die Sicherheit des Staatsganzen, daß man sagen kann! 
Rechtsunsicherheit ist der sicherste Weg zur staatlichen Selbstver- 
nichtung.“ 
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VI. Kapitel 
Irrlicht Reichsidee u 


Wir müssen die Kraft haben, in Gegensätzen zu denken. 
Moeller van den Bruck 


W ar es nur der Hang zu zugkräftiger Symbolik, der Hitler die Eröffnung 

des ersten unter seinem Regime gewählten Reichstages in die Potsdamer 

Garnisonkirche verlegen ließ? Offenbar hatte man damit an eine Art Par- 

allele zur Kaiserproklamation im Spiegelsaal von Versailles gedacht; wie 

denn auch der Hofmaler nicht fehlte, der — allerdings unverhältnismäßig 

primitiver als seinerzeit Anton von Werner — den sogenannten Staats- 

akt in der Manier einer kolorierten Photographie festhielt, die keinen 

der anwesenden Prominenten kenntlich zu machen vergaß. Die national- 

sozialistische Propaganda schätzte das geschichtliche Pathos, sie pflegte 

schon im voraus die Geschichtstabellen der Schulbücher für das Dritte 

Reich in Beschlag zu legen. Dennoch stand hinter diesem Unternehmen 

in erster Linie ein taktischer Schachzug. Noch schien es damals wich- 

tig, das Mißtrauen Hindenburgs und der hinter ihm stehenden, Deutsch- _ 
nationalen gegen den „böhmischen Gefreiten“ zu beschwichtigen. So gab 

sich denn Hitler an jenem 21. März 1933 als der ehrfurchtsvolle Ver- 

treter der jüngeren Generation, der, angetan mit dem schwarzen Frack ' 
des Bürgers, das friderizianisch-bismarcksche Erbe aus der Hand des 
greisen Feldmarschalls entgegennahm. 


Die Linie Friedrieh—Bismarck—Hindenburg—Hitler ist angesichts 
des „historischen Handschlags von Potsdam“ unter Goebbelsscher An- 
leitung lebhaft propagiert worden. Hitler \wurde schon im voraus ge- 
feiert als der Vollender des Reiches aller Deutschen, das von den Sachsen- 
kaisern geschmiedet, von Bismarck aus der Staatsschöpfung Friedrichs 
des Großen neu gegründet, nunmehr im dritten Anlauf endgültig Ge- 
stalt gewonnen,habe, Auffallen muß allerdings, aaß Hitier in der Folge- 
zeit nach Hindenburgs Tod seinen neuen „aus Rasse und Volk, Blut und 
Boden geborenen“ Staatsbegriff immer seltener auf die preußische Wur- 
zel zurückführte. Die in den Proportionen von Maß ‘und Begrenzung 
gehaltene Atmosphäre Potsdams blieb ihm fremd, wie denn auch seine 
an Haß grenzende Antipathie gegen Berlin ein offenes Geheimnis war. 
(Es war eine gegenseitige Abneigung, denn von allen NSDAP.-Gauen 
hatte Berlin prozentual die geringste Zahl von Parteimitgliedern.) Als 
offizielle Residenz war die Reichshauptstadt zwar nicht zu umgehen, in 
ihr wurde das Dritte Reich aus der Taufe gehoben — und unter ihren 


‘ Trümmern endete sein Schöpfer. Doch auch der Monumentalbau der 


neuen Reichskanzlei und selbst der Generalbauplan für ein neues Berlin 
konnten Hitler dort nie länger als unbedingt notwendig halten. Keine 
Gelegenheit wurde versäumt, die norddeutsche, insbesondere nordost- 
deutsche Luft mit der Münchens und Berchtesgadens zu vertauschen. 
Noch eindringlicher zeigte sich die Verlagerung des psychologischen 
Schwergewichts nach dem Süden in der Wahl der -Kultmittelpunkte. 
"Nicht Potsdam, sondern Nürnberg wurde als Stadt der Reichsparteitage 
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zur „Sinnmitte des nationalsozialistischen Marsches in die Jahrtausende* 
erklärt. Daneben sollte München als „Hauptstadt der Bewegung“ für 
alle Zeiten die Weihestätten der Partei umschließen, denen alljährlich 
am 9. November die „Wallfahrt der Nation“ galt, 

Hitler zeigte sich entschlossen, seinen eigenen Geschichts- und damit 
auch seinen eigenen Reichsmythos zu begründen, was er symbolisch mit 
der Überführung der Reichsinsignien aus Wien nach Nürnberg unter- 
strich. Wesentliche Elemente dieser Traditionsbegründung zeigen un- 
zweideutig ihre Herkunft aus dem süddeutschen Raum. Dies trifft vor 
allem für das Prunkvolle, Barocke, Dekorative zu, mit dessen Hilfe man 
nur zu gern die Macht der Symbolik der katholischen Kirche auf die 
Kultformen der neuen Massenmystik gebannt hätte. Diese Grund- 
elemente, unter den Händen des Nationalsozialismus ins Bombastisch- 
Maßlose übersteigert, heben sich scharf von den Wesenszügen des eigent- 
lichen preußischen Stils ab, der sich als karg, bestimmt von nüchternem 
Tatsachensinn, als kühl bis zur Kälte, von äußerster Sparsamkeit in 
Wort und Geste darstellt. Wir verkennen nicht die Verfälschung, die 
dieses „eigentümliche Ethos des spätbesiedelten Nordostens“ mit der 
Prosperität der Gründerjahre und der Verflachung im hohlen Pathos 
wilhelminischer Scheinblüte erfuhr, Auch die idealisierenden Beschwö- 
rungsversuche altpreußischen Staatsdenkens durch das literarische Werk 
eines Spengler oder Moeller van den Bruck konnten seinen Niedergang 
nicht aufhalten. Um so lauter betonte der Nationalsozialismus die durch 
ihn vollzogene Wiedergeburt preußischen Geistes. Es war eine Pseudo- 
renaissance erstarrter Restformen. 


Die Anziehungskraft, die das Preußentum für Hitler besaß, beruhte 
auf der Tradition des Militärischen, die auch alles Zivilleben durch- 
tränkte und einen militanten, vom Gesetz bedingungslosen Gehorsams 
getragenen Staatsbegriff geformt hatte. Nicht nur, daß darin die ge- 
schichtlich eindringlichste Leistung absoluten -Soldatentums vorlag. 
Mehr noch spürte der Massenpsychologe Hitler, daß hier „eine spezi- 
fisch deutsche Form gefunden war, große Menschenmengen zu einem 
Ziel zu bewegen“ (Ullmann). Er erkannte die Chance, die ihm aus die- 
ser, weiten Teilen des Volkes in Fleisch und Blut übergegangenen Er- 
ziehung erwuchs. Nicht der preußische Militarismus bediente sich Hit- 
lers, sondern Hitler versicherte sich des auf militärische Höchstleistung 
gerichteten, durch und durch rationalistischen preußischen Staatsgedan- 
kens, um ihn mit irrationalen Elementen zu durchsetzen. Erst dieser 
Einbruch des Triebhaft-Irrationalen der Massenseele (wozu gerade in 
diesem Fall bei Hitler noch spezifisch Österreichische Züge traten) in 
die phantasiearme, auf klare Ziele hin durchorganisierte Traditionswelt 
des Preußentums macht die besondere Gefährlichkeit des nationalsozia- 
listischen Experiments ganz verständlich. 


Es war eine perverse Ehe zwischen Süden und Norden, pervers des- 
halb, weil beiderseits die negativen Elemente verbunden und überhöht 
wurden. Bar jeglichen Einfühlungsvermögens in das Wesen ursprüng- 
lichen Preußentums übernahm der Nationalsozialismus von ihm äußere 
Formen in der Art einer zum Drill entarteten Disziplin — mit dem Er- 
. gebnis, daß auf diese Weise auch die Reste echter preußischer „Haltung“ 
zersetzt und diskreditiert wurden. (Das Wort „Haltung“, ein Begriff aus- 
gesprochen preußischer Herkunft, erhielt einen Ehrenplatz in der natio- 
nalsozialistischen Phraseologie.) Die altpreußische Devise „Mehr sein als 
scheinen“ wurde in ihr Gegenteil verkehrt, die schon unter dem Wil- 
helminismus zur Schablone erstarrte Idee unbedingter Unterordnung 
wurde in den Byzantinismus nationalsozialistischen Heroenkults umge- 
münzt. Andererseits mußte ‘auch dem süddeutschen Wesen diese Ver- 
bindung schlecht bekommen. Seine mehr im Gefühl und Unbewußten 
wurzelnden Wesenszüge wurden mechanisch durchorganisiert und mit 
formaler, rein militärischer Disziplin durchsetzt. Jedenfalls nahm sich 
das neue -Regime aus beiden Lebensbezirken .nur das, was ihm für die 
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Zwecke der Massenbeherrschung dienlich erschien. Und dies waren 
weder hier noch dort die positiven Seiten. Eine nachträgliche Aufrech- 
nung, wem der größere Anteil am Aufstieg und der Entfaltung Hitlers 
zukommt, führt schon deshalb zu keinem fruchtbaren Ergebnis. Kein 
Hinweis auf die Rolle Münchens oder die österreichische Herkunft Hit- 
lers und die bayerische Himmilers oder den Einfluß des süddeutsch- 
katholischen Klimas auf das Gedeihen der NSDAP. kann über die be- 
sondere Anfälligkeit des Nordens und Nordostens für nationalsoziali- 
stische Massenwerbung hinwegtäuschen. (Wobei festzuhalten bleibt, daß 
es gerade die grenzgefährdeten Wahlkreise des Ostens waren, die der 
NSDAP. Höchstziffern eingebracht hatten) Umgekehrt erinnert die 
bayerische oder auch österreichische Formel von der Hauptschuld der 
Preußen nur allzusehr an jene ‘Suche nach dem Sündenbock, wie wir 
sie von der Parole „Die Juden sind schuld“ her kennen. 


Die Behandlung der preußischen Frage auf staatsrechtlichem Gebiet 
hat den psychologischen Gesichtspunkten gegenüber nur zweitrangige 
Bedeutung. Offenkundig war schon die Scheu der Geburtsväter der 
Weimarer, Republik, das Übergewicht Preußens durch Aufteilung in 
eine Anzahl kleinerer Länder zu beseitigen. Allmählich entwickelte sich 
dann Preußen zur Domäne einer aus Sozialdemokraten, Demokraten 
und Zentrum zusammengesetzten Koalition, die schließlich im Zeichen 
der Präsidialdiktatur durch den sogenannten Papen-Putsch vom 20. Juli 
1932 gesprengt wurde. Das nationalsozialistische Regime, dem dank 
dieser Vorarbeit Papens die Machtergreifung um einiges erleichtert 
worden war, tastete gleichfalls den räumlichen Bestand Preußens nicht 
‚an, sondern begnügte sich mit einer Personalunion zwischen Reichs- 
ministern und preußischen Ministern. Bestimmend hierfür waren weni- 
ger grundsätzliche, als vielmehr opportunistische Erwägungen, in erster 
Linie der Herrschaftsanspruch Görings, der sich Preußen zu seiner Haus- 
macht ausersehen hatte*), Auch erwies sich die straff gebündelte preu- 
Bische Verwaltungsapparatur als eine Ost und West, aber auch Nord 
und Süd verklammernde Befehlszentrale, deren Wert die neuen Männer 
am Schalthebel rasch schätzen gelernt hatten. 

Die Art, in der so die preußische Frage nur verwaltungstechnisch, 
nicht aber regional gelöst wurde, ist allgemein kennzeichnend für die 
nationalsozialistische Reichsreform. Die Gesetze vom 30. Januar 1934 
und 30. Januar 1935 hoben zwar die politische Selbständigkeit der Län- 
der auf und beschränkten ihre Rolle auf die bloßer Verwaltungseinhei- 
ten. Der zweite Schritt aber: die räumliche Neugliederung des Reiches, 
blieb aus, sieht man von Enklavenbereinigungen kleinen Stils ab, So 
{roren nach kurzer Übergangszeit die alten Binnengrenzen einer ge- 
schichtlich überholten Raumaufteilung wieder ein; auch die Errichtung 
sogenannter Reichsgaue in den neu angegliederten Gebieten tat diesem 
Erstarrungsprozeß keinen Abbruch. Vielmehr entwickelte sich auf der 
Grundlage dynastischer Zufallsgebilde ein Neopartikularismus der Gau- 
leiter, der den der einstigen Landesherrn noch um einiges an eng- 
stirnigem Dünkel übertraf. Die Zuständigkeiten, mit denen das Regime 
gerade die Gauleiter ausgestattet hatte, setzte praktisch der zentralen 
Reichsverwaltung unübersteigbare Schranken. Nur handelte es sich hier 
nicht um einen Ausfluß landschaftsgebundenen Denkens. Die meisten 
Gauleiter waren gaufremd und ohne innere Beziehung zu ihrem Herr- 
schaftsgebiet, bestimmend war für sie die-Sucht nach Macht und noch- 
mals Macht. 

Wohl hatte Hitler von den Stämmen als den gottgegebenen Bau- 
steinen der deutschen Nation gesprochen, zwar war man in der Aus- 


*») Aus ähnlichen Gesichtspunkten blieb auch Bayern als Verwaltungseinheit 
erhalten,’ Die Rolle Görings spielte hier der Münchner Gauleiter Adolf Wagner, 
der, wenn auch zunächst in heftiger Konkurrenz mit Reichsstatthalter von Epp, 
sich ganz Bayern als Herrschaftsdomäne zu sichern gedachte, Erst unter seinem 
Nachfolger Giester kam es dann zu einem schrittweisen Abbau der Münchner 
Zentralregierung. 
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deutung des nationalsozialistischen Programms sichtlich bestrebt, einem 
„artfremden“ westlichen Staatszentralismus die Eigenständigkeit des 
Volkes entgegenzusetzen. Der praktischen Folgerung aber ging man 
scharf aus dem Wege, nämlich das Reich nach landschaftlichen, wirt- 
schaftlichen, stammespolitischen und sonstigen Gesichtspunkten eines 
zeitgemäßen Regionalismus aufzugliedern. Denn dazu hätte es der Ein- 
sicht bedurft, daß Einheit und Dezentralisation im Sinne einer klugen 
Verlagerung der Verantwortlichkeiten sich durchaus nicht zu wider- 
sprechen brauchen, sondern sich viel eher bedingen. Wieder begegnen 
wir der Unfähigkeit des Nationalsozialismus, zwischen den Extremen 
eine gesunde Mitte zu halten. Der Kampf gegen einen“ überalterten, 
innerlich ausgehöhlten Länderpartikularismus mit seinen zweifellos vor- 
händenen separatistischen Gefahrenherden wurde in den Rang eines 
Dogmas erhoben. Es triumphierte ein Zentralismus, der den Reichtum 
und die Fülle deutschen Lebens nicht anders als mit der Schablone zu 
meistern wußte, 


Das Ziel war ein Reichseinheitsbürger, die Prägung des Massen- 
menschen also außer auf der sozialen auch auf der räumlichen Ebene, 
Mannigfaltigkeit sollte durch Gleichförmigkeit überdeckt werden, Reichs- 
einheit wurde mit Unifizierung verwechselt, statt zu einer organischen 
griff man zu einer mechanischen Lösung, wie sie schon das (im Zu- 
sammenhang mit Hitlers Reichsreform zum erstenmal gebrauchte) Wort 
„Gleichschaltung“ umschließt. Dem Totalitätsanspruch 'der Partei wider- 
sprach eine bodenständige Selbstverwaltung. Dies fand seinen vielleicht 
verhängnisvollsten Ausdruck in der Gemeindeordnung vom 30, Januar 
1935, die mit der Übertragung des Führerprinzips auf die unterste Ver- 
waltungsstufe auch dort den Selbstverantwortungsgedanken schrittweise 
abzutöten verstand. Gleich Meltau begann sich die braune Einheitsfarbe 
über die gewachsene landschaftlich-stammesgeschichtliche Vielfalt zu 
legen. Die Unifizierung steigerte sich bis zu dem nachdrücklichen Ver- 
bot, Stammeseigentümlichkeiten in Presse, Film, Theater oder Kabarett 
überhaupt anzusprechen; selbst der Abdruck von Dialektplaudereien 
war den Zeitungen untersagt*). 


Die binnendeutsche Umsiedlung im Zuge der nationalsozialistischen 
Industrialisierungspolitik tat ein übriges, die offizielle Tendenz zur 
Durcheinanderwürfelung zu verschärfen, wobei sich Städte wie Salz- 
gitter. oder Linz zu ausgesprochenen Laboratorien für die Züchtung 
eines neuen Einheitstyps entwickelten. Am Endpunkt dieses Prozesses 
stand die durch den totalen Krieg entfesselte Evakuierungswelle, 
welche die Zivilbevölkerung zu Millionen mobilisierte. Ganze Groß- 
städte begannen zu veröden, ganze Industriezweige wurden „verpflanzt‘, 
Gleichzeitig wurden unter der Parole „Heim ins Reich“ ganze Volks- 
gruppen auf die Wanderschaft geschickt, ganze Provinzen — an der 
Spitze der Warthegau — wurden neu besiedelt. Dem ungestümen Ver- 
langen des kollektivistischen Staates nach Dynamik und Aktivismus 
war in ungeahntem Maße durch diese Völkerwanderung Genüge ge- 
schehen, mit der sich der Mensch in beliebig transportables Menschen- 
material verwandelt sah. Die Massenflucht aus den deutschen Ostgebie- 
ten während der letzten Kriegsmonate ließ diese totale Mobilisierung 
in eine Katastrophe ausmünden, die in dem Grauen der Einzelszenen 
jede Vision von Sintflut und Weltuntergang übertraf. 


Kein Beobachter mit Durchblick wird die gliedernde Rolle der 
Stämme im Großstaat des Massenzeitalters romantisch überbewerten. 
Zwangsläufig ist die Lockerung der heimatlichen Bodenständigkeit, wie 
sie sich aus dem Zug zur Großstadt entwickelte oder aus den raum- 


*) Das Werk Josef Nadlers, das auf stammespsychologischer Grundlage die 
deutsche Literaturgeschichte neu deutet, fand zwar ein gewisses amtliches Wohl- 
wollen, Doch kann auch dies nicht über die innere Beziehungslosigkeit hinweg- 
täuschen, mit der das Regime derartigen aus intensivem Einfühlungsvermögen 
in die nationalkulturelle Wesensart geschöpften Versuchen gegenüberstand. 
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überspannenden. Aufgaben der Verwaltung und vor allem aus den An- 
forderungen der modernen Wirtschaft und Verkehrstechnik, die gleicher- 
maßen auf Einheitlichkeit drängen. Um so großzügiger könnte sich ein 
seiner Stärke bewußter Staat eine Aufgliederung leisten, die dem Reiche 
gibt, was des Reiches, und den Gliedern, was der Glieder ist. Doch eben, 
an solcher Selbstsicherheit fehlte es einem Regime, das der Masse ent- 
stiegen, nicht aber aus den vielfältigen Kräften deutschen Wesens ge- 
wachsen war. Die innere Fremdheit Hitlers gegenüber den urtümlichen 
Mächten von Landschaft und Volkstum schimmerte immer wieder durch 
das Fassadenbild des „von leidenschaftlicher Liebe zu Boden und Heimat 
getragenen Volksführers“ hindurch. Er blieb Massenpsychologe, ein 
freischwebender, letzthin nirgends verwurzelter Typ, der von ihm ge- 
predigte Nationalismus war abstrakt, deshalb unmenschlich — und zu- 
tiefst undeutsch, Gerade weil der Deutsche zur Vielfalt bis zur Zer- 
rissenheit neigt, Hüchtet er nur zu leicht in einen Gehorsam, der ihn 


. Befehle und Parolen aus irgendeiner fernen Zentralstelle willig befolgen 


läßt. Diesen Hang hatte sich Hitler zunutze gemacht, als er unter dem 
Stichwort „Einheit des Reiches“ die zentralistische Schraube immer 
schärfer anzog. Je ferner so die Zentrale rückte, desto mehr mußte im, 
einzelnen das lähmende Gefühl der Unverantwortlichkeit und Macht- 
losigkeit Platz greifen, im Gegensatz zu einer Propaganda, die unent- 
wegt die Reife des „im Nationalsozialismus mündig gewordenen“ deut- 
schen Volkes pries. Auch der Zentralismus war in den Rang eines ab- 
soluten Wertes gerückt, dem kultische Verehrung zuteil wurde, 


Der Versuch, den zentralistischen Einheitsstaat und den seiner Na- 
tur nach an ein Eigenleben der Glieder gebundenen Reichsgedahken 
miteinander zu verkoppeln, krankte von vornherein an seinem inneren 
Zwiespalt. Keine Idee hat den deutschen Geist und darunter die besten 
seiner Vertreter derart magisch gebannt wie der Mythos vom Reich. 
Das Schrifttum hierzu ist ohne Zahl und zeigt alle Schattierungen theo- 
logischer, philosophischer, geschichtlicher oder staats- und völkerrecht- 
licher Deutungsformen. Schon die unkritische Übertragung des Begriffs 
„Reich“ auf die1871 zustande gekommene Form eines deutschen National- 
staates barg den Keim zu Mißverständnissen in sich, die zu falscher 
Romantik und zur Überschätzung der deutschen Möglichkeiten ver- 
leiteten; man übersah, wie sehr das mittelalterliche Kaisertum eine ein- 
malige Schöpfung gewesen war, gestützt auf die übernationale christ- 
liche Kirche und die antike römische Staatsidee*). Außerstande, zu 
einer eigenen Gestaltung zu finden, griff sich der Nationalsozialismus 
aus der Fülle der Gedanken und Bilder jeweils diejenigen heraus, die 
ihm für bestimmte Machtziele dienlich erschienen, Am Ende dieses 
geistigen Annexionsprozesses steht ein Zerrbild, ein grenzenloses Über- 
wuchern jedes fruchtbaren Ansatzes: eine Diskreditierung der Reichs- 
idee, wie sie schmerzlicher und tragischer nicht hätte sein können. In- 
dem Hitler mit dem ihm eigenen Spürsinn den Gedanken des Vorrangs 
des Volkes vor dem Staat aufgriff, versicherte er sich der im Zuge der 
Zeit liegenden, zweifellos elementaren Strömungen, die auf ein groß- 
deutsches Reich zielten. Das Unvollkommene der kleindeutschen bis- 
marckschen Lösung war vollends nach dem Zerfall der österreichisch- 
ungarischen Monarchie zutage getreten, der mehr als zehn Millionen 
Deutsche gleichsam heimatlos unmittelbar vor den Grenzen des Kern- 
staates belassen hatte. Die Anziehungskraft, die das Dritte Reich auf 
die Grenz- und Außendeutschen besaß, kann schwerlich verwundern. 
Sie kannten nicht die Wirklichkeit des nationalsozialistischen Alltags, 
sondern blickten hypnotisch gebannt auf den Strahlenkranz, mit dem 
die Propaganda Hitlers Schöpfung umwob. 

*) Allerdings fanden sich die Träger einer romantischen Reichstradition im 
liberalen oder christlich-katholischen, zum wenigsten aber im Lager der Kon- 
servativen oder des neudeutschen Bürgertums, wo man sich mit der klein- 
deutschen Lösung Bismarcks identifizierte und den Anspruch auf Expansions= 
politik nicht aus der Reichsidee herleitete, 
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Das Bestechende des in den Jahren zwischen 1933 und 1938 heraus- 
gestellten völkischen Prinzips bedarf keiner Erläuterung. „Manifest des 
Antiimperialismus“ nannte die amtliche Lesart Hitlers Reichstagsrede 
vom 17. Mai 1933, die um folgende Sätze gruppiert war: „Indem wir in 
grenzenloser Liebe und Treue an unserem eigenen Volkstum hängen, 
respektieren wir die nationalen Rechte auch der anderen Völker aus 
dieser selben Gesinnung heraus und möchten aus tiefinnerstem Herzen 
mit ihnen in Frieden und Freundschaft leben. Wir kennen daher auch 
nicht den Begriff des Germanisierens !. . Franzosen, Polen usw. sind 
unsere Nachbarvölker, und wir wissen, daß kein geschichtlich denkbarer 
Vorgang diese Wirklichkeit ändern könnte.“ Ähnlich sind die Formu- 
lierungen, in denen sich Hitler in seiner Reichstagsrede vom 30. Januar 
1934 vom .nationalstaatlichen Prinzip alter Schule absetzte und die 
Assimilation anderen Volkstums scharf von sich wies. „Die Völker 
müssen ein neues Verhältnis zueinander finden“, erklärte er damals. 
„staatsgrenzen kann man verändern, Volksgrenzen sind geradezu un- 
veränderlich geworden. Es ist ohne Sinn, zu versuchen, Völker ihrer 
Eigenart zu entkleiden, um ihnen eine andere aufzuzwingen.“ Dies 
schienen vernünftige Worte, die Verkündung eines Lebensrechts der 
Völker an Stelle der Menschenrechte der französischen Revolution, ein 
vielverheißender Ordnungsgedanke vor allem für den mitteleuropäischen 
Raum mit seiner unlösbaren Verzahnung der Völker und Volksgruppen. 
Die Interpreten sprachen von einem ethnokratischen Ordnungsprinzip, 
an dem sich die neue innere Dynamik des Reichsbegriffs zu bewähren 
habe. An Stelle des im 19. Jahrhundert geprägten Nationalismus, der 
zwangsläufig in Imperialismus ausarten mußte, wurde die Idee völkischer 
Gleichberechtigung verkündet, in der auch, wie hinzugefügt wurde, das 
innere Maß und die Begrenzung der Macht beschlossen liege. 


Solche von der staats- und völkerrechtlichen Wissenschaft mit 
Scharfsinn und Geist entwickelte Konstruktionen fußten auf der gut- 
gläubigen Annahme, Hitler habe mit Proklamationen wie denen vom 
17. Mai 1933 oder vom 30. Januar 1934 einem Herzensbedürfnis Rech- 
nung getragen. Man verkannte den Vorrang der Rassenideologie im 
nationalsozialistischen „Gedankengut“, die eine ernsthafte Respektierung 
der Eigenart anderer Völker ausschloß und den Keim zu einem maß- 
losen Ausbruch imperialistischer Expansionspolitik in sich barg. So 
wurde die Reichsidee mit ihr wesensfremden Elementen verquickt und 
bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet. Hitler bediente sich ihrer nach 
Belieben und Willkür — sie mußte auch herhalten, um, den Einmarsch 
in Böhmen und Mähren geschichtlich und ideologisch zu begründen! 
Nationalstaatliche, universalistische und rein machtpolitische Argumente 
begannen sich heillos zu verknoten. Bald war das Reich ein deutsches, 
bald ein deutschstämmiges, wobei Holländer, Flamen und Skandinavier 
zu den „Deutschstämmigen“ gerechnet wurden. Und dahinter wieder 
tauchte die These auf, daß der Anspruch des Reiches so weit gehe, wie 
deutscher Geist der Erde seine Spuren aufgeprägt habe.. Der Reichs- 
gedanke war entsprechend der vom Nationalsozialismus verkündeten 
Umwertung der Werte zu einem Irrlicht geworden, das statt in lichte 
Gefilde in Dickicht und Sumpf lockte. 


Die Einbeziehung von sieben Millionen Tschechen bedeutete den 
großen Einschnitt, der 15. März 1939 stellt den inneren Wendepunkt des 
Dramas der zwölf Jahre dar, während der äußere Umschwung erst 
Jahre später mit der Katastrophe von Stalingrad einsetzte. Um so mehr 
bleibt festzuhalten, daß die Eingliederung Österreichs unter grundsätz- 
"jich anderen Vorzeichen stand. Der am 13. März 1938 in Linz verkündete 
Anschluß hatte seine eigene, weit über 1918 hinaus bis zur Paulskirche 
von 1848 zurückreichende Vorgeschichte. Daß schließlich der Schritt 
vom klein- zum großdeutschen Reich durch Hitler vollzogen wurde, er- 
weist sich als eines der großen Verhängnisse deutscher Geschichte. Denn 
so konnte es geschehen, daß ein ‚Kernpunkt des deutschen .National- 
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programms auf das schlimmste kompromittiert wurde, der von der 
Sozialdemokratie bis zur äußersten Rechten ein einigendes Band gebildet 
hatte. Was die Erfüllung des Traumes von Generationen zu werden 
versprach, erwies sich als ein bloßer Zwischenakt, an dessen trübem 
Ende heute eine neue, noch schmerzlichere Trennung steht. 


Das nach dem Zusammenbruch des Habsburger Vielvölkerreiches 
übriggebliebene, sechseinhalb Millionen Deutsche umfassende Restgebilde 
hatte sich bereits im November 1918 durch Spruch der Wiener Provi- 
sorischen Nationalversammlung zu einem „Bestandteil der deutschen 
Republik“ erklärt — in Form eines Anschlußartikels, den dann auch die 
Weimarer Nationalversammlung 'in ihre Verfassung aufzunehmen ver- 
suchte, Diesem ersten waren weitere, gleichfalls gescheiterte Ansätze 
gefolgt, an ihrer Spitze die 1931 zwischen Wien und Berlin vereinbarte 
Zollunion. Erst Hitlers massiveren Methoden gelang dann ohne nennens- 
werten Widerstand der Westmächte die Verwirklichung des Anschluß- 
gedankens. Die Überrumplung im März 1938 gelang um so vollkom- 
mener, als sich das von Hitler aus dem Sattel gehobene österreichische 
Regime nach innen wie nach außen hin in eine bedenkliche Isolierung 
hatte hineindrängen lassen. Die Ausrufung des „Christlichen Stände- 
staates“ bedeutete praktisch eine Kopie faschistischer Formen, wobei 
die Hoffnung mitspielte, sich damit bei Mussolini eine Abstützung zu 
verschaffen und gleichzeitig die Anziehungskraft des nationalsozialisti- 
schen Experiments zu mindern. Die Kampfstellung, die Dollfuß und 
dann sein Nachfolger Schuschnigg gegen den Nationalsozialismus be- 
zogen, war vor allem deshalb von vornherein brüchig, weil beide sich 
auch mit der Linken hoffnungslos überworfen hatten. Der Austromarxis- 
mus — radikaler als die reichsdeutsche Sozialdemokratie, da er dem 
Abschwenken des linken Flügels zum Kommunismus rechtzeitig vor- 
- gebeugt hatte —' hatte noch im Februar 1933 einen Versuch zur Be- 
hauptung seiner Stellung gemacht, der von Dollfuß nach viertägigen 
Straßenkämpfen in Wien mit Hilfe schwerer Artillerie erstickt worden 
war. Schuschniggs Bemühen, die österreichische Eigenstaatlichkeit zu 
unterbauen, ist dadurch gekennzeichnet, daß er in seinem in Buchform 
vorgelegten Rechenschaftsbericht „Dreimal Österreich“ die Anschluß- 
bewegung von 1918 als „sozialdemokratische Mache“ verwarf. 


Die Stimmung, die Hitler bei seinem Einzug in Österreich vorfand, 
ist unter dem Begriff der Massenpsychose nur unvollkommen zu fassen. 
Dies bezeugen am ehesten ausländische Beobachter. So erklärte bei 
einem Rückblick auf die Märztage von 1938 in einer Rundfunkrede zum 
Jahreswechsel 1945/46 der Unterhausabgeordnete Gordon Walker, einer 
der besten britischen Kenner Österreichs: „Es war für mich ein Grund 
zur Trauer, denn es war nicht ganz ein Trick geschickter Propagan- 
disten und Photographen, es war eine echte Begrüßung. Zweifellos, der 
Empfang, der Hitler zuteil wurde, war echt.“ Für den ekstatischen Ju- 
bel, den Hitler in Österreich antraf und der ihn selbst verblüffte, gibt 
es in der Geschichte keine Parallele. Und nirgends anders ist dann ein 
Vertrauenskredit derart trostlos verspielt worden wie im Fall Österreich. 
Schon die anderthalb Jahre zwischen Einmarsch und Kriegsausbruch 
hatten genügt, die Unfähigkeit des Nationalsozialismus in der Ein- 
schmelzung von Volksteilen zu offenbaren, die seit Jahrhunderten ihr 
Eigenleben geführt und sich deshalb,mit dem Binnendeutschtum zwangs- 
läufig auseinandergelebt hatten. Daß dem Rausch der ersten Wochen 
eine Ernüchterung folgen würde, mußte als unvermeidbare Reaktion 
von vornherein einberechnet werden. Statt desto behutsamer die An- 
gleichung zu betreiben, wurde bereits das Gefühl erster Enttäuschung 
als Obstruktion ausgelegt und mit Zwangs- und Willkürmaßnahmen 
beantwortet. Die im Reich erprobten Praktiken der Gleichschaltung 
übertrug man mechanisch auf die neu angegliederten Gebietsteile. Durch 
ein übergangsloses scharfes Anziehen der Zentralisierungsschraube 
wurde das genaue Gegenteil erreicht, nämlich die Wiederbelebung be- 
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stimmter partikularer Strömungen — nicht zuletzt auch der sentimen- 
talen schwarz-gelben Romantik, die sich an endgültig entschwundene 
Habsburger Glanzzeiten zu klammern suchte. Das entscheidende Ver- 
sagen lag weniger in den überstürzten verwaltungstechnischen Maß- 
nahmen, sondern war psychologischer Art. Das triebhafte Geltungs- 
bedürfnis des. Nationalsozialismus verbaute jede Erkenntnis, daß es dies- 
seits und jenseits der Reichsgrenzen vielerlei geschichtlich gewachsene 
Sonderformen des Deutschtums gibt, die niemals auf bloße Schaltung 
von oben hin miteinander in Gleichklang kommen können. 

So wurden in die neue Ehe miteingebrachte psychologische Vorurteile 
und Mißverständnisse nicht überwunden, sondern verschärft. Dazu 
gehörte das Bild von der österreichischen „Schlamperei“ und „Zurück- 
gebliebenheit“, vom „Fortwursteln“ an Stelle eindeutiger Entschlüsse — 
hinter dem sich, allerdings nur dem schärferen Auge sichtbar, viel reife, 
traditionsgesättigte Staatskunst verbarg, die dem neuen Reich nutzbar 
zu machen eine Aufgabe echter Führungskunst gewesen wäre. Umge- 
kehrt erkannte der Österreicher in dem seine Heimat in Scharen über- 
flutenden, braununiformierten „Reichsgermanen“ den „preußischen Typ“ 
wieder, der bei jeder Gelegenheit seine Absicht verkündete, „gründlich 
aufzuräumen, entschlossen durchzugreifen und Tempo in den Laden zu 
bringen*)“. Aufgewachsen in kleindeutscher und zusätzlich kleinbürger- 
licher Blickverengung ließ der nach Österreich verpflanzte NSDAP.- 
Funktionär jedes Organ für die eigentümliche Überlieferung des Landes 
vermissen. Bei kluger allmählicher Einfügung in das Reichsganze hätte 
sich eine unendlich wichtige Ergänzung und Abrundung des deutschen 
Volkscharakters ergeben können, Allein die stetige innere Werbekraft, 
die der österreichische Lebensstil auf andere Völker entfaltet hatte, be- 
deutete ein unschätzbares Aktivum. Schon diese Eigenheit hätte genügt, 
Österreich einen um vieles gewichtigeren Rang im Reichsgefüge zu 
sichern, als er durch Umfang und Einwohnerzahl gegeben war. Der 
nationalsozialistische Zentralisierungswahn führte dazu, daß auch diese 
Möglichkeiten ungenutzt blieben. Dies gilt vor allem für die Rolle der 
Millionenstadt Wien, des traditionellen Strahlungspunktes nach dem 
Südosten. Entgegen mancherlei Proklamationen, die Wien eine neue 
Blütezeit verhießen, blieb es auf ein Dasein am Rande der Geschehnisse 
verwiesen. Seine unvergleichliche kulturelle Prägekraft wurde nicht in 
einem größeren gesamtdeutschen und europäischen Sinne aktiviert, son- 
dern erschöpfte ‚sich weiterhin in Inzucht und musealer Traditionspflege. 

Eben österreichischer Staatskunst mit ihrem Mindestmaß an Gewalt 
ünd auftrumpfender Macht und ihrem Höchstmaß an Einfühlungsver- 
mögen hätte es auch bei der Amalgamierung der drei Millionen Sudeten- 
deutschen bedurft, bei denen gleichfalls die Zugehörigkeit zur Habs- 
burger Monarchie Denkformen und Lebensstil wesentlich mitbestimmt 
hatte, Seine weiigedehnte räumliche Randlage ließ im Verein mit den 
stammlichen Verschiedenheiten andererseits die Sonderart dieses Teils 
des Grenzdeutschtums weniger scharf heraustreten. Im übrigen lagen 
zwischen dem Münchener Konferenzbeschluß zur Sudetenfrage und dem 
Kriegsbeginn nur elf Monate, so, daß über die Aussichten dieses Ein- 
gliederungsexperimentes kein abgeschlossenes Urteil möglich ist. 

In wieder anderen, nurmehr katastrophal zu nennenden Formen 
versuchte sich der Nationalsozialismus an der Eingliederung ‘des Elsaß 
in das Reich. Der Zusammenbruch Frankreichs im Sommer 1940 hatte 
dazu geführt, daß die ihrem alemannischen Grundcharakter treu ge- 
ö *) Man beging die gleichen Fehler, vor denen während des ersten Weltkrieges 
der Wiener Dichter Hermann Bahr gewarnt hatte, als er unter der Überschrift 
„Merk’s Berlin“ u, a. schrieb: „Der Österreicher hat weder eine so dicke Haut, 
wie der Beriiner anzunehmen scheint, noch liegt es in seiner Art, sich nicht zu 
wehren. Er läßt sich nicht alles gefallen, sondern gar nichts; er wehrt sich auch 
stets, aber so spät, daß der, gegen den er sich wehrt, inzwischen schon längst 
vergessen hat, wogegen er sich wehrt. Wer das nicht weiß und darauf gefaßt 


ist, kann mit uns Überraschungen erleben, die zuweilen nicht angenehm sind, 
‘ und verspielt unsere Freundschaft leicht.“ 
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bliebene elsässische Bevölkerung zumindest erwartungsvoll der erneuten 
Übernahme unter Reichsgewalt entgegensah. Es hätte somit nur eines 
bestimmten Maßes an politischem Instinkt, an psychologischem Einfüh- 
lungswillen und Kenntnis der tragischen Geschichte des Landes bedurft, 
um einen inneren Kontakt herzustellen. Wegen seiner besonderen strate- 
gischen Funktion ist das Elsaß während der vergangenen Jahrhunderte 
mehr als irgendein Grenzland umkämpft, bedroht und umworben wor- 
den, Diese politische, wirtschaftliche und kulturelle Unsicherheit hat 
den Elsässer dazu bestimmt, seinen Blick auf das Nahe und Nächst- 
liegende zu konzentrieren: auf die Familie, sein Dorf, den Umkreis 
seines Berufes und im weitesten Sinne auf seine durch Rhein und Vo- 
sesen begrenzte Heimat, Sein Verhältnis zur Nation tritt demgegenüber: 
stark zurück, die Aufgabe des Staates sieht er allein in der Sicherung 
und Förderung seines heimatlichen Lebenskreises. Maßt sich der Staat 
an, die Gesamtheit des menschlichen Daseins bis in die privaten Ver- 
ästelungen hinein zu organisieren, ruft er automatisch den Widerstand 
des Elsässers auf den Plan, Da nun der kollektivistische Staat des 
Nationalsozialismus immer mehr zu einer Art Vorsehung geworden war, 
ist schwer zu ermessen, wie auch bei größerem, taktischem Geschick 
eine Krise der nationalsozialistischen Pieebppliti hätte vermieden wer- 
den können, 


Allerdings, den zwischen 1940 und 1944 ins Elsaß entsandten Ver- 
‚ tretern der Partei und Verwaltung ging selbst das einfachste Verständ- 
nis für die besondere seelische Verfassung des Landes ab. Sie legten 
es, möchte man meinen, geradezu darauf an, jeden seelischen Brücken- 
schlag über politische Spannungen hinweg von vornherein unmöglich 
zu machen. Straßburg wurde zu einer Filiale der Karlsruher Partei- 
bürokratie. Das Denk- und Einfühlungsvermögen der’in das Elsaß ab- 
gestellten Funktionäre war nach oben scharf begrenzt durch das Format 
des zusätzlich zum Chef der elsässischen Zivilverwaltung ernannten 
badischen Gauleiters Robert Wagner; er stellte eine Mischung von Leut- 
nant und Volksschullehrer dar, trat aber nach außen mit der gespreizten 
Würde und tatsächlichen Macht eines absoluten Herrschers auf. Seine 
Paladine, Emporkömmlinge aus dem Kleinbürgertum, waren mit ihm 
„auf Leben und Tod verschworen‘“ — zur gegenseitigen Abstützung und 
Überkompensation ihrer Viertelbildung und geistig-politischen Unter- 
wertigkeit. Statt die gegebenen Faktoren richtig einzustufen, wurde die 
lückenlose Einschmelzung des Landes in das überzentralisierte Reich 
ebenso überstürzt wie brutal in Angriff genommen, Man ging nach der 
Gleichung „deutsch gleich nationalsozialistisch“ vor und übersah dabei, 
daß die Elsässer nicht an der Entwicklung teilgehabt hatten, von der das 
Dasein der Reichsbevölkerung in den vorangegangenen zwei Jahrzehnten 
bestimmt worden war. Das rigorose Verbot des Gebrauchs der franzö- 
sischen Sprache auch im privaten Umgang konnte nicht anders als auf- 
reizend auf die Altersklassen zwischen 15 und 30 Jahren und schockie- 
rend auf die ältere Generation wirken, die es als selbstverständlich hin- 
genommen hatte, daß auch der zentralistische französische Staat nie 
ernsthaft das natürliche Recht auf die Muttersprache bestritten hatte. 
Über die ursprünglichsten Forderungen der Vernunft und die sachlichen 
Notwendigkeiten klarer Realpolitik in einem noch keineswegs gewon- 
nenen Kriege triumphierte der Ehrgeiz einer fanatisierten Parteibüro- 
kratie, im Führerhauptquartier mit immer neuen Erfolgsmeldungen auf- 
warten zu können. 


Statt in möglichst weitem Umfang Elsässer an der Verwaltung des 
Landes zu beteiligen, würden selbst die Wortführer der Autonomisten 
kaltgestellt oder auf minderwichtige Posten abgedrängt. Die Karlsruher 
Parteicligue spürte die überlegene, in der französischen Schule geschlif- 
fene Taktik dieser Männer, die allerdings auch wieder über zu wenig 
persönliche Härte und allzuviel Opportunismus verfügten, um sich gegen 
das ungewohnt grobe Geschütz behaupten zu können. Je DL die Stim»- 
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mung im Lande absank, das von Rotwein und Weißbrot auf Kriegs- 
ration gesetzt und das Freizügigkeit gegen Arbeitsdienstpflicht und blin- 
den kollektiven Gehorsam eingetauscht hatte, desto verbissener wurde 
der Fassadenkuilt gepflegt. Dazu gehörten vor allem „stürmische Treue- 
kundgebungen zu Führer und Reich“, die den tatsächlichen, jedermann 
im Lande offenkundigen Verhältnissen genau widersprachen. Statt ihn 
in die Weite des deutschen Leb’-ıs- und Kulturkreises hineinwachsen 
zu lassen, stieß man den Elsässer in die Enge seines Schneckenhauses 
zurück. In wenigen Jahren war die elsässische Frage zu einem Problem 
geworden, für dessen Lösung auch im Fall eines für Hitler glücklichen 
Kriegsausganges schwerlich noch Möglichkeiten bestanden. 

Es schien uns notwendig, gerade das elsässische Fiasko national- 
sozialistischer Anschlußpolitik gesondert zu skizzieren. Fängt sich doch 
hier wie unter einer Sammellinse die Hilflosigkeit des von der NSDAP. 
gezüchteten Funktionärtyps in Fragen der Volkspsychologie — eine Hilf- 
losigkeit, die desto unvermittelter in stiernackige Brutalität umzuschla- 
gen pflegte. Daß sich dieses Zerschlagen alles erreichbaren Porzellans 
unter Berufung auf die Reichsidee vollzog, gibt der Kette unwiderruf- 
licher Mißgriffe die besonders tragische Note. Man begreift angesichts 
derartiger Fehlschläge, bis zu welchen Ausmaßen sich das Versagen 
nationalsozialistischer Führungsmethoden in fremdvölkischen Gebieten 
steigern mußte, wo nicht einmal die Grundlage einer gemeinsamen 
Sprache gegeben war, 
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: 1. Kapitel 
Der Rassenwahn 


Das Deutschtum liegt im Gemüt, nicht im Geblüt. 
Lagarde 


Die Epoche der Aufklärung neigte sich. bereits ihrem Ende zu, als das 
letzte Opfer des Hexenwahns den Scheiterhaufen bestieg. Damals, es 
war im Jahre 1793, schrieb Herder an seinen „Briefen zur Förderung 
der Humanität“, und seit längerem schon arbeitete Goethe am „Faust“, 
der Teufel und Hexen endgültig in die Welt der Dichtung verweisen 
sollte, als Symbole menschlicher Leidenschaften. Und nicht im „tiefsten 
Mittelalter“, wie es nur zu gern die Erinnerungstäuschung wahrhaben 
will, sondern erst mit dem Beginn der Neuzeit hatten die Hexenverfol- 
gungen eingesetzt, die dann bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts die 
Gemüter so grauenvoll verwirrten. Der Teufel, mühsam gebändigt durch 
den Machtspruch der katholischen Kirche, war wieder mit seinen 
Dämonen aus dem Dunkel der menschlichen Urangst herausgestiegen. 
In der Hexe fand man das Medium, auf das sich die Dämonenfurcht der 
angstbesessenen Menschen ablenken ließ. Um hierfür in kunstvoller 
Prozeßführung den Nachweis zu liefern, stellte die Justiz, an ihrer Spitze 
die berühmtesten Rechtsgelehrten der Zeit, ihr ganzes Instrumentarium 
zur Verfügung. Überall in Europa, aber’auch in Amerika, loderten die 
Scheiterhaufen, und die Zahl der qualvoll Verendeten wird auf neun. 
Millionen angegeben. Sie liegt höher als die der Toten, die sämtliche 
Kriege jener Jahrhunderte forderten. ° 


Mehr als 9,6 Millionen Juden lebten bis vor wenigen Jahren in den 
Teilen Europas, die Hitlers Herrschaft unterstanden. Sechs Millionen 
davon waren nach einer Schätzung des Nürnberger Militärgerichtshofes 
bei Kriegsende „verschwunden“. Der Scheiterhaufen besitzt sein neu- 
zeitliches Gegenstück in der Gaskammer, das Massenzeitalter fand mit 
Hilfe der seinem Schoße entstiegenen Technik die moderne Form der 
Massenvernichtung. Wieder begegnen wir auch der Folter als. Vorspiel 
und Beweismittel, mit dem Unterschied allerdings, daß diesmal Publikum 
wie. Publizität fehlen. Die Henker dichten ihre Opfer und Richtplätze 
von aller Umwelt ab, die schaudernd höchstens das Furchtbarste ahnt 
— und sich um so mehr in der Kunst des Nicht-Wissen-Wollens übt. 
Die amtliche Sophistik tut das Ihre, sie darin zu unterstützen; so spricht 
man von „Aussiedlung‘, wenn es gilt, die untergründige Frage nach dem 
Verbleib der Juden zu beschwichtigen. 

Wieder sind’es apokryphe Druckerzeugnisse, die unter wissenschaft- 
lichem Anstrich *den Ausbruch der Dämonen vorbereiten helfen. Wer 
denkt nicht angesichts des durch Jahrhunderte immer wieder gefragten 
„Hexenhammers“ an Dinters in 700 000 Exemplaren verbreiteten Schund- 
roman „Die Sünde wider das Blut“, an die Broschüren des Hammer- 
Verlages von Theodor Fritsch oder an das Pamphlet „Die Geheimnisse 
der Weisen von Zion“, dem Rosenberg zu Massenauflagen verhilft. In 
geschickter Bearbeitung obskurer (zuerst 1864 in Brüssel gedruckter und 
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später von der zaristischen Geheimpolizei aufgegriffener) Versammlungs- 
protokolle verfehlt dieser 1919 zum erstenmal in Deutschland aufgelegte 
Traktat nicht seine Wirkung auf die überreizte Stimmung der Nach- 
kriegszeit. In sensationellen Enthüllungen werden darin geheime Machen- 
schaften eines internationalen Judentums aufgedeckt, das ebenso ziel- 
bewußt auf den Umsturz von Thronen und Staaten wie auf die Unter- 
grabung von Religion und Sittlichkeit hinarbeitet, um auf den Trüm- 
mern der christlichen Welt das jüdische Reich der Zukunft zu errichten. 
Die Folgerung lag auf der Hand, nämlich im Juden den Urheber des 
ersten Weltkrieges und der Novemberrevolution, in ihm den Saboteur 
jeder nationalen Wiedergeburt aufzuspüren. „Die Juden sind‘ unser 
Unglück!“ — „Deutschland erwache, Juda verrecke!“: das Schlagwort 
war gefunden. und mit ihm der Sündenbock, auf den sich alle Erbitte- 
rung eines besiegten und zu weiten Teilen verarmten Volkes konzen- 
trieren ließ. Anfällig für diese Parole mußten insbesondere jene Schich- 
ten sein, die am stärksten vom Niederbruch betroffen waren: das Bürger- 
tum und dort wieder vor allem der zwischen Kapitel und Arbeiterschaft 
eingeklemmte kleine Mittelstand. 


Der Antisemitismus ist nicht Hitlers Erfindung, er läßt sich wohl 
zwei Jahrtausende zurück verfolgen, da die Juden ihre westasiatische 
Heimat verloren und, auf fast alle Länder der Erde aufgeteilt wurden. 
Hitler und seiner Doktrin allerdings blieb es vorbehalten, Judenfurcht 
und Judenhaß zum Ausgangspunkt einer-neuen Heilslehre zu machen, 
die einen geschichtlich bisher ungekannten Ausbruch des Vernichtungs- 
wahns entfesselte. Dies geschah durch Einbau des Antisemitismus in 
eine Rassentheorie;, um die letztlich die gesamte nationalsozialistische 
Ideologie kreist. Als Lehre von den Lebenserscheinungen hatte sich die 
Biologie steigend neben der Botanik und Zoologie der Anthropologie 
bemächtigt, sie gab, eine noch junge Wissenschaft, seit: etwa hun- 
dert Jahren einer größeren Zahl von Forschern das Feld für ernsthafte 
Arbeit. Dazu gehörte der Versuch, die Aufspaltung der Menschheit n 
Rassen zu ergründen, der dann weiter zur Erbforschung führte und zur 
Eugenik, also zu dem Bemühen um Pflege gesunder ‚Erbanlagen. Eine 
wissenschaftliche Rassenlehre besagt nichts anderes, als daß die Völker 
auf Grund ihrer Erbsubstanz verschieden sind — wozu noch-die Ver- 
schiedenheit der geistigen Tradition tritt —, und daß man diese Unter- 
schiede erkennen und nach Möglichkeit erklären muß. Eine Wertung 
liegt ihr fern, wie zugleich eine Verzerrung in der Richtung, daß „alles 
aus dem Erbe stammt“. Ihr Bestreben ist vielmehr, das Zusammenspiel 
von Erbanlagen und Umweltformung. zu ergründen, worin bereits die 
Einsicht enthalten ist, daß weder eine einseitige Bluttheorie, noch eine 
einseitige Milieutheorie der Wirklichkeit gerecht wird. Entschieden be- 
streitet die Fachanthropologie, Hitler das Rüstzeug für seine Rassenlehre 
geliefert zu haben. Und in der Tat dürfte keiner ihrer anerkannten 
Vertreter behauptet haben, daß der Schleier der Vererbung gelüftet oder 
gar zerrissen sei, wie denn bisher nicht einmal der Begriff der Rasse 
einheitlich umschrieben ist. Die Behauptung, den Schlüssel zur Lösung 
des Geheimnisses zu besitzen, kam aus dem Kreise dilettierender Außen- 
seiter, an ihrer Spitze Hans F, K. Günther und seine Trabanten*). Von 
Günther stammt die Einteilung des deutschen Volkes in fünf Rassen. 
So wenig er die Mischrassigkeit bestreiten kann, so lebhaft ist er um 
den Nachweis bemüht, daß im deutschen Volk der nordische Anteil 
mehr als 50 v. H. beträgt. Dem Vorgang der „Entnordung“ stellt er. das 
Verlangen nach „Aufnordung“ entgegen, nach planmäßiger Rückzüch- 
tung zu einer imaginären Ur- oder Edelrasse. 


°) An dem entscheidenden Anstoß, den die nationalsozialistische Rassendoktrin 
von Günther empfing, ändert auch die Tatsache nichts, daß es später um ihn 
und seinen Lehrstuhl auffallend stili wurde. Offenbar entsprach die Weiter- 
bildung des Güntherschen Systems .nicht den Erwartungen, die man sich hin« 
sichtlich der propägandistischen Schlagkraft gemacht hatte, 
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Bis zu welchem Grade damit der Boden exakter Forschung ver- 
lassen war, kann uns hier nicht im einzelnen beschäftigen; verwiesen 
sei nur auf die unleugbare Tatsache, daß sich „gute Rasse‘ noch immer 
aus einer glücklichen Mischung verschiedener Rassenbestandteile ergibt, 
was nirgends mehr als für den einseitig begabten, also um so ergän- 
zungsbedürftigeren „nordischen Menschen“ gilt. Entscheidend bleibt uns 
die Feststellung, daß nunmehr willkürlichen Konstruktionen Tor und 
Tür geöffnet war, wie sie Hitler und im einzelnen Rosenberg brauchten, 
um politischen Wunschbildern den Schein wissenschaftlicher Begrün- 
dung geben zu können. Mit einigen rasch angelesenen, halbverstandenen 
Wendungen konnte so mit dem Anflug der Gelehrsamkeit jeder Ver- 
sammlungsredner am Beispiel der Pfianzen- oder Pferdezucht die Not- 
wendigkeit menschlicher Zuchtwähl begründen. Von dem ' Vorhaben, 
eine neue Elite biologisch zu züchten, war bereits die Rede. Ihren grell- 
sten Ausdruck fand diese Popularisierung der Rassenkunde in dem von 
der SS, entwickelten Verfahren, durch das der Mensch ausdrücklich 
zum Zuchttier gemacht wurde. Es zielte auf Fortpflanzung der „Erblich- 
Hochwertigen“, die durch Schädelmessungen (die Form, nicht der Inhalt 
des Schädels, entschied!), auf Grund von Augen- und Haarfarbe („Des 
Auges Bläue bedeutet Treue“) und ähnliche Merkmale auserwählt wur- 
den. Den organisatorischen Rahmen für diese Rassenpaarungs-Experi- 
mente lieferte die Einrichtung des „Lebensborn“, der nicht nur den 
SS.-Vater, sondern ebenso die SS.-Eintagsbraut von jeder Verant- 
wortung für das Kind befreite Die Eltern ersetzte das Dritte Reich, 
das nach seinen Grundsätzen die Aufzucht und Erziehung übernahm. 


Während der Sieg des Idealismus verkündet wurde, triumphierte 
eine zoologische Geschichtsschau, welche die Entwicklung der Mensch- 
heit auf animalische Gesetzmäßigkeit zurückführte. Die ökonomische 
Geschichtsauffassung des Marxismus war durch den Materialismus des 
Blutes ersetzt worden, an Stelle des Klassenkampfes wurde der Rassen- 
kampf zum gestaltgebenden Prinzip erklärt. Nicht mehr als Person und 
Persönlichkeit wurde der Mensch gewertet, sondern nur mehr als Typ. 
„Die stärkste Persönlichkeit ruft heute nicht mehr nach Persönlichkeit, 
sondern nach Typus, nach der zeitgebundenen plastischen Form eines 
ewigen rassisch-seelischen Gehalts“, schrieb Rosenberg geheimnisvoll im 
„Mythus“. „Das Erleben des Typus aber“, fährt er fort, „das ist die 
Geburt der nordischen: Rassenseele und das innerliche Anerkennen ihrer 
Höchstwerte als des Leitsterns unseres gesamten Daseins.“ Wie der 
rassisch vorbestimmte Typ den Charäkter formt, so bedingt allgemein 
der Typ die Typisierung, womit auch von dieser Seite’ her grundsätz- 
liche Vorarbeit für die Züchtung eines nationalsozialistischen Einheits- 
menschen geleistet wurde. Die geistig-seelische Gleichschaltung genügte 
nicht, sie wurde unterbaut durch eine Herabdrückung des Menschen in 
die Anonymität der Natur. Urteilsfähigkeit, Sittlichkeit, Gewissen, per- 
sönliche Überzeugung verloren entsprechend an Wert, wenn letzthin 
doch nur die körperliche Verfassung den Ausschlag gab. Durch die 
Biologisierung des gesamten Denkens wurde der Mensch erst ganz zum 
Menschenmaterial, das sich für alle Zukunft widerstandslos regieren 
und dirigieren ließ, wurde der einzelne vollends zum willenlosen Werk- 
zeug der herrschenden Gewalten herabgedrückt. 


Darin jedoch erschöpfte sich durchaus nicht die Brauchbarkeit der 
Rassenlehre für die Machtpolitik Hitlers. Durch ihre Trennung der 
Völker in hochstehende und tiefstehende Rassen verkündete sie ein 
neues Ausleseprinzip, ähnlich dem des Calvinismus, der die Menschheit 
in „Auserwählte“ und „Verworfene“ geschieden hatte. Indem Wert und 
Unwert der Völker „schicksalhaft und unabänderlich“ von der Rasse 
her festgelegt wurde, löste sich das Bild einer Menschheit überhaupt 
auf. Die Idee von der Einheit des Menschengeschlechts vertrug sich 
nicht mit der These von der Ungleichheit der Völker, womit auch der 
Humanitätsgedanke als überholt galt und mit ihm Begriffe wie Objek- 
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tivität, Wahrheit oder Gerechtigkeit. Mit dem Rassendogma war zu- 
gleich der Abschied von der Weltgeschichte ausgesprochen, die, jedes 
einheitlichen Rahmens und tieferen Zusammenhangs beraubt, in eine 
Geschichte der einzelnen Völker zerfiel. Eine historische Entwicklung 
wurde nur noch insoweit anerkannt, als sie den Anspruch der „höheren 
Rasse“ auf Herrschaft über die „niederen Rassen“ begründen half. 
Historische Forschung im bisherigen Sinne schien überholt, Geschichte 
hatte sich in einen Mythos aufgelöst, der den modernen Irrationalismus 
und Vitalismus in sein System einzufangen suchte, Die Umwertung der 
Werte war in raschem Fortschreiten. Bedingtes war zum Unbedingten 
geworden, unfertige, erst im Ansatz entwickelte Erkenntnisse der Natur- 
wissenschaft hatten sich in den Händen von Halbgebildeten zu einer 
Weltanschauung verwandelt, die alle Anlagen zu einer Sendungsbeses- 
senheit in sich barg. Die Rassenkunde war zu einem Rassenglauben 
geworden. Nicht nur, daß dieser „Rassismus“ an Stelle der bisherigen 
philosophischen Grundwissenschaften, der Logik und der Erkenntnis- 
theorie, eine völkisch-politische Anthropologie setzte, die Weltanschauung 
von der Biologie her aufbaute. Auf den Mythos vom Blut-sollten auch 
die religiösen Kräfte gebaut werden. Wer an der neuen Heilslehre 
zweifelte, galt als Ketzer, er wurde vom Bannstrahl getroffen und „mit 
fanatischer Kompromißlosigkeit“ verfolgt. Was zunächst nur die Marotte 
einer Sekte von Dilettanten zu sein schien, hatte sich zu einem Explosiv- 
stoff von ungeahnter Zerstörungskraft verwandelt. 


Kein Wort war hoch genug, um die erlösende Mission des nordischen 
Menschen zu preisen, nachdem Hitler schon in „Mein Kampf“ (im Rahmen 
einer auf zehn Buchseiten durchgeführten populären Umformung der 
Weltgeschichte) den Arier als den Kulturbegründer schlechthin gefeiert 
hatte. Unter dem Motto „Nicht aus dem Süden, sondern aus dem Norden 
kommt die Kraft“ hatte dann Rosenbergs „Mythus“ einer Neuentdeckung 
der Vor- und Frühgeschichte die Wege zu bereiten gesucht. Denn je 
dunkler und wissenschaftlich unkontrollierbarer die Zeit, desto eher ließ 
sich aus solchem Rückgriff der Führungsanspruch der nordischen Elite 
begründen. Im germanischen Altertum fand man den reinen Typ des 
Heldenideals: das Leitbild für die vom Schicksal dem Nationalsozialis- 
mus\anvertraute Züchtung eines neuen deutschen Menschen. Dem Kunst- 
gewerbe wurde die Anlehnung an germanische Ornamentik nahegelegt, 
man begeisterte sich für Thingstätten, allen voran Göring, der sich auf 
seinem. altgermanischen Edelsitz Karinhall kostümiert mit Wams und 
Speer der Wisentzucht widmete, Eine besondere Frucht der Germane=- 
schwärmerei und Nordomanie war die fragwürdige Wiederentdeckung 
des Hakenkreuzes, fragwürdig vor allem deshalb, weil dieses Symbol des 
Sonnenkults dem vorderasiatischen Bereich, im einzelnen Mesopotamien 
entstammt und erst verhältnismäßig spät nach dem Norden fand. Hel- 
dische Aufopferung, stahlharter Wille, Gradheit und Treue, Stolz und 
Selbstbewußtsein waren die zentralen Eigenschaften, die man im nor- 
dischen Menschen vereint sah. Daran anknüpfend heißt es in einem 
Leitfaden der SS., der die deutsche Geschichte in das Prokrustesbett 
der Rassenkunde hiheinzwängte*): „Unser Führungsanspruch in Europa 
und der Welt beruht auf unserer von der Vorsehung gewollten Ent- 
wicklung zum Führervolk... Wir fühlen uns beauftragt, die höhere Art 
der Führung unter Beweis zu stellen.“ 


Wir begegnen hier der Quintessenz der Rassendoktrin: man wollte 
besser sein als die anderen und fand dafür in der Lehre von der Höher- 
wertigkeit des nordischen Menschen die begehrte Handhabe, Auf diese 
Weise wurde die Rassentheorie zum Mittel der Herrschaft einer be- 
stimmten Schicht, einmal über andere Schichten des eigenen Volkes, vor 


*) Der Weg zum Reich, Herausgegeben vom SS-Hauptamt. Die für den 
nn et der wi ne Schrift as nicht zuletzt aufschlußreich für die 
chrumpfung des geistigen Horizontes, ie zwangsläu mit einer Verarm 
des Geschichtsbildes einhergeht. : REE IR 
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allen aber über andere Völker, die bei der Inventarisierung mit dem 
Etikett „rassisch minderwertig“ versehen worden waren. Ohne eigenes 
Zutun und Verdienst, rein durch Abstammung und Geburt war so leder- 
mann, den die Partei für würdig erachtete, zu einem Auserwäh'’en ge- 
worden, von der Vorsehung zum Führen und Herrschen bestimmt. Da 
objektive Maßstäbe nicht vorlagen, blieb die Einreihung in die Rassen- 
und damit Führungselite intuitivem Blick bzw, beliebiger Auslegung 
vorbehalten. Ahnenforschung und Stammbaumpflege waren darauf ein- 
gerichtet, jederzeit rückwirkend den gewünschten Nachweis zu er- 
bringen. Wir verzichten auf eine rassenkundliche Analyse des Führer- 
korps der NSDAP. und begnügen uns mit dem Spengler-Zitat „Wer zu 
viel von Rassen spricht, der hat keine mehr“. Es führt auf den psycho- 
logischen Kern der Rassenideologie hin, die gerade dem Massentyp dazu 
verhalf, sich als Herrenmensch auszugeben und so der Überkompen- 
sation verdrängten Geltungsdranges diente. Ihre Anziehungskraft gerade 
auf den kleinen Mann ist kaum zu überschätzen. Eben der ressenti- 
mentgeladene Kleinbürger konnte sich nunmehr anderen Völkern und 
selbst ihren" führenden Schichten als weit überlegen fühlen. In einer 
Sportpalastrede hat Hitler einmal die Theorie von der Stufenordnung 
der Rassen besonders deutlich zu machen gewußt, indem er sagte: „Der 
Unterschied zwischen den hochstehenden menschlichen Rassen und den 
tiefstehenden ist größer als der Unterschied zwischen letzteren und den 
Tieren.“ E 


Wie zum Ausleseverfahren im Sinne einer nationalsozialistischen 
Elitebildung, so führte umgekehrt die Rassendoktrin konsequent zum 
Gedanken der Ausmerzung „rassisch unwerten Lebens“. Die Willkür 
einer Theorie, die trotz wissenschaftlichen Anstrichs niemals ihre 
mythische Wurzel leugnete, ermöglichte es auch hier, den Kreis der 
Betroffenen ganz nach Belieben zu umgrenzen. Mit der planmäßigen 
Beseitigung Geisteskranker wurde der Präzedenzfall geschaffen. War 
hier die Ausmerzung „Lebensunwerter‘ noch an biologische Merkmale, 
geknüpft, so wurde bald die Begrifisbestimmung erweitert, indem man 
Wert oder Unwert des Lebens ganz allgemein von seinem „Nutzen für 
das Volksganze“ abhängig machte. Darüber aber, ob nützlich oder 
schädlich, entschied naturgemäß die Partei als die „Verkörperung des 
reinen ‘Volkswillens“, Diejenigen, die ihren Alleinanspruch ablehnten 
oder gar bekämpften, konnten nicht anders als rassisch minderwertig 
sein, verrieten sie doch durch ihr Aufbegehren gegen die dem Deutschen 
artgemäße neue Lebensform ihre artfremde Veranlagung. Waren dies, 
um ein Beispiel zu nennen, nicht einwandfrei Juden, so konnte man sie 
doch als „vom Ferment der Dekomposition rettungslos infizierte Juden- 
knechte“ in die Schablone einordnen. Auch sie unschädlich zu machen 
war völkisches Gebot, ob nun durch Einbringung ins Konzentrations- 
lager oder durch unmittelbare Beseitigung. Mit der Rassenlehre hatte 
sich eine Schicht von Usurpatoren das Rüstzeug geschaffen, den ihr 
lästigen politischen Gegner einfach von der Bildfläche verschwinden zu 
lassen. 

Kam diese Methode vorerst nur für den innerpolitischen Bedarf in 
Frage, so wurde sie im Verlauf des Krieges und der damit eröffneten 
Verfügungsgewalt über ganze Völker „fremder Rasse“ auf breitester 
Ebene möglich. Neben der völkischen entsprach es jetzt einer höheren 
europäischen Mission, die Zahl der „rassisch Minderwertigen“ nicht so 
groß werden zu lassen, daß sie (einfach durch ihr zahlenmäßiges Über- 
gewicht) den anderen eine Gefahr wurden Die Geburtenfreudigkeit der 
slawischen Völker ist bekannt, sie bestimmte die Grundsätze, nach denen 
Hitler und Himmler die polnische, russische oder ukrainische Frage zu 
lösen gedachten. Abstriche an diesem Programm ergaben-sich allein aus 
der Rolle, die dem Osten als Reservoir für menschliche Arbeitskräfte 
zugedacht war. Von Hitler, der die Russen „ein Volk von Sumpf- 
menschen“ genannt hat, wird berichtet, daß er mit fassungslosem, von 
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Ärger untermischtem Erstaunen auf die Unzahl blonder Kinder reagierte, 
die ihm bei einer Besichtigungsfahrt am oberen Dnjepr vor die Augen 
gekommen waren. Doch auch solche Überraschungen konnten ihn in 
der „unbeugsamen Härte“ seines Weltbildes nicht beirren. Dies bezeugen 
plastisch Äußerungen Himmlers, wie die anläßlich einer Versammlung 
von SS-Gruppenführern in Posen am 4. Oktober 1943: „Was solche 
Nationen an gutem Blut bieten können, werden wir nehmen, falls er- 
torderlich durch Wegnahme ihrer Kinder, die wir bei uns aufziehen." 


Indem der Nationalsozialismus auch die Bevölkerungspolitik in das 
Schema seiner Rassentheorie hineinpreßte, verfolgte er seine schon 
mehrfach gekennzeichnete Taktik, Berechtigtes derart mit Willkürlichem 
zu durchsetzen, daß eine Entwirrung des Geflechts kaum noch möglich 
war. Sinnvolle Maßnahmen einer staatlichen Rassenhygiene und Bevöl- 
kerungspolitik, die auf Bestandserhaltung — also auf Wahrung des 
Volkes nach Zahl und Art — ausgingen, wurden verquiekt mit ideolo- 
&isch verbrämten,. wissenschaftlich weitgehend unhaltbaren Eingriffen. 
Die quantitative, auf Geburtensteigerung angelegte Bevölkerungspolitik 
sollte dem von Hitler in „Mein Kampf“ verkündeten Expansionspro- 
gramm den entsprechenden Nachdruck geben. Zwischen dem Drängen 
nach erhöhter Geburtenziffer und der das deutsche Schicksal zutiefst 
prägenden Tatsache des „Volks ohne Raum“ besteht ein offenkundiger 
Widerspruch. Ihm wich man aus durch die Verheißung vom „Lebens- 
raum im Osten“, der kommenden Geschlechtern endgültig Auslauf und 
Zukunft verbürge. Die Fruchtbarkeit gerade der Ostvölker brachte in 
diese Beweiskette neue Verwirrung. Hier griff dann helfend die These 
von dem Recht hochwertiger Rassen ein, sich von dem Druck minder- 
wertiger Rassen zu befreien. Und schließlich tauchte im’ Anschluß an 
die Eroberungen im Osten bereits das Wort vom „Raum ohne Volk“ auf, 
womit erst recht der Ruf nach der kinderreichen deutschen Familie ver- 
bunden werden konnte*). Fragen der Bevölkerungspflege, die zum Auf- 
gabengebiet jedes modernen Staates gehören und mit „Rasse“ an sich 
nichts zu tun haben, wurden mit Maßnahmen in der Art der Nürnberger 
Gesetze verquickt. Daß das Wort „Rassenschande“ Eingang in Gesetzes- 
texte fand, konnte allerdings nur den überraschen, der von Hitlers Be- 
trachtungen in „Mein Kampf“ nicht genügend Notiz genommen hatte, 
Untermischt mit autobiographischen Plaudereien wachsen sich weite 
Teile des Buches zu einem Laienbrevier der Rassenfrage aus, gipfelnd 
in dem theologischen Vorbildern: nachempfundenen Satz: „Die Sünde 
wider Blut und Rasse ist die Erbsünde dieser Welt und das Ende einer 
sich ihr ergebenden Menschheit.“ Dementsprechend gibt auch der Autor 
seine Absicht bekannt, „die Ehe aus dem Niveau einer dauernden Ras- 
senschande herauszuheben, um ihr die Weihe jener Institution zu geben, 
die berufen ist, Ebenbilder des Herrn zu zeugen und nicht Mißgeburten 
zwischen Mensch und Affe,..“. : 


Wir wissen nicht, welcher Art die Katastrophe in Hitlers Leben 
war, die,ihn zum Besessenen, zum Amokläufer des Judenhasses gemacht 
hat. Die spärlichen Anzeichen, die hier zur Verfügung stehen, weisen 
auf seine Wiener Wanderjahre. Dort in der Metropole des Habsburger 
Staates, die alle Krankheitsstoffe eines zerfallenden Reichskörpers in 


») Charakteristisch für das dem unentwegten Drängen nach mehr Geburten 
zugrundeliegende Quantitätsdenken, dem jede Ehrfurcht vor dem Einzelleben 
abging, ist folgende Rechnung, die das „Schwarze Korps“ in seiner Ausgabe 
. vom 20. Januar 1944 aufstellte: „Wenn nicht so viele Eltern den Irrlehren der 
Geburfenbeschränkung zum Opfer gefallen wären, könnten wir eine halbe Mil- 
licn Mann mehr unter den Waffen haben. Ein Beispiel: die Familie der Groß- 
eltern hat 12 Kinder, jedes dieser Kinder hat wiederum 12, so wäre das schon 
in der zweiten Generation eine Nachkommenschaft von 144 Enkeln. Nun den 
gleichen Kinderreichtum in der Generation der Enkel angenommen, ergibt die 
erstaunliche Zahl von 1728 Urenkein von einem Paar.‘ — Und eben dem Regime, 
das in der Art solcher kaufmännischen Kalkulation alles auf Geburtensteigerung 
eingestellt hatte, blieb es dann vorbehalten, dem deutschen Volk den furcht- 
barsten Aderlaß seiner Geschichte beizubringen. 
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sich vereinigte, begegnete er zugleich dem aus kleinbürgerlicher Wurzel 
genährten Antisemitismus eines Schönerer oder Lueger. Später, nach 
Beginn seines Aufstieges, halfen dann Zweckmäßigskeitserwägungen des 
Massenpsychologen um vieles mit, den zunächst aus privatem Erlebnis 
gespeisten antisemitischen Komplex bis zur fixen Idee auszubilden. Wir 
erinnern an den tragenden Grundsatz nationalsozialistischer Massen- 
beherrschung, die gesamte Propaganda stets auf einen einzigen Gegner 
zusammenzufassen. In der Rassenideologie fand man den roten Faden, 
der die verworrenen, auseinanderstrebenden Programmpunkte der NSDAP. 
immer wieder auf einen einheitlichen Nenner zurückführte; Rosenbergs 
Ausspruch „Antisemitismus ist das einigende Element des deutschen 
Wiederaufbaus“ besagt genug. Getarnt durch eine pseudowissenschaft- 
liche Beweisführung wandte sich hier die nationalsozialistische Massen- 
psychologie bewußt an niedrigste Instinkte. Der Antisemitismus feierte 
pornographische Orgien, Streichers Wochenblatt „Der Stürmer“ — in 
einer Auflage von 600000 Exemplaren verbreitet und in zahllosen Aus- 
hangkästen auch jedem Kind zur Schau gestellt — eröffnete eine einzig- 
artige Gelegenheit, sonst gebändigte oder verheimlichte perverse Triebe 
mit exhibitionistischer Schamlosigkeit zur Schau zu stellen. Dennoch 
ist mit all dem nur der Vordergrund der Erscheinung umrissen, die 
im letzten dem Irrationalen verhaftet bleibt. Wie zum Licht der 
Schatten gehört, so brauchte das Dogma von der alleinseligmachen- 
den nordischen Rasse das dunkle Gegenbild. Es fand sich in der 
These von der gänzlichen Verworfenheit und Verdammnis des Juden, in 
den man alle Vorstellungen von der Minderwertigkeit anderer Rassen 
im Konzentrat hineinpackte. Was man in aller Welt (und untergründig 
nicht zuletzt in sich selbst!) als schlecht und böse empfand, wurde von 
den Derwischen des Nationalsozialismus auf dieses Medium projiziert. 
Die Folgerung ergab sich dann von allein, nämlich daß nur durch Aus- 
rottung des Judentums das, was man als das gute Prinzip ausgab, end- 
gültig triumphieren werde. j 

Die Versuche, den Antisemitismus in den Rang eines Weltproblems 
zu heben, sind bekannt. Aus dem Schlachtruf „Deutschland erwache!“ 
wurde das Wort vom „Erwachen der Völker“, von Ley stammt der Aus- 
spruch, daß der Antisemitismus Deutschlands beste Geheimwaffe, sei, 
Eine neue Internationale wurde verkündet, indem man das Zeitalter der 
Klassenkämpfe durch das des Rassenkampfes abgelöst sah. Als Grund- 
lage hierfür dienten die schon erwähnten „Protokolle der Weisen von 
Zion“, welche die gesamte Weltpolitik auf die Formel von der Ver- 
schwörung Alljudas zusammendrängten. „Heute schachern nicht mehr 
Fürsten und fürstliche Mätressen um Staatsgrenzen, sondern der un- 
erbittliche Weltjude kämpft um seine Herrschaft über die Völker, die 
seelisch zersetzt und rassisch verpantscht werden sollen, um sich dann 
für alle Zeiten willenlos ausbeuten zu lassen.“ Wie unendlich verein- 
facht stellt sich angesichts solcher Lehrsätze der verwickelte Gang der 
Dinge dar, den noch nach anderen Gesichtspunkten zu zergliedern ver- 
lorene Liebesmüh wäre! Statt Außenpolitik unter herkömmlichen Maß- 
stäben zu betreiben, brauchte man nur noch zu enthüllen, wobei die 
eigene Verschwörerromantik daraus stets neue Anregungen zog. 


Einer fixen Idee kommt man nicht dadurch bei, daß man sie nach 
Gesetzen der Logik zergliedert. So kann es denn nur am Rande unsere 
Aufgabe sein, auf die lange Vorgeschichte des Antisemitismus hinzu- 
weisen, oder auf die akuten Ansatzpunkte, «an denen sich sein jüngster 
grauenerregender Ausbruch entzündet hatte. Man hat das Verhältnis 
des jüdischen zum deutschen Geist auf den Nenner der Haßliebe zu 
bringen gesucht, und in der Tat läßt sich ein seltsamer Wechsel zwischen 
Anziehung und Abstoßung. beobachten. Ein Vergleich zwischen beiden 
Völkern führt — neben tiefgreifenden Unterschieden — zu gewissen 
Parallelen. Hier wie dort besteht ein Minderwertigkeitskomplex, der 
wieder den Keim zum Umschlag in Maßlosigkeit in sich trägt. Er nährte 
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in beiden Fällen die Sehnsucht nach einem Messias, womit man sich 
über die Unbilden einer leidvollen Geschichte und die bis zur Verhaßt- 
heit gesteigerte Unbeliebtheit bei anderen Völkern hinwegtrösten wollte, 
Solche Verwandtschaft in Schicksal und Wunschbild verhalf dem Juden- 
tum zu einer besonderen, fast sentimentalen Zuneigung zu Deutschland 
und seiner Kultur. Umgekehrt lieferte das Eingebettetsein in die deutsche 
Problematik den in Deutschland ansässigen Juden erst recht der Zer- 
rissenheit seiner ahasverisch schweifenden Seele aus. Dieser Zustand 
wurde dadurch verschärft, daß nur scheinbar die zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts eingeleitete Emanzipation dem Judentum den Weg zum 
gleichberechtigten Bürger eröffnet hatte. Die Assimilation mißlang, es 
blieb beim bloßen Wunsche nach Einschmelzung, beim Mimikry, das an 
der Art anders zu sein und zu leben im Grunde nichts änderte*). Eben 
dieser Fehlschlag verschärfte im Zuge der Überkompensation den Gel- 
tungsdrang, wobei noch die besonderen Bedingungen des ökonomischen 
Zeitalters ein Wachsen des jüdischen Einflusses unterstützten, Der Gel- 
tungstrieb begünstigte den dem Juden ohnehin innewohnenden Bildungs- 
trieb, was sich in steigendem Zulauf zu den akademischen Berufen aus- 
rückte. Das. Fehlen einer wirklich führenden, selbstsicheren deutschen 
Oberschicht gab dieser Entwicklung den zusätzlichen Akzent. 


Dennoch wäre es zu einer offenen Krise vielleicht niemals gekommen, 
hätte nicht der nach 1918 einsetzende Zustrom von Ostjuden in das Bild 
neue, krankhafte Züge getragen. (Erst an der kulturellen Kluft zwischen 
West- und Ostjuden erweist sich im übrigen ganz, daß es ebensowenig 
wie den Deutschen den Juden schlechthin gibt, und daß jede Schablone 
nur dem Bedürfnis der Masse und ihrer Agitatoren nach billiger Ab- 
rundung der Wirklichkeit dient.) Der gärende Boden der Inflations- und 
Nachkriegsjahre verhalf Einwanderern in der Art eines Barmat oder 
Kutisker zu vielfältigem Wachstum — asozialen Elementen, offenbar 
eigens dazu geschaffen, für Hitlers Theorie den praktischen Nachweis zu 
liefern. Der nationalsozialistischen Propaganda fiel es um so leichter, 
die von den großen Skandalprozessen dieser Zeit aufgewühlten Fluten 
auf ihre Mühlen’ zu leiten, als sich gleichzeitig der kleine Mittelstand 
einer wachsenden jüdischen Konkurrenz gegenübersah. Ähnliches gilt 
von den Hochschulen und den künstlerischen Berufen. Die Zugkraft der 
Rassenideologie war unverkennbar, und indem sie der Nationalsozialis- 
mus zum Kernpunkt seines Programms machte, nahm er den konser- 
vativen oder reaktionären Rechtsgruppen in der Art des Stahlhelms, der 
Deutschnationalen oder der österreichischen Heimwehren vollends den 
Wind-aus den Segeln. 


Noch konnte es während der ersten fünf Jahre nationalsozialistischer 
Herrschaft scheinen, daß sich das neue Regime mit einer radikalen Ab- 
kapslung der etwa 500000 Juden begnügen würde, die es bei seinem 
Machtantritt in Deutschland vorfand. Erst der „spontane Volksaufstand“ 
vom 10. November 1938 brachte auch nach außen hin die entscheidende 
Wende, Der in Rußland entstandene, am Ostjuden geübte Pogrom- 
Antisemitismus wurde auf deutsche Verhältnisse übertragen. Wie schon 
seinerzeit unter zaristischer Ägide mündete auch dieser Pogrom in eine 
Finanzoperation großen Stils ein, Es begann die große Enteignung der 
Juden, die unter dem Stichwort „Arisierung‘ zahllose Möglichkeiten der 


*) In seinem wohl autobiographischen Roman „Das Erbe im Blut“ (Leipzig 
1929) gibt Ludwig Lewisohn dieser Tragödie der mißglückten Assimilation föl- 
genden eindringlichen Ausdruck: „Aus der Vermischung einer Mimikry um der 
Annäherung willen mit einer Mimikry als Schutzmaßnahme wuchs jene ver- 
wickelte, krankhafte, zerquälte, begabte, empfindliche, anmaßende, knechtische, 
sentimentale, pfiffige, patriotische und zugleich revolutionäre jüdische Seele her- 
vor, auf die jede Eigenschaft paßt und jeder Heroismus und jede Verräterei und 
alle Verwirrung — und deren wahres Dasein eine Grausamkeit und ein Kreuz 
ist.“ — Von brutaler Selbstkritik bis zum jüdischen Selbsthassertum ist der 
Schritt nur klein. Dies geht so weit, daß sich — wir erinnern an Weininger und 
Arthur Trebitsch — unter ausgesprochen  antisemitischen Autoren jüdische 
Schriftsteller finden. f 
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Bereicherung eröffnete, Erneut verpflichtete sich auf diese Weise Hitler 
den kleinen Mittelstand — ein Kunstgriff, mit dem er sich später auch 
bei bestimmten Schichten der Tschechen, Ungarn, Rumänen, Kroaten 
und Italiener einen gewissen Grad an Volkstümlichkeit verschaffte. 
Nachdem schon der Polenfeldzug Millionen von Ostjuden Hitler als Frei- 
wild ausgeliefert hatte, gab ihm dann der Beginn des Rußlandfeldzuges 
den Anlaß, den totalen Vernichtungskrieg gegen das jüdische Volk zu 
erklären. Der Hinweis, daß der zweite Weltkrieg letzthin ausschließlich 
vom Judentum angezettelt sei, hatte schon zuvor in keiner Führerrede 
gefehlt. „Die Juden, der Auswurf der Menschheit, das parasitäre Volk 
schlechthin“: Indem die Propaganda sie dem Ungeziefer in der Art von 
Ratten oder Wanzen zuordnete, verlieh sie. dem Massenmord noch den 
Anstrich einer hygienischen Maßnahme im Dienste der europäischen 
Zivilisation. Der Rassenwahn hatte sich in eine nur dem Hexenwahn 
vergleichbare Raserei hineingesteigert. 


Schwer vereinbar mag damit die Tatsache sein, daß der Ks 
mitismus im nationalsozialistischen Deutschland niemals den Charakter 
einer Massenbewegung angenommen hat. Er blieb trotz des Trommel- 
feuers der Propaganda die Angelegenheit einer Minderheit. Zudem ver- 
stand es das Regime bis zuletzt, die fürchterlichen Begleitumstände, 
unter denen es seine Parolen in die Tat umsetzte, kunstvoll geheim- 
zuhalten, Das Überhandnehmen der allgemeinen Abstumpfung und 
'Apathie während der letzten Kriegsjahre tat ein übriges, daß der 
Schleier nicht gelüftet wurde und daß sich der Übergang vom Radau- 
zum Ausrottungsantisemitismus ohne wesentliche Anteilnahme oder gar 
Mittun der Bevölkerung vollzog. Vielleicht ließe sich heute im Rück- 
blick aus diesem Mangel an aktiver Gegenwehr auf eine jedenfalls 
passive Mitverantwortung schließen. Damit allerdings würde bereits das 
(objektiv nie zu klärende) Kapitel der Schuldfrage angeschnitten, das 
zu erörtern außerhalb des Rahmens dieses Aufrisses liegt. 
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II. Kapitel 
Außenpolitik nach Doktrinen 


Es ist nichts trauriger anzusehen als das unvermittelie Sireben 
ins Unbedingte in dieser durchaus bedingten Welt. Unbedingte 
Tätigkeit, von welcher Art sie sei, macht zuletzt bankrott. 

Goethe 


Ba allen Vorwürfen der Unmoral und der Politik des doppelten Bodens 
kann die Welt Hitler eines nicht nachsagen, nämlich, daß er ihr seine 
außenpolitischen Pläne verheimlicht habe. In den Schlußkapiteln von 
„Mein Kampf“, welche die Nummern 13 und 14 tragen, wird in aller 
Breite ein Programm auigerollt, das Punkt für Punkt einzuhalten sein 
Verfasser zehn Jahre später kein Mittel unversucht ließ, So wenig sich 
die Außenpolitik eines Staates von bestimmten grundlegenden Gegeben- 
heiten lösen kann, so sehr bleibt sie doch den Wandlungen eines Kräfte- 
spiels unterworfen, das laufend zur Anpassung an neue Situationen 
zwingt. Hier aber war sie im voraus gleich ehernen Gesetzestafeln fest- 
gelegt worden, entsprechend der unbeirrbaren Unbedingtheit eines Welt- 
bildes, dessen Entdecker in der Rassenlehre die Formel für die Ent- 
zifferung aller Welträtsel zu besitzen meinte, Überraschungen konnte es 
danach im Grunde nicht mehr geben, es sei denn in der Art von 
Störungsfaktoren, wie ihnen auch ein noch so sorgsam entworfener 
Fahrplan ausgesetzt ist. In diesem Sinne mag Hitler in dem Kriegs- 
eintritt Englands vom September 1939 eine Art Zugskatastrophe gesehen 
haben, die ihm sein bestes Konzept umwarf; wobei er sicherlich nicht 
sich, sondern die Wirklichkeit des Irrtums geziehen hat. 

Fassen wir den in „Mein Kampf“ niedergelegten Fahrplan der 
nationalsozialistischen Außenpolitik kurz zusammen: Hauptaufgabe der 
deutschen Außenpolitik ist die Schaffung von Lebensraum, der dem. 
deutschen Volke den ihm gebührenden Grund und Boden auf dieser 
Erde sichert. Deshalb stoppen wir den ewigen Germanenzug nach dem 
Süden und Westen und weiten den Blick nach dem Osten, Dies und der 
Verzicht auf koloniale und Weltmarktexpansion macht uns einerseits 
zum natürlichen Gegner des (nach Auslöschung der germanischen Füh- 
rungsschicht durch den Juden rassisch durchaus minderwertigen) rus- 
sischen Staatsgebildes, andererseits zum natürlichen Verbündeten des 
(ebenso wie Deutschland rassisch nordisch bestimmten) englischen 
Reiches. Zudem bestehen fast keine Gegensätze, aber starke Gemein- 
samkeiten mit dem (sich in einer rassischen Wiedergeburt befindenden) 
Italien. Deutschland — England — Italien ist also das natürliche Bünd- 
nis, auch in der gemeinsamen Gegnerschaft gegen das übermächtig und 
übermütig gewordene (der Vernegerung anheimfallende) Frankreich. 

Soweit die in „Mein Kampf“ entwickelte Grundkonzeption, der es 
an Einfachheit und Allgemeinverständlichkeit entschieden nicht mangelt, 
Sie findet ihre Überhöhung in einer deutschen Weltmission: „Wird unser 
Volk das Opfer des blut- und geldgierigen jüdischen Völkertyrannen, 
so sinkt die ganze Erde in die Umstrickung dieses Polypen; befreit sich 
Deutschland aus dieser Umklammerung, so darf diese größte Völker- 
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gefahr für die gesamte Welt als gebrochen gelten.“ Diese Umklam- 
merung besteht laut „Mein Kampf“ darin, daß sich nicht nur Rußland, 
sondern auch Frankreich reitungslos Alljuda ausgeliefert hat. In Eng- 
land hingegen ringen noch die Mächte des Lichts und der Finsternis; 
Sieg oder Niederlage hängt davon ab, ob sich die Briten rechtzeitig des 
nordischen Brudervolks, der Deutschen, als Bundesgenossen versichern. 
Viel einfacher liegen die Dinge mit Italien, da dort „ohne Rücksicht auf 
das Gezische der jüdischen Welthydra“ ein starker Mann seinen Weg 
geht. Im übrigen sind Bündnisse, deren Ziel nicht die Absicht zu einem 
Kriege umfaßt, sinn- und wertlos. Das Deutschland der November- 
republik — „in kriechender Unterwürfigkeit nach außen und schand- 
voller Unterdrückung nationaler Tugenden nach innen“ — kann schon 
deshalb gar nicht bündnisfähig sein. Nur ein wehrhaftes Deutsches 
Reich kommt für England und Italien als Partner in Frage, weshalb der 
Schrei „Wir wollen wieder Wafien!“ alle anderen Regungen übertönen 
muß. Das Schwert entscheidet, und allein „kindlich-naive Geister mögen 
sich in den Gedanken wiegen, auf Schleich- und Bettelwegen eine Kor- 
rektur von Versailles herbeiführen zu können“. So notwendig eine Aus- . 
einandersetzung mit unserem Todfeind Frankreich ist, so erhält sie ihren 
Sinn doch nur’dadurch, daß sie für eine Vergrößerung unseres Lebens- 
raumes die Rückendeckung gibt. „Das Riesenreich im Osten ist reif zum 
Zusammenbruch. Und das Ende der Judenherrschaft in Rußland wird 
auch das Ende Rußlands als Staat sein. Wir sind vom Schicksal aus- 
ersehen, Zeugen einer Katastrophe zu werden, die die gewaltigste Be- 


stätigung für die Richtigkeit der völkischen Rassentheorie sein wird.“ 


Außenpolitik wird hier zum Glaubensbekenntnis, entsprungen einer 
Primitivschau, welche die Buntheit und Mannigfaltigkeit des Lebens zu- 
gunsten eines Schwarz-Weiß-Drucks leugnet. In der Innenpolitik voll- 
zog sich die Entfesselung des nationalsozialistischen Dilettantismus im 
sroßen und ganzen noch innerhalb der eigenen vier Wände, Auf dem 
außen- und weltpolitischen Parkett aber entfielen die letzten Möglich- 
keiten, den Schock abzufangen. Dort mußten Ideologie und Wirklich- 
keit, mußten Gefühls- und Realpolitik erbarmungslos aufeinanderprallen. 
Ein Abweichen vom einmal festgesetzten Kurs stand außer Diskussion, 
rühmte man sich doch noch der Sturheit — umkleidet als „Grundsatz- 
treue“ oder „fanatische Kompromißlosigkeit“ — als einer der höchsten 
Tugenden des nordischen Menschen. Eine kompromißlose Außenpoiitik 
aber kann’ nur in den Krieg einmünden; blind für den Geist in der 
Politik sieht sie die entscheidenden Fragen allein durch den Spruch der 
Gewalt gelöst, vermag sie den Knoten nicht zu entwirren, sondern nur 
mit dem Schwert zu durchschlagen. Gewiß, der Krieg war in „Mein 
Kampf“ vorgesehen. Nicht einkalkuliert aber war ein Krieg gegen Eng- 
land, geschweige denn ein Zweifrontenkrieg gegen den Osten und 
Westen, dessen Ausgang nach den Erfahrungen der Jahre 1914 bis 1918 
kaum zweifelhaft sein konnte. Allein im Fall Italien ging Hitlers Rech- 
nung auf,'wenn auch mit einem äußerst fragswürdigen Endergebnis. 
Doch hinderten ihn\die übrigen Fehlschläge nicht, den restlichen Teil 
seines außenpolitischen Programms mit unbeirrbarer Beharrlichkeit an- 
zusteuern. Im Juli 1932 schrieb der Sezessionist Otto Strasser in seinem _ 
Wochenblatt „Die Schwarze Front“: „Wie wir die Außenpolitiker im’ 
Braunen Hause kennen, ist es durchaus möglich, daß sie aus irgend- 
einem Dogma heraus sogar ein deutsches Harakiri fabrizieren würden.“ 
Der Gang der Dinge hat gezeigt, daß Otto Strasser in der Tat eine in- 
time Kenntnis des engsten Führerkreises der NSDAP. besaß. 


Kann man die Art, in der Hitler sich der übrigen Welt konfrontierte, 
überhaupt noch unter den Begriff „Außenpolitik“ fassen? Baron Steen- 
gracht, Staatssekretär im Auswärtigen Amt unter Ribbentrop, hat im 
Nürnberger Prozeß ausgesagt, Hitler sei grundsätzlich gegen Außen- 
politik gewesen.” „Diplomatie ist Völkerbetrug, ist Heuche!ci, Verträge 
sind kindisch, sie werd.n nur so lange gehalten, wie der Partner sie für 
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zweckdienlich hält“: das wäre das Urteil Hitlers über alle Diplomaten 
der Welt gewesen. Diese Charakteristik dürfte den Kern treffen. Sie führt 
zugleich auf die nationalsozialistische Staatsmoral hin, der zufolge die 
Berufung auf sittliche Werte im zwischenstaatlichen Leben nur 
Heuchelei sein konnte. Ein mißverstandener Machiavelli, der den Willen 
zur Macht jeder ethischen Begrenzung enthob, feierte Triumphe. 


Hitlers abgrundtiefes Mißtrauen gegen Diplomatie und Diplomaten 
machte am wenigsten vor dem eigenen Außenministerium halt. Dilet- 
tierende Außenseiter traten an die Spitzen der einzelnen Abteilungen, 
das Erbe, das der Nationalsozialismus in Gestalt des Auswärtigen Amtes 
übernommen hatte, wurde mit Vorbedacht vertan. Dabei wäre festzu- 
halten, daß das „Stammpersonal“ — meist noch aus der Zeit vor 1918 
übernommen -— zumindest über traditionelles Können und Fachwissen 
verfügte, ja daß sich hier eine Auslese innerhalb der Ministerial- 
beamtenschaft vorfand, die von jeher menschlichen mit beruflichen 
Anstand zu verbinden gewohnt war. Zu den in dieser Schule schweig- 
samer, routinierter Diplomaten geübten Tugenden gehörte vor allem die 
Kunst des Abwartens. Sie war im Typ Neurath, der diese Schule aus- 
gesprochen verkörperte, bis zu einer gewissen Passivität entwickelt, 
Die Ablösung Neuraths durch Ribbentrop im Februar 1933 sollte die 
letzten Hemmungen beseitigen, die einem „neuen volksnahen Stil außen- 
politischer Führung“ entgegenstanden. Die Fachdiplomaten alter Schule, 
bis zuletzt nicht ganz zu entbehren, standen auf einsamen Posten, ab- 
geschnitten von jedem Erfahrungsaustausch, der ihrer Tätigkeit noch 
einen inneren Zusammenhang hätte geben können. Sie galten Hitler 
von vornherein als Defaitisten und Kosmopolitiker, wie er denn auch 
entschlossen war, das Auswärtige Amt nach Kriegsende überhaupt von 
der Bildfläche verschwinden zu lassen. 


Hier Nest ein Schlüssel zur Lösung der rätselvollen Frage, welchen 
Eigenschaften eine Figur wie Ribbentrop die Berufung zum deutschen 
Außenminister verdankte. Er war Hitler verfallen, jede Willensäußerung 
des Führers kam ihm einem militärischen Befehl gleich, Vasallentreue 
setzte sich in Hörigkeit um. Hitler war sich bewußt, daß er mit der 
Ernennung Ribbentrops die Außenpolitik sich selbst als ureigene Domäne 
gesichert hatte. Mit diesem aus dem Sekt- und Weinhandel in die große 
Politik hereingewehten politischen Amateur hatte sich die Funktion des 
Reichsaußenministers ins Wesenlose verflüchtigt. Geblieben ‚war eine 
Repräsentationsfigur im Stabe des Führers, dazu bestimmt, bei Empfän- 
gen unter der Maske arroganter Gelassenheit wenigstens das Noch- 
bestehen eines Außenamtes vorzutäuschen. Ribbentrops Rolle blieb 
letzthin auf die Übermittlung bestimmter Monologe Hitlers an aus- 
wärtige Politiker beschränkt, wie denn die deutsche Außenpolitik im 
Laufe der Jahre überhaupt zu einem Monolog geworden war. Als 
bedingungslos ergebener Gefolgsmann seines Führers, entledigte sich der 
Minister dieser Aufträge unter strikter Vermeidung eigener gedank- 
licher Zutaten, wobei er die Vortragsweise Hitlers peinlich genau 
kopierte, Indem er sich wie ein Erleuchteter und Entrückter mit halb- 
geschlossenen Augen in eine Art Trancezustand versetzte, verurteilte er 
den Gesprächspartner zum bloßen Zuhörer, dem jeder ‚Einwand von 
vornherein abgeschnitten war. Seine Fähigkeit, sich in die Visionen des 
Führers hineinzuleben, war derart verblüffend, daß sich Hitler in seiner 
Vorliebe für Ribbentrop bis zu dem Ausspruch: „Er ist stärker als Bis- 
marck“, veranlaßt fühlte, Nicht nur, daß dieser Minister ohne jegliches 
Widerstreben, ohne ein einziges Nein jede neue Verschärfung der Hitler- 
schen Vabanquepolitik hinnahm. :Unfähig, die Grenzen eines rein auf 
Gewalt abgestützten Außenkurses zu erkennen, sah er seine Aufgabe 
vielmehr darin, Hitler selbst zu racikalen Entschlüssen zu ermuntern. 


Der Wesenlosigkeit des Außenministers entsprach die Aufsplitte- 
rung des Verkehrs mit dem Ausland auf zahllose Ämter und Personen. 
Während sich das Auswärtige Amt im umgekehrten Verhälinis zu seiner 
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Entmachtung eine immer größere bürokratische Maschinerie zulegte, gab 


es kaum noch eine Dienststelle der Partei, die nicht auf eigene Faust‘ 


Außenpolitik trieb. Das seinerzeit durch das „Büro Ribbentrop“ ent- 
thronte Außenpolitische Amt Rosenbergs schuf sich 1941 in Form des 
Reichsostministeriums eine neue Zentrale mit Auslandsstrahlung, in 
erbitterter Fehde wieder zum Goebbelschen Ministerium, das alle Aus- 
landspropaganda bei sich einzufangen suchte. Die Auslandsorganisation 
der Partei, deren Gauleiter Bohle zugleich als Staatssekretär dem Aus- 
wärtigen Amt aufgezwungen war, lieferte ein jeweils bei den Landes- 
gruppenleitern verknotetes Netz von Kontrollorganen, die im Verein mit 
dem Sicherheitsdienst der SS. jeden Deutschen im Ausland, voran 
Diplomaten und Pressevertreter, zu beobachten hatten. Dazu kamen die 
zwischenstaatlichen Verbände, die nordischen Institute oder die ins- 
besondere im Südosten sehr ausgebauten Organisationen der Volks- 
deutschen. Nicht zufällig hatte im übrigen Hitler sämtliche Gesandten- 
posten in Südosteuropa mit höheren SA.-Führern besetzt. Einmal sollte 
damit die SA. für ihr:Absinken zu einem Veteranenverein entschädigt 
werden, das sich im Gefolge der Ereignisse vom Juni 1934 ergeben hatte, 
Zugleich war Hitler der Meinung, daß sich der Südosten als Experi- 
mentierfeld für den'neuen Typ des „unverbildeten, von keinem diplo- 
wmatischen Ballast beschwerten“ Außenvertreters des nationalsozia- 
listischen Reiches besonders eigne. Allgemein rückten Personen, die auf 
Grund irgendwelcher unkontrollierbarer Auslandseindrücke einen Kurs 
der starken Hand befürworteten, bei Hitler rasch zu gern gesehenen Ver- 
kehrsgästen auf. Die offiziellen Gesandten- und Botschafterberichte 
würden hingegen nur soweit zur Kenntnis genommen, wie_sie schon 
vorgefaßte Ansichten und Beschlüsse bekräftigten. 


Zu den Eigenheiten nationalsozialistischer Außenpolitik gehörte die 
Vorliebe für eine bestimmte Art internationaler Querverbindungen — 
eine an Enttäuschungen reiche und an Erfolgen arme Betriebsamkeit, 
die dennoch bis zur letzten Konsequenz fortgeführt wurde. Es war dies 
eine Internationale der nationalrevolutionären Bewegungen und autori- 
tären Regime, mit deren Hilfe man vor allem hoffte, dem Antisemitis- 
mus zur Weltgeltung verhelfen zu können, Insbesondere Rosenbergs 
Außenpolitisches Amt stellte für lange Zeit ein Auffangbecken dar, in 
dem sich Sektierer, Schwarmgeister und sonstwie dilettierende Politiker 
aus aller Herren Ländern zu infantilen Verschwörungszirkeln zusammen- 
fanden. Auch der englische Schwarzhemdenführer Mosley bewegte sich 
in diesem Laboratorium, welches sich schlecht mit der Beteuerung ver- 
trug, daß der Nationalsozialismus keine Exportware sei. Auf der Ebene 
politischer Praxis führte die Internationale der Diktatoren zu dem Zwei- 
bund Hitler-Mussolini, den durch den Anschluß Francos zu einem Drei- 
bund auszubauen, trotz aller Investitionen im spanischen Bürgerkrieg, 
letzthin doch mißlang. Bestimmte Erfolge hatte man in Rumänien, wenn 
auch das autoritäre Regime Antonescu nur unvollkommen für die zuvor 
auf den „antisemitischen Sturmgeist“ Codreanu gesetzten Erwartungen 
entschädigte. Dagegen gewann man in Ungarn während der Endphase 
in der Person Szalasys den Repräsentanten, der das Schicksal des 
Nationalsozialismus auf Gedeih und Verderb zu teilen gewillt war. Ähn- 
lich verhielt es sich im Falle des Berufsterroristen Pawelitsch, der 1941 
aus den Händen Hitlers und Mussolinis den Rang eines Staatschefs des 
„Freien und Unabhängigen Kroatiens“ zuerkannt erhalten hatte. Aus 
dem Rachefeldzug, den Pawelitsch sogleich gegen seine Gegner ein- 
leitete, entwickelte sich ein vierjähriger Bürgerkrieg, der Hundert- 
tausende in die Wälder und damit im Titos Arme trieb. So wurde, aus- 
gelöst durch die Ernennung von Pawelitsch, der Balkan zu einer ständig 
schwärenden Wunde, die Deutschland stets neue Divisionen kostete, 


Bot im Südosten der Antisemitismus das einigende Band, so war im 
Norden und Nordwesten der großgermanische Gedanke als die völker- 
verbindende Parole gedacht. Bar jeder eigenen Auslandserfahrung 
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wußte man nichts von der besonderen, merkantil unterbauten Nüchtern- 
heit der skandinavischen Völker, denen schon deshalb die Einpfänglich- 
keit für den Rassenmythos einer nordischen Internationale abgehen 
mußte. Dazu kam die Verkettung dieses ideologischen Werbens mit den 
Maßnahmen der Besatzungspolitik, die wenig geeignet waren, den tradi- 
tionellen Einfiuß Englands im Norden durch einen auf Hitler konzen- 
trierten großgermanischen Reichsgedanken zu ersetzen. Einzig in der 
Person Quislings fand sich in Skandinavien ein dem Führer verschwo- 
rener Gefolgsmann — mit dem Ergebnis,’ daß die norwegische Bevöl- 
kerung vollends in das britische Lager gedrängt wurde*. Während in 
Belgien die Wiederaufrollung der flämischen Frage durch das Gegen- 
gewicht des auf Hitler vereidigten wallonischen Rexistenführers Degrelle 
gehemmt blieb, wurde in Holland unter Benutzung der Mussert-Ver- 
einigung eine, wenn auch unklare, Anschlußpolitik angesteuert. Wie bei 
fast jeder Gelegenheit, betrieb auch im Bereich der großgermanischen 
Ideologie Himmler eine Sonderpolitik, die vor allem in der Anwerbung 
von Legionären für die Wafien-SS, zutage trat. 


Zwar nennt Hitler in „Mein Kampf“ seinen dort en raezerenen 
Fahrplan der nationalsozialistischen Außenpolitik das Ergebnis „nüch- 
ternster und kältester Überlegung, niedergelegt unter Ausschaltung aller 
Gefühlsmomente“, In Wirklichkeit stehen wir hier vor dem geradezu 
klassischen Fall einer dogmatisch vorbelasteten, subjektiven Gefühls- 
politik, einer Mischung von Sentiments und rassischen Konstruktionen, 
wobei Sympathien und Antipathien mit außenpolitischen Notwendig- 
keiten gleichgesetzt’ wurden. Man entsinnt sich der Schärfe, mit der 
Bismarck auf höchste Objektivität des politischen Handelns drängte, 
unablässig bemüht, das Übergreifen innerpolitischer: Gesinnungsver- 
wandtschaft auf die Beurteilung außenpolitischer Vorgänge zu unter- 
binden. Hitler, der vorgab, Bismarcks halbfertiges Werk zu vollenden, 
kiammerte sich an das Wort von „Blut und Eisen‘, wähnend, den 
eigentlichen Leitsatz Bismarckscher Staatsführung überspringen zu 
können, demzufolge die große Politik die Kunst des Möglichen fern von 
allen Systemen und Theorien ist. „Wenn ich mit Grundsätzen Politik 
treiben soll“, lautet ein charakteristischer Ausspruch Bismarcks, „so 
komme ich mir vor, als wenn ich durch einen engen Waldweg gehen 
sollte und müßte eine lange Stange quer im Mund halten.“ 


Dem gefühlsgeladenen Dilettantismus der NSDAP. entsprach eine 
Außenpolitik nach innenpolitischen Maßstäben, wobei man sich den Weg 
zur Vormacht Europas etwa im Stile der Machteroberung im Reich vor- 
stellte. Nie zuvor ist derart gründlich der Primat der Außenpolitik ver- 
kannt worden. Man glaubte, als man den Sieg von 1933 feierte, bereits 
der Weltgeschichte ihren Gang vorgeschrieben zu haben. Prophetisch 
warnte damals Spengler in seiner Schrift „Jahre der Entscheidung“ 
vor dem Bau nationalistischer Luftschlösser, der jede Rücksicht auf 
die unendlich gefährdete deutsche Mittellage vermissen lasse. „Deutsch- 
land ist keine Insel“, schrieb er, „kein zweites Land ist in dem Grade 
handelnd oder leidend in das Weltschicksal verflochten. Alles, was in 
der Ferne geschieht, zieht seine Kreise bis ins Innere Deutschlands.“ 
Wieder entsinnt man sich Bismarcks, seines Alpdrucks der Koalitionen, 
der ihn nach der Serie seiner Erfolge nur von einem Gedanken be- 
herrscht sein ließ: durch die ganze Führung der auswärtigen Politik 
auch die anderen Mächte von deren friedlichen Absichten zu überzeugen. 
Die Frage hat nur noch theoretischen Wert, nämlich welchen Kurs Bis- 
marck nach dem Gelingen des Anschlusses und der Angliederung der 


») In Dänemark blieb es, da die Partei des Nationalsozialisten Fritz Clausen 
richt über die ersten Gehversuche hinauskarn, in dieser Hinsicht bei flüchtigen 
Ansätzen, Finnland legte bis zuletzt darauf Wert, sein Bündnis mit Deutschland 
auf die militärische Zusammenarbeit zu beschränken. Ideologische Bindungen 
wurden in Helsinki abgelehnt, trotz wiederholter Angebote der nationalsoziali- 
stischen Außenpolitiker, auch dem finnischen Volk das Vorwiegen nordischer 
Rassenmerkmale zuzubilligen, 
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Sudetengebiete eingeschlagen hätte, um die plötzliche Schwergewichts- 
verschiebung in der überempfindlichen Mitte Europas zugunsten einer 
stabilen internationalen Gleichgewichtslage auszupendeln. Über ‚Hitlers 
dämonische Hast, die ihn von einem Unternehmen pausenlos. in das 
andere trieb, wird noch zu sprechen sein. Auch darin erweist er sich 
als Antipode Bismarcks, von dem das Wort stammt, daß man Geschichte 
nicht mächen könne, sondern warten müsse, daß sie sich vollziehe. 
Dieser Ausspruch verrät die tieferen Schichten von Bismarcks Welt- 
sefühl, und man versteht um so mehr seinen Widerwillen gegen jedes 
„Machen“ nach einem konktruierten Plan oder theoretischen Idealbild. 


Ein einziges Mal — in der gewitterschwülen Atmosphäre der Vor- 
kriegsmonate — schien es, als ob auch Hitlers Entschlüsse vom Alp- 
druck der Koalitionen bestimmt wären. Es war dies am 23. August 1939, 
als im Kreml ein deutsch-russischer Nichtangriffspakt unterzeichnet 
wurde, der eine auf lange Sicht angelegte Abgrenzung der Interessen- 
zonen vorsah (wobei in einem geheimen Zusatzabkommen auch die Auf- 
teilung Polens ins Auge gefaßt war). Mancher Deutsche, der in dieser 
Nacht die Sondermeldung des Rundfunks hörte, war bereit, Hitler „ab- 
zubitten“, nämlich in ihm den Ideologen und Sektierer gesehen zu haben, 
der Weltpolitik nach Doktrinen bemaß. Doch schon ein knappes Jahr 
später hatte sich für den schärferen Blick enthüllt, daß nur ein Waffen- 
stillstand geschlossen war, der Kreuzzug gegen den Bolschewismus aber 
nach wie vor unabdingbar feststand. Die Frucht dieser als Erlösungs- 
"idee umkleideten Besessenheit war ein Vielfrontenkrieg, den auch ein 
Volk von Giganten nicht hätte bestehen können. An Stelle des in „Mein 
Kampf“ angekündigten gemeinsamen deutsch-englischen Waffenganges 
segen den Osten hatte es nationalsozialistische Außenpolitik zuwege- 
gebracht, den Osten und Westen zu einer militärischen Koalition zu 
vereinigen, die sich allmählich, aber unaufhaltsam wie eine Eisenfaust 
um die europäische Mitte zu schließen begann. Als später auch keine 
Propaganda mehr diese Umklammerung vertuschen konnte, flüchtete 
man in die Illusion, der Verband der drei Weltmächte‘— den, wie gesagt, 
Hitler selbst zusammengeschweißt hatte — werde rechtzeitig zerfallen, , 
um Deutschland die Rolle des Züngleins an der Waage zu verbürgen. 


Zweimal im Verlauf von drei Jahrzehnten hat Deutschlands außen- 
politische Führung die britische Politik gründlich verkannt. Die Ein- 
schätzung Englands ist wohl der folgenschwerste Kurzschluß in Hitlers - 
außenpolitischem Programm. Seine Anglomanie — davon zu sprechen 
ist keine Übertreibung — geht einmal auf die Lektüre Houston Stewart 
Chamberlains zurück. Die Anregung hierzu dürfte dem Einfluß Rosen- 
bergs zuzuschreiben sein, der im übrigen als Balte auf eine antirussische 
Frontstellung eihgeschworen war, die ihn Anlehnung an England als 
den großen traditionellen Gegenspieler Rußlands suchen ließ. Unter- 
baut wurden diese Einflüsse durch die phantasievolle Vorstellung von 
einer nordischen Internationale, verbunden mit einer fast ehrfurchts- 
vollen Zuneigung Hitlers für den englischen „Wikingergeist“, den er als 
Ausdruck der germanischen Rassenseele verstand. Das britische Reich 
erschien ihm-als Schöpfung eben solcher rassischen Auslese, und noch 
auf dem Parteitag 1937 fand er die Wendung: „Welch Glück für die 
übrige Welt, daß sich inmitten einer sich ausbreitenden Unruhe Europas 
“auch im Norden ein Staat befindet, der konsolidiert ist, der fest ist und 
test bleiben wird.“ Dahinter allerdings stand bereits der Kaufpreis für 
diese Anerkennung Englands und des Empires als gleichsam schicksal- 
haft-gültige Gegebenheit: das Verlangen nämlich, einer deutschen Vor- 
herrschaft in Europa zumindest stillschweigend zuzustimmen. Als Lock- 
mittel diente im einzelnen die Verpflichtung auf einen „friedlichen Re- 
visionismus“; gleichzeitig ließ Hitler durchblicken, daß Deutschland als 
Entgelt für „freie Hand in Mitteleuropa“ von seiner — nach außen hin 
lebhaft vertretenen — Kolonialforderung zurückzutreten bereit sei. 
Englands Entgegenkommen zwischen 1933 und 1938 erschien Hitler 
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als Bestätigung für die Richtigkeit seiner Taktik. Nicht nur, daß Lon- 
don die Liquidierung von Versailles letztlich widerstandslos hinnahm, 
daß sich die Aufrüstung Deutschlands vor den Augen der ganzen Welt 
vollzog. Das Flottenabkommen vom Juni 1935 und vor allem die Mün- 
chener Konferenz vom September 1938 kennzeichnen am deutlichsten 
den Anteil gerade der britischen Diplomatie an der Anerkennung der 
Vertragswürdigkeit des nationalsozialistischen Regimes. Es waren dies 
nicht zuletzt innenpolitische Durchbruchserfolge für Hitler, indem 
damit das Ausland ihm im großen alle Zugeständnisse machte, die es 
der Weimarer Republik selbst im bescheidensten Rahmen: vorenthalten 
hatte. Seine demagogische These von der schmachvollen Unterwürfigkeit 
der Stresemannschen Außenpolitik schien damit nachträglich gerecht- 
fertigt. Vielleicht noch entscheidender gerade in der psychologischen 
Rückwirkung auf das deutsche Volk war das Jahr 1936 gewesen, als es 
(mit Ausnahme Rußlands) alle Nationen für vertretbar hielten, sich zum 
ritterlichen Spiel der Olympiade im Berlin Adolf Hitlers einzufinden. 


Daß Hitler die Dehnbarkeit der britischen Politik des „appeasment“, 
der Beschwichtigung durch Konzessionen, überschätzt hatte, erklärt sich 
aus seinem Unvermögen, ein vorgefaßtes theoretisches Bild laufend an 
Hand der Wirklichkeit zu überprüfen. Im wesentlichen aus Ribbentrops 
Londoner Botschafterzeit stammte die Information von der Kriegsmüdig- 
keit der saturierten Plutokratien des Westens, die Hitler als „todsicheren 
Tip“ in seine Planung einberechnet hatte. Sie traf zusammen mit: der in 
Deutschland nahezu traditionellen Bereitschaft zum Mißverstehen der 
englischen Politik, die, abgeneigt allen Theorien und Systemen, die Er- 
eignisse an sich herankommen läßt und von Fall zu Fall entscheidet. 
Von “Viscount d’Abernon, dem britischen Botschafter in Berlin zwischen 
1920 und 1926, stammt das Wort: „Unser Geist arbeitet am besten, wenn 
es zu spät ist oder fast zu spät“ —, weshalb denn auch England meist 
die ersten Schlachten eines Krieges zu verlieren, dafür aber die letzten 
zu gewinnen pflegt. Die mangelnde Einschätzung der englischen Impro- 
visationskunst verführte dann die nationalsozialistische Kriegspropa- 
ganda, alle Prophezeiungen des ersten Weltkrieges zu wiederholen und 
fest an ihr Eintreffen zu glauben. Dazu gehörte die Ankündigung eines 
unmittelbar bevorstehenden Zerfalls des Empires, ausgelöst vor allem 
durch einen Aufstand der indischen und arabischen Massen*). Dazu 


® gehörte weiter die grundlegende Verkennung der parlamentarischen 


Tradition Englands, für deren Bewertung man nur die Schablone von 
Dekadenz und Ende der Demokratie besaß. In Wirklichkeit erwies sich 
im Verlaüf. des Krieges Deutschlands innere Organisation als relativ 
schwach gegenüber der elastischeren Englands, wo die Führung deshalb 
Mißerfolge auch nicht zu verschleiern brauchte, Der Grad, bis zu dem 
sich bei Hitler der Umschlag von der Anglomanie zur Anglophobie 
steigerte, ist an seinen Kriegsreden abzulesen. Es war der Haß des 
Enttäuschten, und wie Liebe, so macht auch Haß blind. Das Ergebnis 
war jene hemmungslose Unterschätzung Englands, die Dünkirchen für 
das letzte Wort der britischen Strategie hielt. 


Allein die Einberechnung des Faktors Amerika hätte Hitler vor 
dieser Fehlkalkulation bewahren müssen. Die nationalsozialistische 
Außenpolitik hatte die schon bald nach der Machtergreifung - einge- 
tretene Trübung des Verhältnisses zu den USA. mit einer an Fatalismus 
grenzenden Passivität hingenommen. Nachdem man Washington und 
Newyork als „Zitadellen der jüdischen Weltverschwörung“ erkannt hatte, 
erschien es offenbar als verlorene Liebesmüh’, hier noch auf einen Aus- 


*) Freimütig hatte demgegenüber Hitler in „Mein Kampf‘ bekannt, daß er 
als Germane Indien noch immer lieber unter englischer Herrschaft sähe, als 
unter einer anderen. „Asiatische Gaukler“, die sich in Europa herumtrieben, 
hätten die fixe Idee von einer Gefährdung der britischen Indien-Stellung ver- 
breitet. Auch der prophezeite „Heilige Krieg‘ der islamischen Welt sei, fährt 
er fort, schon auf ‚Grund der ‚„rassischen Minderwertigkeit der sogenannten 
unterdrückten Nationen“ ein Unding. 
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gleich hinzuarbeiten. So riß der Draht Berlin—Washinston schon bald 
nach Kriegsausbruch vollends ab, man glitt in einen Kriegszustand ohne 
Kriegserklärung über, Nachdem Hitler bereits im Dezember 1940 Roose- 
velt zugerufen hatte: „... ich kann jede Macht der Welt niederschla- 
gen...!“, konnte es auch nicht mehr überraschen, daß er Wert darauf 
legte, die formelle Kriegserklärung zu überreichen. Dies geschah im 
Dezember 1941 im Anschluß an die Kriegsansage Japans gegenüber den 
USA. Im Vordergrund stand damals das Verlangen Hitlers, seine Soli= 
darität mit Japan durch eine große Geste zu unterstreichen. Dagegen 
scheint im Führerhauptquartier in keiner Weise die Möglichkeit erörtert 
worden zu sein, daß das Ausbleiben einer deutschen Kriegserklärung in 
den USA. zu einer politischen Krise hätte führen können. Dort hatte 
zwar nach dem Schock von Pearl Harbour die Öffentlichkeit eine Aus- 
einandersetzung mit Japan als unvermeidbar erkannt, weshalb aber 
gerade ein Krieg in Europa noch weniger „volkstümlich“ war als zuvor, 
Roosevelt hätte mit anderen Worten gezwungen werden können, die 
amerikanischen Machtmittel allein im Pazifik zu konzentrieren und von 
seiner Politik, Deutschland als Hauptfeind herauszustellen, abzurücken. 
Aus Mangel an zuverlässigen Informationen über das amerikänische 
Potential hatte Hitler das Risiko einer deutschen Kriegserklärung an 
die USA. durchaus verkannt. In einer gleich vollendeten Unter- 
schätzung der amerikanischen und Überschätzung der japanischen Mög- 
lichkeiten hatte er sich in das 'Trugbild hineingesteigert, die USA. wür- 
den durch den pazifischen Krieg derart gebunden sein und. aufgebraucht 
werden, daß mit ihnen auf dem europäischen Schauplatz als ernsthafter 
Gegner nicht mehr zu rechnen sei. Als demgegenüber die amerikanischen 
Produktionsziffern schrittweise bekannt wurden, ließ Hitler erklären, er ' 
wünsche nicht, daß sie ihm vorgetragen würden, sie langweilten ihn, 
da es sich doch nur um einen jüdischen Propagandatrick handle. 


f Zumindest während seiner dramatischen Gespräche mit Chamber- 
lain dürfte Hitler die Einsicht gekommen sein, wie sehr das Problem 
einer deutsch-englischen Verständigung für London eine Funktion des 
deutsch-französischen Verhältnisses war, Diese grundlegende Tatsache 
der europäischen Politik steht allerdings in einigem Gegensatz zu der 
Darstellung in „Mein Kampf“, der zufolge eine deutsch-englische Koa- 
lition dem Reich die Handhabe geben sollte, „in aller Ruhe die Ab- 
rechnung mit dem französischen Todfeind vorzubereiten“. Auch in 
anderer Hinsicht kam Hitler nicht umhin, eine gewisse Revision seines 
Frankreichbildes vorzunehmen. Entgegen der Parole der Kampfzeit, die 
von Stresemann eingeleitete deutsch-französische Annäherung”sei ledig- 
lich das Werk einer Clique feiger Verräter, mußte der Nationalsozialis- 
mus später entdecken, wie sehr derartige Bestrebungen von einer echten 
und starken Sehnsucht des deutschen Volkes getragen waren. Sprach 
man schon von einer volksnahen Außenpolitik, so hätte ein. grund- 
- -1egender Ausgleich mit Frankreich der erste Schritt dazu sein müssen. 
Es ist verlockend, wenn auch müßig, heute die Möglichkeit eines deutsch- 
französischen „Nikolsburg“ zu erörtern, eines Verständigungsfriedens 
also mit Frankreich im Juni 1940 nach dem Vorbild, das Bismarck 1866 
unmittelbar nach dem raschen Siege Preußens über Österreich gegeben 
hatte. Auch Hitler gab sich zwar, nachdem er durch die Waffenstill- 
standsunterzeichnung im Bahnwagen von Compiegne seinem Hang zu 
geschichtlichem Pathos genügt hatte, als der einsichtsvolle Sieger, dem 
jede Demütigung des Besiegten fernliege. Deshalb stand doch von vorn- 
herein ein Unstern über dem um P&tain und Laval kreisenden Experi- 
ment der Collaboration, auf das sich — mit halbem Herzen und ohne 
klare Leitlinie — die nationalsozialistische Prankreichpolitik zwischen 
1940 ünd 1944 abzustützen suchte. Denn noch gab es für Hitler die 
Doktrin vom französischen Erbfeind. der ganz abzuschwören er als 
„Gesinnungsschwäche“ empfunden hätte. Vor allem aber war es die 
Rücksicht auf weitreichende italienische Annexionspläne, die jedes 
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deutsch-französische Gespräch dieser Jahre untergründig belastete und 
fruchtlos machte. Mit anderen Worten: Hitler hatte die Chance eines 
deutsch-französischen Ausgleichs seiner Freundschaft, mit Mussolini 
geopfert, wieder hatte die Gefühlspolitik die Wege zur Vertretung realer 


Interessen gründlich verschüttet. 


Am 10. Juni 1940, wenige Tage vor der französischen Waffen- 
streckung, war Italien in den Krieg gegen Frankreich und England ein- 
getreten. Der Tag erschien als Höhepunkt des Bundes zwischen Natio- 
nalsozialismus und Faschismus. Tatsächlich jedoch war er einer der ver- 
hängnisvollsten Wendepunkte in der Geschichte beider Regime. Während 
Italien im Zustand der „Nichtkriegführung“ als Flankenschutz (und 
auch als Basis für überseeische Einfuhren) für Deutschland einen wert- 
vollen Faktor darstellte, war es nunmehr zu einem Bleigewicht von 
schließlich unerträglicher Schwere geworden. Die Kalkulation, unter 
der Mussolinis Kriegseintritt erfolgt war, hatte getrogen. Sie ging davon 
aus, daß mit der Niederlage Frankreichs auch Englands Schicksal besie- 
gelt sei, daß älso Italien nur militärische Aufräumungsarbeiten im 
Mittelmeerbecken zufallen würden, wohingegen ihm bei der Verteilung 
der .‚Siegesbeute der Rang eines gleichberechtigten Partners zugesichert 
war. Demgegenüber führte das militärische Versagen Italiens dazu, daß 
nunmehr die europäische Südflanke aufgerissen war, was Deutschland 
zu einer immer kostspieligeren Zersplitterung seiner Kräfte zwang, 
Beharrlich hatte sich Hitler durch Jahre von aller Unterrichtung über 
den fragwürdigen Wert des italienischen Verbündeten und seines Poten- 
tials abgedichtet. In einem typischen Fall der Autosuggestion hatte sich 
der Nationalsozialismus mit dem Italienbild seiner Propaganda identifi- 
ziert. Es fußte auf der Annahme, daß die italienische Volkssubstanz _ 
durch den Faschismus grundlegend umgeformt, ja verwandelt sei. Man 
wußte nichts von dem Beharrungsvermögen des Italieners, von seiner 
Gebundenheit an Familie und Tradition, die ihn zu: einem schlechten 
Objekt für imperiale Expansion macht. Man: übersah die hinter süd- 
ländischer Lebhaftigkeit verborgene Ausgeglichenheit seines Tempera- 
ments. Man verkannte seinen nüchternen Wirklichkeitssinn und nahm 
Theatralik und Pose, die diesen Hang vielfach überkreuzen, als Be- 
kenntnis zu heroisch-soldatischer Lebensform. 


Immerhin schimmerten hinter der mit allen Scheinwerfereffekten 
angestrahlten Fassade doch die Bruchstellen des „ewigen Bündnisses“ 
zwischen Nationalsozialismus und Faschismus durch. Berge von Publi- 
kationen, eine unentwegt hämmernde Propaganda konnte nicht gegen 
eine innere Fremdheit der Völker an, hinter der beiderseits ein 
geschichtlich eingewurzeltes Mißtrauen stand. Vor allem in Süddeutsch- 
land und Österreich war die Erinnerung an Italiens Abfall während des: 
ersten Weltkrieges stets wach geblieben, wozu noch die besonaere Be- 
iastung durch die Südtiroler Frage kam, über die keine Verzichterklä- 
rung Hitlers hinwegtäuschen konnte. Im Gros der deutschen und italie- 
nischen Bevölkerung wurde die Achsenpolitik letzthin als ein der gegen- 
seitigen Abstützung dienendes Sonderunternehmen der nationalsozia- 
listischen und faschistischen Partei empfunden, wenn nicht nur als ein 
Privatunternehmen des Führers und des Duce. „Die Achse erhält ihre 


bahnbrechende Wirkungskraft durch die einzigartige Freundschaft der ° 


beiden größten Männer unserer Epoche, die gegen die Welt liberalisti- 
scher Schemen einen neuen Geist der Diplomatie, neue revolutionäre 
Formen der vertrauensvollen Zusammenarbeit zweier Nachbarvölker 
und ein neues europäisches Verantwortungsgefühl schufen.“ So etwa 
waren die bis ins Schulbuch gedrungenen Standardsätze, an denen sich 
hier wie dort die Propaganda berauschte und Wirklichkeit durch Scha- 
blone ersetzte. Um so jäher war der mit dem militärischen Zusammen- 
bruch Italiens gegebene Sturz aus der Wolke amtlicher Illusionen. Noch 
gelang es, ein Fangnetz zu spannen in Form des neofaschistischen 
Zwischenspiels, dem mit der romanhaften Entführung Mussolinis vom 
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Gran Sasso sogar für Wochen zu einem propagandistischen Welterfolg 
verholfen wurde. Und doch hatte Hitler dem Freund im Süden mit 
diesem Husarenstreich keinen guten Dienst erwiesen. Einem plötzlich 
für immer verschwundenen Mussolini wäre ein gewisser Mythos sicher 
gewesen. So aber war der Duce gezwungen, den Becher bis zur Neige 
zu leeren, das Drama bis zur letzten Szene zu durchschreiten — bis zur 
grausigen Schaustellung seiner Leiche auf öffentlichem Platz in Mai- 
land, der Stadt, von welcher der Faschismus einst ausgegangen war. 


Der Überschätzung Italiens entsprach — ein weiterer Fall von Auto- 
suggestion — die Unterschätzung Rußlands. Durch Jahrzehnte hatte 
man die Legende vom Koloß auf tönernen Füßen gepflegt, bis man ihr 
schließlich selbst zum Opfer fiel und die eigene Propaganda für Wirk- 
lichkeit nahm. Dazu kam die simple Formel „Weltbolschewismus gleich 
Weltjudentum“, mit welcher der Nationalsozialismus seine Kreuzzugs- 
ideologie unterbaute. Jeweils neuen Auftrag zu diesem missionarischen 
Befehl hatte sich Hitler aus den Parteitagen geholt, die zu Höhepunkten 
des antibolschewistischen Feldzuges ausgestaltet waren. Wie ihm die 
antibolschewistische Ideologie im Inneren zum Siege verholfen hatte, 
so wollte er sie sich nunmehr auch nach außen hin nutzbar machen, 
indem er — seinem Wesen und der Struktur seiner Bewegung nach ein 
Antipode abendländischer Gesinnung — sich die Rolle des abendlän- 
dischen Messias zuerkannte. Diese Kampagne setzte sich um in die 
Politik der Antikominternpakte, Sie gaben den Rahmen für die Inter- 
vention im spanischen Bürgerkrieg, die heute im Rückblick als General- 
probe zum deutsch-russischen Krieg erscheint. Gleichzeitig wurden die 
Ansätze einer deutsch-russischen Zusammenarbeit, die auf die preußisch- 
Bismarcksche Tradition zurückgriffen und über das literarische Werk 
Moeller van den Brucks bis in die Aera Seeckt der Reichswehr hinein- 
spielten, kunstvoll erstickt und als „Nationalbolschewismus“ verfemt, 
Damit war allgemein das Schlagwort gefunden, mit dem jedweder Ver- 
such unterbunden wurde, dem nationalsozialistischen Propagandaklischee 
ein nüchternes Bild der sowjetrussischen Wirklichkeit gegenüberzustellen, 
Hitler war nicht gewillt, sich seine phantasievolien Kreise stören zu 
lassen, und es kennzeichnet die Zusammensetzung seiner Umgebung, 
wenn widersprechende Berichte und Berichterstatter sorgsam von ihm 
ferngehalten wurden*). Die ständigen „Ratgeber“, an ihrer Spitze in 
diesem Fall Ribbentrop, gebärdeten sich noch hitlerischer als Hitler und 
verhelfen dazu, daß sich sein ohnehin von Haß verzerrtes Bild über 
Rußland noch weiter eintrübte, So kam es, daß Hitler den National- 
sozialismus tatsächlich für den Gegenpol des Bolschewismus hielt und 
auch nicht schattenhaft die innere Verwandtschaft beider Systeme 
begriff, deren Nährboden gleichermaßen der antiindividualistische Kol- 
lektivismus bildete, und die gleichermaßen auf den Massenmenschen als 
Rohstoff angewiesen waren, 


Nie zuvor dürfte ein Krieg unter derart unzulänglichen, ja grotesken 
Vorstellungen über das Potential und die innere Struktur des Gegners 
begonnen worden sein. Die erste Phase des Rußlandfeldzuges schien 
cas Trugbild von einem weiteren „Blitzkrieg“ zu bestätigen. Und so ließ 
sich Hitler bereits im Oktober 1941 zu der Mitteilung an die Weltöffent- 
lichkeit verleiten, daß nunmehr das bolschewistische Ungeheuer in die 
Knie gesunken sei und des letzten entscheidenden Hiebes harre, „der 
noch vor Einbruch des Winters diesen Gegner zerschmettern wird“. Man 
hat später diese terminierte. Siegesankündigung dahin zu deuten ver- 


») Selbst Graf Werner von der Schulenburg, seit 1934 Vertreter des Reiches 
in Moskau, fand keinerlei unmittelbaren Zugang zu Hitler. Seine auf gründliche 
Kenntnis Rußlands gestützten Warnrufe wurden lediglich als ‚erneute Beweise 
für die defaitistische Grundhaltung der Fachdiplomaten“ registriert. Ein ähn- 
liches Schicksal widerfuhr Ulrich v. Hassell, der, zwischen 1932 und 1937 Bot- 
schafter in Rom, gleichfalls als- lästiger Warner in Ungnade fiel, Die tragische 
Parallele geht so weit, daß nach den Ereignissen des 20. Juli 1944 sowohl Schulen« 
burg wie Hassell den Galgen besteigen mußten, 
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en 


sucht, daß Hitler dem noch zögernden und allein an einer Auseinander- 
setzung mit den Angloamerikanern interessierten Japan den Kriegs- 
eintritt habe verlockender machen wollen. Doch selbst dann bliebe 
ein kaum faßlicher Grad an Unkenntnis Rußlands und seiner Raum-, 
Menschen- wie Industriereserven. Mit Hilfe der Rassendoktrin hatte 
man sich ein bestimmtes Bild vom „Ostmenschen‘“ konstruiert, -das dann 
auch den Verwaltungspraktiken in den besetzten Ostgebieten zugrunde 
gelegt wurde, Die anfängliche These von der Befreiung der Ostvölker 
vom bolschewistisch-jüdischen Joch war unvermittelt durch einen Kurs 
kolonialer Herrschaftsmethoden abgelöst worden. Der „riesenhafte 
Kuchen“ wurde in sogenannte Reichskommissariate aufgeteilt, wobei 
sich in der Person des mit der Ukraine belehnten ostpreußischen Gau- 
ieiters Koch ein nur an. orientalischen Maßstäben zu messender Typ des 
Satrapen herausbildete. An dem Machthunger der Vizekönige (Kochs 
Ziel war ein Imperium von der Ostsee zum Schwarzen Meer!) scheiterten 
alle formalen Zuständigkeiten des Reichsostministeriums, als dessen Chef 
Rosenberg noch einmal eine blasse Gastrolle in der Außenpolitik gab. 


Als wesentliches psychologisches Moment bliebe hier festzuhalten, 
daß gerade die Berührung mit dem Osten der nationalsozialistischen 
Herrenvolk-Ideologie ihren eigentlichen Auftrieb gab, Der Anblick einer 
sozial nur wenig differenzierten, durch das Sowjetsystem weitgehend 
genormten Bevölkerung weckte im Verein mit den: riesenhaften Aus- 
maßen der eroberten Gebiete auch bei an sich einsichtigen und maß- 
vollen Beobachtern ein Gefühl der Überlegenheit. Diese Einstellung 
verhalf dazu, daß das Empfinden für den Grad, bis zu dem auch auf 
deutschem Boden die Vermassung gediehen und der genormte Mensch 
Leitbild geworden war, zurückgedränst und eingeschläfert wurde. Es 
war eine verhängnisvolle Illusion, die das Selbstbewußtsein unnatürlich 
steigerte und den Blick für die nationalsozialistische Wirklichkeit emp- 
findlich beeinträchtigte. 


Die am Fall Rußland so bedenkenlos vorgeführte Methode, das Fell 
des noch nicht erlegten Bären zu verteilen, ist allgemein für die natio- 
nalsozialistische Außenpolitik der Kriegsjahre kennzeichnend. Mit der 
Dreimächtepakterklärung vom 27, September 1940 hatten Deutschland, 
Italien und Japan als die drei „Zuspätgekommenen der Geschichte“ eine 

“theoretische Aufteilung der Erde in Großräume vorgenommen; dabei 
wurde bereits mit dem Zerfall des britischen Empires wie mit einer 
vollzogenen Tatsache gerechnet und Afrika nur noch als Annex eines 
deutsch-italienisch bestimmten Europas ängesprochen. Man nannte das 
Reich den Lebenskern oder auch die Startbahn für ein neues Europa, 
das damit nach Jahrhunderten der Zerrüttung wieder eine feste Mitte 
erhalte, um die sich vertrauensvoll die übrigen Völker zusammenfinden 
würden, Doch bald sollte sich erweisen, wie sehr diese Programmatik 
im luftleeren Raume schwebte. Sie blieb Theorie, der im Sommer 1940 
aufgekommene Begriff „Neues Europa“ war schon wenige Monate später 
zum leblosen Schlagwort erstarrt, zumal sich Hitler mit letzter Beharr- 
lichkeit weigerte, auch nur eine greifbare Zusicherung auf Unabhängig- 
keit und Freiheit der Völker zu: geben. Die Chance, die dem National- 
sozialismus auf dem Höhepunkt seiner Machtentfaltung zuwuchs, war 
in Kürze verwirtschaftet. Besessen vom Gedanken an die Macht um 
ihrer selbst willen übertrug man die Maßlosigkeit des Totalitären vom 
innenpolitischen auf den europäischen Bereich, Hitler zeigte sich ent- 
schlossen, die Machtergreifung von 1933 in kontinentalem Ausmaß zu 
wiederholen. Das föderative Prinzip: die Voraussetzung und Grundlage 
jedes europäischen Neubaus, stand von vornherein im Gegensatz zum 
Führerprinzip, das auf äußersten Zentralismus und Abtötung der Selbst- 
verantwortlichkeit drängte. 


Allein hieraus ‘ergibt sich die Sterilität der neuen Europa-Politik. 
Sie war im übrigen schon dadurch zwangsläufig mit einer schweren 
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Hypothek helastet, daß sie von einer in den Kampf um Sein oder Nicht- 
sein verstrickten Macht vertreten wurde, Die Einsicht, daß Voraus- 
setzung jeder zukunftsträchtigen Europa-Politik ein hoher Grad an 
Autonomie in den besetzten Gebieten war, konnte zwar vom National- 
sozialismus schwerlich erwartet werden. Zumindest aber hätte dann 
taktische Klugheit geboten, während eines noch keineswegs gewonnenen 
Krieges. von Gebietslösungen abzusehen, die unmißverständlich annexio- 
nistischen Charakter trugen. Statt sich mit Militärverwaltungen zu 
begnügen und die zukünftige Entwicklung in der Schwebe zu lassen, 
setzte Hitler hastig- Zivilkommissare ein, die er der Führerschaft der 
Partei entnahm. Methoden und 'Ergebnisse dieser Politik entsprachen 
solcher personellen Auswahl, 


Sorgsamer Betrachtung bedürfte die Frage, inwieweit dieser .auf 
Europa ausgedehnte Totalanspruch eines imperatorischen Sendungs- 
wahns Ausdruck verdrängter Gefühlswelten des binnenländisch einge- 
schachtelten Deutschen war. Der Enge der deutschen Verhältnisse mit 
ihrer kleinstaatlichen Erinnerungswelt, ihrer Stubenerziehung und ihrem 
Stubekannegießern entspricht der Mangel an großer Form. Hier liegen 
die Wurzeln der Weltfremdheit des Deutschen, der aus Mangel an Aus- 
lauf wie an Weite des räumlichen Horizonts zum Spieß- und Pfahlbürger. 
abgedrängt worden war, sofern er nicht in die Höhen des Geistes zu 
flüchten wußte, Ein lang angestautes Gefühl der Unterwertigkeit schlug 
jäh in Maßlosigkeit um, als Hitler nunmehr die Tore aufstieß und den 
Deutschen zum Weltbürger ernannte. In Ermanglung traditioneller 
Selbstsicherheit im Verkehr mit anderen Völkern verfiel man unver- 
mitteilt ins andere Extrem. Die Schicht im einzelnen, die für diese 
Expansion verantwortlich zeichnete, war für den Sprung in die Welt- 
politik am wenigsten gerüstet — ein Grund mehr, die innere Unsicher- 
heit durch „eiserne Härte“ zu übertäuben. Je mehr das Gefühl für Maß’ 
und Grenzen der Macht schwand, desto stärker wuchsen in den besetz- 
‚ten Ländern Untergrundbewegung und Partisanenkrieg an, was wieder 
zu neuen Geiselverhaftüngen, zu neuen Mässenerschießungen führte. Es 
war eine verhängnisvolle Schraube, indem so zugleich die kargen An- 

‘ sätze zur Anpassung und Einfühlung in die Psyche anderer Völker zer- 
stört wurden. Der Umgang mit dem Ausland und erst recht mit besieg- 
ten Nationen war nie eine Stärke des Deutschen, sein Unvermögen in 
der politischen Festigung militärischer Erfolge hatte sich schon im ersten 
Weltkrieg reichlich erwiesen. Um so endloser wuchs sich diesmal die 
Liste der Fehler und des Versagens aus, dem auch die tragischen Aspekte 
nicht fehlen. Zu Schroffheit und Anmaßung trat ein Mangel an Groß- 

 zügigkeit, der — im Verein mit der typisch deutschen Belehrungssucht 

-— dazu verführte, jede Daseinsäußerung in den besetzten Gebieten zu 

kontrollieren, statt der Eigenverwaltung einen möglichst großen Platz 
einzuräumen und damit sich selbst zu entlasten. 

Niemand wird Hitler die Gabe souveräner Massenbeherrschung ab- 
sprechen. Sein grelles Unvermögen im Umgang mit anderen Völkern 
müßte überraschen, würde nicht an diesem Fall erneut offenbar, daß 
'Massenpsychologie und Völkerpsychologie auf zwei verschiedenen Ebenen 
liegen können. Der Blick für Wesen und Wert fremder Völker bedarf 
ebenso des Willens zur Einfühlung wie einer differenzierten Schau, für 
' die der auf Schablonisierung und Nivellierung angeleste Kollektivismus 
das Organ gründlich verdirbt. Die Rassendoktrin. tat ein übriges, 
Klischeevorstellungen zu züchten, die den Zugang zur Psychologie an- 
derer Völker kunstvoll: versperrten. Es muß auffallen. wie sehr Hitler 
dieses Versagen mit Napoleon teilte, dessen unfehlbarer Instinkt in der 
Behandlung der Franzosen und deren Massenleidenschaften ihn in dem 
Augenblick verließ, wenn es andere Völker wirksam anzusprechen und 
auf ihre Eigenheiten einzugehen galt. Und auch die Rückwirkungen 
waren die gleichen, indem Napoleon wie Hitler die dadurch bedingten 
Mißerfolge durch verschärfte Gewalt weitzumachen suchte. 
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III, Kapitel 


Im Engpaß des Krieges 


Es soll sich kein Staaul im Kriege mit einem anderen solche 
Feindseligkeiten erlauben, welche das wechselseitige Zutrauen 
im künitigen Frieden unmöglich machen müssen... Denn irgend- 
ein Vertrauen auf die Denkungsart des Feindes muß mitten im 
Kriege noch 'übrigbleiben, weil sonst auch kein Friede abge- 
schlossen werden könnte. Kant, Entwurf „Zum ewigen Frieden” 


Von Clausewitz stammt das Wort, daß der Krieg eine Fortsetzung der 
Politik des Friedens mit anderen Mitteln sei. Doch hat sich der hell- 
sichtige Philosoph und Theoretiker des Krieges nicht mit dieser Sentenz 
begnügt. Aufgabe der Politik sei es, fährt er fort, solche Verhältnisse 
zu schaffen, daß die militärische Führung im Verlaufe des Krieges die 
materielle Überlegenheit im allgemeinen wie im besonderen. erzielen 
könne. So gesehen war der zweite Weltkrieg ähnlich wie der erste für 
Deutschland bereits verloren, noch ehe er militärisch begonnen hatte. 
Gegen das Reich stand — latent seit Kriegsbeginn, offen erst einige 
Jahre später — eine erdumspannende Koalition, der gegenüber Deutsch- 
land nur einen verschwindend kleinen Punkt auf dem Globus bedeutete. 
Die Katastrophe von 1945 war bereits in der Politik vor Kriegsausbruch 
begründet; und schwerlich läßt sich behaupten, daß die Außenpolitik 
des Nationalsozialismus während der Kriegsjahre durch Wendigkeit und 
Realismus Versäumnisse nachholte und den Ring des Verhängnisses 
lockern half. 


Um so weniger bedeutet es ein triftiges Argument, führt man die 
Niederlage auf die Überlegenheit des Gegners in Material und Pro- 
duktion zurück, also auf höhere Gewalt, der gegenüber es letztlich kein 
Entrinnen gab. Es ist keine nachträgliche Rechtfertigung und am 
wenigsten ein Verdienst, von einer Übermacht geschlagen worden zu 
sein. Eben Deutschlands unzureichendes Potential zu erkennen und 
daraus zu folgern, daß es nicht gegen eine Weltkoalition antreten konnte, 
wäre Aufgabe seiner Führung gewesen. Dazu kam die Ungunst der 
deutschen geographischen Lage, über die Churchill, aus dem Abstand 
des Insulaners heraus, einmal das Wort fand: „Es ist von vornherein ein. 
Unglück, im Herzen eines Kontinents geboren zu sein“ (Die Weltkrise, 
Band V). Daß grundlegende Erfahrungen selbst der jüngsten Geschichte 
derart verkännt wurden, hat seine zentrale Ursache in der Dolchstoß- 
liegende. Sie bestand in der \Behauptung, daß Deutschland ohne die 
Novemberrevolution von 1918 den ersten Weltkrieg gewonnen haben 
würde und daß es ihn nur deshalb verlor, weil die Heimat in ent- 
scheidender Stunde versagte und der kämpfenden Front in den Rücken 
fiel. Mit dieser Auslegung aber waren die Gründe für die Niederlage 
vom militärischen und außenpolitischen auf das innenpolitische Gebiet 
verschoben worden, Die Losung „Im Felde unbesiegt“ wurde zum Dogma, 
die Möglichkeit, daß der deutsche Generalstab überhaupt einen Krieg 
verlieren könnte, wurde verneint, man weigerte sich, für einen ver- 
lorenen Krieg andere Ursachen anzuerkennen als inneren Verrat. Die 
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„Auslöschung des Novemberverbrechens von 1918“ aber war oberster 
Programmpunkt der „nationalen Opposition“, an ihrer Spitze der NSDAP, 
deren Ideologie beim Fronterlebnis des ersten Weltkrieges ansetzte. So 
konnte die Ansicht um sich greifen, daß bei entsprechender Aufrüstung 
und radikaler Ausschaltung innerer Störungsfaktoren der erste Welt- 
krieg noch nachträglich zu gewinnen sei. 


„ Ausländer, welche die Augusttage des Jahres 1914 in Deutschland 
miterlebten, standen fassungslos vor diesem Ausbruch an Kriegs- 
begeisterung, zu dem sich die an Äußerungen des Gefühlslebens so 
zurückhaltenden Deutschen hinreißen ließen. Das Bild, das die ersten 
Septembertage des Jahres 1939 boten, war dem sehr unähnlich. Weit von 
jedem Rausch oder gar orgiastischem Taumel entfernt war die Szenerie 
unverkennbar von der Erinnerung an die Jahre 1914/18 überschattet. 
Am wenigsten konnte von Haß oder irgendwelchen Ausbrüchen spon- 
taner Leidenschaften die Rede sein, während umgekehrt ein Jahr zuvor 
bei ihrem Eintreffen zur Münchener Konferenz Chamberlain und Dala- 
dier als Friedensbringer von wirklichem Volksjubel begrüßt worden 
waren. Andererseits blieb wenig Gelegenheit zu nachdenklichen Ver- 
gleichen. Die Propaganda hämmerte pausenlos, daran interessiert, den 
Polenfeldzug mehr als eine lang überfällige Polizeiaktion hinzustellen, 
deren Lokalisierung auch diesmal dem Führer gelingen werde. Für den 
Fall, daß dennoch die Kriegserklärung der Westmächte nicht nur ein 
Bluff sei, dem schließlich doch ein „zweites München“ folgen werde, 
wurde der Krieg als die große Bewährungsprobe des deutschen und 
nationalsozialistischen Organisationswunders hingestellt. Man betonte, 
daß der Nationalsozialismus schon von seiner Machtübernahme an eine 
ständige. Mobilmachung der Einzel- und Kollektivenergien eingeleitet 
habe, weshalb sich der Übergang vom Frieden zum Krieg ohne tief- 
greifenden Einschnitt vollziehen werde. Damals schrieb der Berliner 
„Angriff“: „Über den Ausgang eines Krieges entscheiden nicht Geld 
. und Massenheere, sondern eine bis ins letzte durchorganisierte Nation. 
Überhaupt kann man heute Frieden und Krieg nicht mehr voneinander 
trennen. Beides sind Formen des gleichen Existenzkampfes einer 
Nation... Nicht Geld und nicht "Rüstung entscheidet, sondern die 
Frage, wie man die Rüstung organisiert. Und die Prinzipien, nach denen 
wir unser Volk organisiert haben, sind zweifelsohne denjenigen, in 
welchen sich die Staatsformen anderer Völker bewegen, weitaus über- 
legen.“ 


Dieser Organisationsglaube erklärt psychologisch um einiges die 
Leichtfertigkeit, mit der sich das Regime über die Überlegenheit der 
feindlichen Kraftreserven hinwegtäuschte. Es rechnete mit der. ganz 
besonderen Empfänglichkeit des Deutschen für Massenorganisationen, 
der die in der preußisch-deutschen Armee gefundene Form des Gehor- 
sams ausgesprochen entgegenkam. Seit den Tagen Friedrich Wilhelms I. 
hatte die preußische Militärerziehung dem Massenzeitalter in gewissem 
Sinne vorgearbeitet. Die Mechanisierung, die hier durch Drill und Dres- 
sur am Menschen geleistet wurde, traf sich mit dem technischen Geist 
des 19. Jahrhunderts zu einer eigenartigen Verbindung, die schließlich 
in den technischen Materialkrieg des 20. Jahrhunderts einging. Zugleich 
hatte sich in dieser Schule jene spezifische Form des Militarismus her- 
ausgebildet, die dem Soldatenberuf absoluten Wert beimißt und die den 
Krieg bejahen läßt, auch ohne daß ihn ein Zwang zur Landesverteidigung 
gebietet. Gerade diesem Hang zum Militärischen um des Militärischen 
willen trug die Militarisierung des deutschen Lebens im Zeichen des 
„politischen Soidatentums der NSDAP.“ in wverhängnisvoller Weise 
Rechnung. Damit in engem Zusammenhang stand der Appell an die 
Abenteuerlust der Jugend. Und tatsächlich schien die erste Kriegsphase 
überraschend zu bestätigen, daß selbst im technischen Materialkrieg des 
Massenzeitalters ein individueller Soldatentyp Geltung haben kann. Zu= 
mindest ließen die „Blitzfeldzüge“ nicht jene Erstarrung der Fronten 
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zum Grabenkrieg zu, die der Soldat des ersten Weltkrieges noch : in 
gespenstischer Erinnerung hatte. Erst im weiteren Verlauf der Ereig- 
nisse enthüllte sich dieser skrupellose Mißbrauch jugendlicher Romantik. 
Denn in aller Schärfe trat nunmehr zutage, daß heute Kriege nicht 
mehr entschieden werden durch den Mut des einzelnen, sondern durch 
die Maschine, also die technische Überlegenheit. 


Doch wir müssen noch um einige Schichten tiefer stoßen, um der 
leidenschaftlichen Hingabe des Deutschen an soldatische Aufgaben 
gerecht zu werden, derer sich der Nationalsozialismus so skrupellos 
bediente. Der Deutsche suchte im Heer seelischen Halt und „Gemein- 
schaftstrost“. Als Individualist und Einzelgänger flüchtete er sich frei- 
willig unter den Zwang unpersönlicher Gefolgschaftsleistung, die ihm 
die harte militärische Zucht bot. Am ehesten scheint uns dieser selt- 
samen, vielleicht seltsamsten Seite der deutschen Psyche der Religions- 
philosoph Walter Schubart nahegekommen zu sein, dem die Völker- 
psychologie manche noch kaum ausgeschöpfte Erkenntnis verdankt. In 
einer seiner letzten Veröffentlichungen*) schreibt er im Rahmen einer 
Studie über die Eigenheiten und Schwächen des deutschen National- 
gefühls;_ „Der Krieg und er allein durchbricht das extreme deutsche 
Punktgefühl und damit die Urangst, Er hebt das Einzelschicksal auf. 
Das ist es, was die Deutschen am Kriege lieben. Im Kriege überwinden 
sie den Bürger, Das Lagerleben erlöst sie von der Bürgerlichkeit. Es 
begründet Gemeinschaft... Der Mensch des extremen Punktgefühls hat 
die sozialisierende Macht des Krieges nötiger als irgendein anderer... 
Hier geht es um viel elementarere Bedürfnisse als Vaterlandsliebe, 
Zeitvertreib oder Blutdurst. Die Deutschen lieben den Krieg nicht, weil 
er Gelegenheit bietet, Menschen fremder Nationen zu töten, sondern weil 
er die Menschen gleicher Nation zwingt, sich füreinander töten zu lassen. 
Sie lieben ihn als die einzige Form, in der Vollmonaden eine echte Ge- 
meinschaft bilden können. Er befreit von der Unzahl höchstpersönlicher 
Sorgen des Tages, unter denen der Deutsche mit seiner Eigenbrötelei 
und mit seinem Miniaturtrieb wie kein zweiter leidet... Er ermöglicht 
das, was es sonst unter Deutschen niemals gibt: Brudergefühl, Kein 
Volk hat so viel vom Kriegserlebnis der Kameradschaft gesprochen und 
kein Volk hat dieses Erlebnis so nötig, Die Deutschen halten zusammen, 
solange sie Soldaten sind. Nach Schluß der militärischen Aktion laufen 
sie auseinander und verwandeln sich in Privatleute, die bald den Bfick 
für das Ganze verlieren. Mit der Uniform ziehen sie ihr Gemeingefühl 
aus. Nur der Krieg mit seinen Todesschatten hat die Macht, die Pan- 
zerung der deutschen Einzelseele zu sprengen. Die mit persönlicher 
Verantwortung überlastete Monade atmet auf, wenn das zersplitternde 
bürgerliche Dasein in den sammelnden Zustand des Krieges ein- 
mündet. Berauscht stürzt sie sich in die namenlose Masse. Erlöst 
kehrt der Tropfen zum Meere zurück... Von hier aus muß der deutsche 
Militarismus gewürdigt werden. Er geht weder aus Patriotismus noch 
aus Kampflust, sondern aus heimlichem Bedürfnis nach Gemeinschaft 
hervor, Er ist Militärkommunismus. Er beweist nicht Nationalgefühl, 
sondern er ersetzt es. Er gleicht einen Mangel aus, an dem andere 
Nationen weniger leiden... Da andere Völker das extreme deutsche " 
Punktgefühl nicht aus eigener Erfahrung kennen, können sie sich die 
erlösende Wirkung nicht erklären, die das Soldatentum auf den Deut- 
schen ausübt, oder sie erklären sie sich falsch, aus Raubgier und Er- 
oberungslust. Daher sind die Mißverständnisse, denen im Ausland der 
deutsche Militarismus preisgegeben ist, nicht nur schwer, sondern un- 
vermeidlich und unüberwindlich.“ 


Angedeutet ist hiermit zugleich die rätselvolle Todesbereitschaft des 
Deutschen, auf Befehl und im Kollektiv zu sterben, der wieder eine 
auffällige Mutlosigkeit gegenübersteht, wenn es gilt, gegen die Macht 


°) Europa und die Seele des Ostens, Luzern 1938. 
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und gegen die Masse eine Sache zu vertreten. Vieles ließe sich 
für diese deutsche Sympathie mit dem Tode anführen. Es hat 
in der deutschen Geistesgeschichte immer wieder Zeiten gegeben, in 
denen sie ganz auffällig hervortritt — nicht die „klassischen“ Zeiten, 
aber die anderen gewissermaßen romantischen, von der Aera der Toten- 
tänze an bis zu Novalis und zum Palestrina. Am extremsten ist die An- 
sicht, die der französische Ministerpräsident Clemenceau zu diesem 
Thema beigesteuert hat. Wörtlich äußerte er sich kurz vor seinem Tode 
zu seinem Privatsekretär: „Lieber Freund, es entspricht dem Wesen des 
Menschen, das Leben zu lieben‘ Der Deutsche kennt diesen Kult nicht. 
Es gibt in der deutschen Seele, in der Kunst, in der Gedankenwelt und 
Literatur dieser Leute eine Art von Unverständnis für alles, was das 
Leben wirklich ist, für das, was seinen Reiz und seine Größe ausmacht, 
und an Stelle dessen eine krankhafte und satanische Liebe zum Tod. 
Diese Leute lieben den Tod. Diese Leute haben eine Gottheit, die sie 
zitternd, aber doch mit dem Lächeln der Ekstase betrachten, als wären 
sie von einem Schwindel erfaßt. Und: diese Gottheit ist der Tod. Der 
Deutsche liebt den Krieg aus Selbstliebe und weil an dessen Ende das 
Blutbad wartet. Der Krieg ist ein Vertrag mit dem Tod. Der Deutsche 
begegnet ihm, wie wenn er seine liebste Freundin, wäre*).“ 


So subjektiv gesehen und ins Paradoxe überspitzt sich diese Theorie 
eines der unerbittlichsten Deutschenfeinde darstellt, so rührt sie doch an 
eine Grundstimmung, derer sich Hitler in seiner Kriegführung sehr wohl 
zu versichern wußte. Er, der Massenpsychologe, hat es verstanden, die 
einzigartige Eignung des Deutschen zum Soldaten derart in eine seelische 
Zwangslage hineinzupressen, daß schließlich selbst seine Aufforderung 
zu einem deutschen Harakiri keine offene Auflehnung fand. Er war 
dessen gewiß, daß der Deutsche den Krieg als höheres Schicksal hin- 
nehmen und sich durch keine Frage nach seinem Sinn oder der Schuld 
des Regimes in seinem Durchhaltwilien beirren lassen würde. Der 
deutsche Hang, eine Pflicht blind um ihrer selbst willen zu erfüllen, war 
in diesen fünfeinhalb Jahren der beste, der einzige verläßliche Bundes- 
genosse Hitlers. Nie wäre auch sonst jene Entartung des Krieges mög- 
lich gewesen, die den Nationalsozialismus so furchtbar gegen Kants 
eingangs afgeführtes Wort freveln ließ, daß im Kriege nichts geschehen 
darf, was eine spätere Versöhnung unmöglich machen würde. Der Krieg 
traf das Regime auf einem Höhepunkt seiner Erfolge (weshalb auch der 
Versuch, ihn als Ausflucht aus innerer Gärung und Krise zu erklären, 
zu Fehlschlüssen führt). Er hat somit zahlreiche Ansätze und Entwick- 
lungen des Nationalsozialismus unterbrochen und umgebogen. Umge-., 
kehrt aber hat der Krieg bestimmte im System liegende Keime treib- 
hausartig zur Entfaltung gebracht. Dies gilt für die Tendenz zum Ein- 
heitsmenschen, die sich nun bis in die.Rationierung von Nahrung, Woh- 
mung und Bett umsetzte. Die Ausdehnung der Regierungsgewalt und 
ihrer Zentralisierung, wie sie jeder und insbesondere der moderne Krieg 
mit sich bringt, gab dem Regime die Handhabe, auch die letzte Mög- 
lichkeit privaten Seins seiner Kontrolle zu unterwerfen. Auf die Sprache 
der Propaganda übertragen lautete die Forderung, daß der einzelne sein 
‘persönliches Dasein restlos dem Ziel „asketisch-heroischer Lebens- 
führung und künftiger deutscher Größe“ zu opfern habe. 


Eines der erstaunlichsten Phänomene in Hitlers Laufbahn bleibt die 
Gleichschaltung der Generalität und des Generalstabes. Der Stichtag, 


*) Wiedergegeben in der Sammlung von Vorträgen Karl Barths „Zur Ge- 
nesung des deutschen Wesens‘ Stuttgart 1945. — Das gleiche Grundthema berührt 
Wilhelm Schäfer in der Novelle „Winckelmanns Ende“, wo er seinen Helden im 
Gespräch mit einem italienischen Freund folgende bittere Worte finden läßt: „So 
kann euch der einzelne Deutsche liebenswert sein, aber im ganzen sind sie kein 
Volk, weil sie die Landsknechtgemeinschaft haben zum Sterben, nicht aber die 
Bürgergemeinschaft zum Leben. Nichts ist so töricht, daß ihrer ein verlorener 
Haufe sich nicht dafür totschlagen ließe; und nichts ist verlockend genug, daß 
ihrer ein Dutzend sich dazu friedlich die Hände zu reichen vermöchte.‘ 
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an dem er in einer Art kalten Putsches der Reichswehr das Rückgrat 
brach und das Oberkommando an sich riß, war der 4. Februar 1938, 
Damals erhielt zugleich mit dem Kriegsminister v. Blomberg der Chef 
der Heeresleitung, Generaloberst v. Fritsch, den Abschied; dem folgte 
die Entlassung des Generalstabschefs Beck, der später zu einem Mittel- 
punkt der Verschwörung wurde. Das Verhältnis der Reichswehr, zu 
Hitler hatte zuvor verschiedene Stadien durchlaufen. In der alten kaiser- 
lichen Armee war der Offizier Mitglied einer ganz bewußt bevorzugten 
Gesellschaftsschicht gewesen, der wenigstens als Reserveoffizier anzu- 
gehören der Ehrgeiz fast jedes materiell Bessergestellten war. Dies 
sollte sich nach 1918 gründlich wandeln. Der Offizier des Hundert- 
tausend-Mann-Heeres sah sich in den Hintergrund gedrängt, er fühlte 
sich als zweitklassig und gab für diese Minderung seiner sozialen Stel- 
lung dem neuen Staat die Schuld. Zumindest stand er der Republik 
fremd gegenüber, der er auch die Verantwortung für die Zerrissenheit 
im Innern und die Ohnmacht nach außen zuschob. Diese Staatsver- 
drossenheit gab die Grundlage für eine Annäherung an die NSDAP, 
wobei_insbesondere Röhm als Mittelsmann wirkte. Dazu. kamen die 
unterirdischen Kanäle der Schwarzen Reichswehr und halbmilitärischen, 
Verbände, die sich im lockeren Gefüge der Weimarer Republik zu 
Staaten im Staate entwickelt hatten. Immerhin ging die Reichswehr auch 
Hitler gegenüber nie ganz aus ihrer sphinxhaften Verschlossenheit her- 
aus, die sich vor allem in der Persönlichkeit Seeckts verkörperte. 


Aus dieser Reserve entwickelte sich nach der Machtergreifung eine 
latente Spannung. Das Offizierskorps der Reichswehr war während der 
vierzehn Jahre Republik ein homogenes Ganzes geblieben, zumal es 
seinen Nachwuchs zur guten Hälfte alten Offiziersfamilien entnommen 
hatte. Gegen diese Exklusivität richtete sich der Führungsanspruch der 
SA., die sich als die Stammorganisation eines „nationalsozialistischen 
Volksheeres“ betrachtete. Röhm gebärdete sich als Rivale der regulären 
Armee, bis schließlich die Ereignisse des Juni 1934 diese Episode radikal 
beendeten. Denn noch brauchte Hitler den alten Stamm der Generalität 
und höheren Offiziere, der seinerseits in der Wiederaufstellung der 
Wehrmacht und der sensationellen Wiederaufrüstung eine Chance sah, 
wie sie noch nie eine Regierung der Armee geboten hatte, Allerdings, 
die Generalität blieb ein vorsichtig abwägender Faktor, sie kritisierte 
und unterstrich nicht zuletzt den fragwürdigen militärischen Wert des 
italienischen Verbündeten. Erst mit dem Höhengewitter vom Februar 
1938 entledigte sich Hitler dieser unbequemen Warner, welche nunmehr, 
in die Opposition gedrängt, sich zu Kristallisationspunkten jener Ver- 
schwörung entwickelten, die mit dem 20. Juli 1944 ihren tragischen Aus- 
klang fand. Schon im September 1938, als mit der von Hitler foreierten 
Sudetenkrise der Krieg drohte, waren von dieser Seite her Vorberei- 
tungen zu einem Putsch getroffen worden; zu den Urhebern dieses Kom- 
plotts gehörte neben (dem damals bereits entlassenen) Beck sein Nach- 
folger Halder, von 1938 bis 1942 Chef des deutschen Generalstabes. Die 
durch Chamberlain vermittelte Münchener Konferenz durchkreuzte in 
letzter Stunde diesen Plan. Elf Monate später konnte Hitler den Befehl 
zum Einmarsch nach Polen geben, ohne daß innere Gegeneinflüsse noch 
zu einem wirksamen Widerstand in der Lage waren. 


Der Gang der militärischen Ereignisse schien Hitler erneut recht 
zu geben. Stets hatte die Generalität gewarnt, ob nun 1936 beim Rhein- 
landeinmarsch oder 1938 beim Österreich- oder Sudetenunternehmen 
oder 1939 bei der Besetzung der Tschechoslowakei. Und stets hatten die 
Erfolge für Hitlers Hasardeurpolitik gesprochen. Der Verlauf des Polen- 
und dann des Norwegenfeldzuges bestärkte ihn erst recht in seiner miß- 
trauischen Voreingenommenheit gegen die auch diesmal mit Nachdruck 
erhobenen Warnungen des Generalstabes Am ehesten aber schien die 
rasche Niederwerfung Frankreichs Hitlers tollkühne Initiativen zu recht- 
fertigen. Die deutschen Armeen stürmten von Sieg zu Sieg, der Ein- 
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bruch des Dilettantismus in die Strategie war von revolutionären Im« 
pulsen „getragen, Hitlers „Blitzfeldzüge“ hatten dem Krieg eine neue 
Dynamik gegeben, die der verblüfften Generalität vollends den Wind aus 
den Segeln nahm. Damals tauchte in der Propaganda das Wort vom 
„größten’Feldherrn aller Zeiten“ auf, die Sänger der Bewegung wett- 
eiferten in Dithyramben, wobei Hitler bis zu dem Ehrentitel des „krie- 
gerischsten totalen Deutschen“ gelangte. Seit Friedrich dem Großen und 
Napoleon seien, wurde verkündet, zum ersten Male wieder Staatsmann 
und Feldherr in einer Person vereinigt, während auch ein Bismarck 
im Bereich des Militärischen der Ergänzung durch Moltke bedurft habe. 


Unter diesem Trommelwirbel der Propaganda begann der Rußland- 
feldzug. Er war bemessen auf einen Blitzkrieg von vier Monaten. Der- 
Überraschungseffekt glückte auch diesmal, die ersten drei Monate ver- 
liefen durchaus nach Plan — dann aber setzte die Stockung ein, und es 
fing die Zeit des großen Sterbens an. Schrittweise enthüllten sich jetzt 
die Grenzen von Hitlers militärischen Fähigkeiten, die an eben dem 
Punkt aussetzten, als die Kriegführung ihren dynamischen Charakter 
‘ verlor. Trotz mannigfacher Querverbindungen zwischen der Ver- 
schwörergruppe und der amtierenden Generalität lieferte die Stalingrad- 
Katastrophe Hitler die Handhabe, noch starrsinniger, unzugänglicher und 
autokratischer alle militärische Befehlsgewalt bei sich zusammenzuraffen. 
Es gab keine Schlacht, kein größeres militärisches Unternehmen, in 
das er nicht von seinem meist Tausende von Kilometern von der Front 
entfernten Hauptquartier aus persönlich eingriff — und das er damit 
zu einem verhängnisvollen Ende führte. Schon zuvor hatte er Berater 
nur noch für technische Einzelfragen geduldet und es entspricht dem, 
wenn das von einer so schwachen Persönlichkeit wie Keitel geleitete 
Oberkommando der Wehrmacht von der Rolle eines Kriegsministeriums 
zu einer militärischen Adjutantur im Stabe des Führers zusammen- 
geschrumpft war, „Ich kann nicht verlangen“, mit dieser Bemerkung 
pflegte Hitler jederlei Einspruch abzuschneiden, „daß meine Generale 
meine Befehle verstehen, aber ich verlange, daß sie sie befolgen.“ 


Fortlaufend verschob sich das Schwergewicht von militärischen auf 
weltanschauliche Gesichtspunkte, denen jede von Vernunft und Einsicht 
diktierte Erwägung geopfert wurde. Ein Musterfall hierfür waren die 
der Generalität zu Beginn des Rußlandkrieges überreichten Leitlinien 
gewesen, in denen der Soldat als „Träger einer unerbittlichen völkischen 
Idee“ bezeichnet wurde, der „harte, aber gerechte Sühne am jüdischen 
Untermenschentum“ zu vollziehen habe. Die darin geforderte Auflösung 
des „hergebrachten einseitigen Begriffs vom Soldatentum“ war seit Jahr 
‚und Tag von der Partei lebhaft vertreten worden. Ihre ständigen Ver- 
suche, auf die Wehrmacht Einfluß zu gewinnen, mündeten schließlich 
in eine Überflutung der Truppe mit Propagandamaterial ein. Auch beim 
Offizierskorps versprach man sich davon eine gewisse Wirkung. Die 
hohen Ausfälle hatten dort im Verlaufe des Krieges zu einem Rückgriff 
auf breite Schichten geführt, wo die Anfälligkeit für politische Propa- 
sanda zweifellos größer war, als beim familiär und standesmäßig weit- 
gehend abgeschlossenen Berufsoffizier. 

Die Durchsetzung der Wehrmacht mit ihr von Hause aus wesens- 
fremden Einflüssen drückte sich am sinnfälligsten in der Aufstellung 
der Waffen-SS. aus. Damit hatte Himmler aus seinen Polizeiverbänden 
eine nur sich und Hitler verantwortliche Elitetruppe entwickelt, die er 
gegebenenfalls gegen die Wehrmacht zu verwenden gedachte. Es bedarf 
heute keiner eigenen Erläuterung mehr, in welchem Umfang die Ver- 
rohung des Krieges auf das Konto dieser Sonderformation fällt, die sich 
jeder Rücksicht auf herkömmliche sittliche Maßstäbe entbunden glaubte, 
Mehr noch als ihre selbstgewählte Isolierung zog ihr eigener, auf das 
„rassische Ausleseprinzip“ begründeter Moralkodex einen Trennungs- 
strich zur eigentlichen Wehrmacht. Dort mußte man die Waffen-SS. als 
den Totengräber der Tradition deutschen Soldatentums empfinden, die 
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seit. dem ersten Weltkrieg in der Figur des feldgrauen Kriegers ihr 
Symbol besaß. Trotz ständiger Gleichschaltungsversuche hatte in der 
Armee ein geistiges Gesetz Gültigkeit behalten, das der nationalsozia- 
listischen Doktrin wesensfremd war. In ihm drückten sich echte sol- 
datische Tugenden aus, die auch von der Bevölkerung der besetzten 
Gebiete immer wieder anerkannt wurden. 


Bis in die letzte Kriegsphase hinein hatte sich in der deutschen Be- 
völkerung der Glaube erhalten, daß der Generalstab Hitlers Hasardeur- 
strategie eines Tages entscheidend durchkreuzen werde. Noch meinte 
man, im Generalstab nicht nur das Gehirn, sondern auch das Gewissen 
der Armee sehen zu können. Diese Idealvorstellung verkannte die äußere 
und innere Umformung, die dieser Institution unter. der Regie Hitlers 
widerfahren war. Gleichlaufend mit der Aufschwemmung zu einer 
Großorganisation hatte sich ein Typ des bei allem Ehrgeiz lediglich 
handwerklich routinierten Waffentechnikers in den Vordergrund ge- 
schoben, der sich Hitlers diktatorischem Anspruch letztlich wider- 
spruchslos unterwarf. In diesen Epigonen Moltkes fand Hitler zugleich 
einen ihm wesensverwandten Zug vor: die kalte Verachtung des Men- 
schenlebens, die sie jeden Auftrag übernehmen und auch für eine hoff- 
nungslose Sache Hunderttausende opfern ließ. Der Soldat wurde nicht 
als Mensch, sondern nur als Material gewertet, wobei das natienal- 
sozialistische Zentraldogma, daß das Individuum nichts, das Volk aber 
alles sei, dieser Mißachtung des Einzellebens in besonderem Maße ent- 
gegenkam. Der Einbruch des in Hitler verkörperten militärischen Dilet- 
tantismus in die Reihen des Generalstabes ging so weit, daß auch hier 
‚der Wunderglaube an den durch die Vergeltungswaffen verbürgten End- 
sieg eine naive Anhängerschaft fand. Im entscheidenden Nervenzentrum, 
dem des Willens, gelähmt, abgesunken zu einem ausführenden Werkzeug 
Hitlerscher Intuitionen war so der Generalstab, um ein Wort C.G. Jungs 
zu gebrauchen, zu einer „Molluske im Stahlpanzer‘ geworden. Ähnlich 
wie bei dem Zweckbündnis des Großkapitals mit der NSDAP. enthüllt 
sich das Verhältnis der Generalität zu Hitler als eine Abwandlung des 
Bildes vom Zauberlehrling. Auch sie hatte geholfen, den Trommler an 
die Macht zu bringen, auch sie hatte an seinen Erfolgen in ungeahnten 
Ausmaßen teilgehabt — und auch sie war schließlich ein Opfer des 
Dämons geworden, den sie zu lenken wähnte. 


So war auf deutscher Seite die strategische Planung zum persön- 
lichen Diktat, zu einem Monolog Hitlers geworden. Darin liegt es zu 
weiten Teilen begründet, daß sich die Geschichte des zweiten Welt- 
krieges nur allmählich aus Dunkel und Zwielicht zu lösen beginnt. Zu 
ihren Kennzeichen gehört eine dauernde Überschätzung der deutschen 
Möglichkeiten und eine oft kaum glaubhafte Unterschätzung des Geg- 
ners und seines Potentials. Eindringlich kommt dies in der Kurve der 
Rüstungsproduktion zum Ausdruck. Die Untermobilisation, die mit dem 
Übervertrauen der ersten Kriegsphase einherging, hat rückblickend 
gesehen, wesentlichen Anteil an der Katastrophe von 1945, Die bei 
Kriegsbeginn im Ausland über den deutschen Rüstungsstand verbrei- 
teten Schätzungen waren weitaus zu hoch gegriffen. Statt die eigene 
Formel vom totalen Krieg von Anfang an in die Wirklichkeit umzu- 
setzen, ordnete Hitler nach dem Sieg über Frankreich sogar eine Ver- 
minderung der ohnehin unzureichenden deutschen Produktion an. Das 
gleiche wiederholte sich nach den ersten Monaten des Rußlandfeidzuges, 
deren Verlauf Hitler veranlaßte, bereits die allmähliche Umstellung auf 
eine friedensmäßige Wirtschaft anzuordnen. Erst mit der. Niederlage 
vor Moskau setzte ein Anstieg der Kriegsproduktion ein, die (gebündelt 
in den Händen Todts und später Speers) sich zwischen 1942 und 1944 
verdreifachte. Der Vorsprung, den inzwischen die feindliche Koalition 
erreicht hatte, war dennoch nicht mehr einzuholen. Er vergrößerte sich 
vielmehr von Monat zu Monat, was sich am katastrophalsten in der 
Luftüberlegenheit des Gegners auswirkte. Nur so konnte es auch zum 
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12. Mai 1944 kommen, dem-Tage: des entscheidenden Schlages gegen die 
deutschen Treibstoffabriken. Durch feindliche Luftangriffe fielen damals 
90 v. H. der deutschen Treibstoffproduktion aus, womit, nach der Aus- 
sage Speers im Nürnberger Prozeß, der Krieg für Deutschland im Grunde 
verloren war. Auch der. Vorteil der inneren Linie, den das Reich im 
ersten Weltkrieg so wirksam in die Waagschale werfen konnte, war 
durch die Zerschlagung ‘des Transportsystems im Verlauf der feind- 
lichen Luftoffensive wesenlos geworden. _ 


In einem Fall allerdings hatte Hitler den Widerstand des Feindes 
überschätzt, was sich dann als eine der empfindlichsten Fehlkalku- 
lationen des Krieges erweisen sollte. Dies war, als er die britischen 
' Armeen bei Dünkirchen entkommen iieß, um mit aller Wucht gegen 
Paris und das restliche Frankreich zu stoßen. Die Vorspiegelung noch 
großer kampfkräftiger Reserven und bisher unbekannter Befestigungs- 
gürtel in der Art der Weygand-Linie hat der in seinem Feldherrnehr- 
geiz empfindlich getroffene Hitler Frankreich denn auch niemals, ver- 
ziehen. Der entscheidende Moment für eine Invasion war damit ver- 
paßt, über den sich Churchill 1942 in einer Geheimsitzung des Unter- 
hauses folgendermaßen äußerte: „Ich kann es bis heute nicht verstehen, 
warum Hitler 1940 nicht den Versuch unternommen hat, in England zu 
landen. Ich glaube, daß’ es damals der deutschen Armee ein leichtes 
gewesen wäre, uns einen tödlichen Schlag zu versetzen.“ In den dann 
folgenden Monaten hatte sich in Hitler -offenkundig. die trügerische 
Meinung festgesetzt, England werde einer deutschen Luftoffensive nicht 
standhalten, es werde also auch ohne Invasion kapitulieren. 


Vor allem aber beschäftigte ihn vorherrschend schon damals der 
Krieg mit Rußland, der in seinem Programm immer enthalten war und 
den treibenden Motor seines Denkens und Handelns bildete. Daß im 
Herbst 1941 ein Winterieldzug in Rußland weder vorbereitet noch über- 
haupt ins Auge gefaßt war, deckt grell die Maßstäbe auf, nach denen 
Hitler den Krieg im Osten bemessen hatte. Von nun an ersetzte er 
weitgreifende Planung steigend durch Intuition, getreu seinem Aus- 
spruch, er vertraue mehr seiner Eingebung als dem militärischen  Ver- 
standeswissen seiner Berater. Eine Frucht dieser Eingebungen war der 
Plan eines doppelten Alexanderzuges in Form einer gigantischen Zangen- 
bewegung: ein Marsch über den Raukasus nach Tiflis und Transkauka- 
sien, und ein Angriff quer durch Nordafrika, Ägypten und den Vorderen 
Orient der russischen Südgrenze entgegen. Die eine Backe der Zange 
zerbrach bei El Alamein vor dem Eingang zum Nildelta, die andere bei 
Stalingrad. Hinter dem Vorstoß an die untere Wolga unter Umgehung 
Moskaus und der russischen Nordarmeen hatte zugleich das Phantom 
der A-A-Linie gestanden, der Errichtung einer Dauerfront Astrachan— 
Archangelsk. Hitler hatte sich darunter eine Art Limes vorgestellt, 
einen Grenzwall von mehreren tausend Kilometern Länge, der dem nach 
Asien zurückgedrängten Bolschewismus endgültig jeden Einbruch nach 
Europa verwehren sollte. 


Stalingrad bedeutete nicht nur militärisch, sondern auch psycholo- 
gisch die Wendemarke des Krieges, mehr noch als die strategisch viel- 
leicht wichtigere amerikanische Landung in Nordafrika. Zum ersten 
Male hatten hier — es war am 2. Februar 1943 — große deutsche Ein- 
heiten die Kapitulation dem von Hitler befohlenen „Kampf bis zur 
letzten Patrone“ vorgezogen. 90000 Soldaten, der Rest einer Armee von 
330 000 Mann, gingen zusammen mit 24 Generalen und einem Feldmar- 
schall in.die Gefangenschaft, nachdem sie eine Hölle durchmessen hatten, 
die zu schildern noch kein Dante erstanden ist. Unvergessen bleibt 
die Methode, mit welcher der nationalsozialistische Propagandaapparat 
diesen Schlag aufzufangen suchte, Mit dem Ausspruch: „Wo der deutsche 
Soldat steht, da geht er nicht mehr heraus“, hatte sich Hitler noch am 
8. November 1942 in München vor den alten Kämpfern und der Öffent- 
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lichkeit festgelegt. Da also der Begriff Kapitulation im Wörterbuck 
Hitlers gestrichen war, konnte man nur die gesamte Stalingrad-Armee 
als tot melden. Ohne Rücksicht auf hunderttausende Familienangehörige 
der Überlebenden vollzog man im Rahmen einer gedrängten Folge amt- 
licher Trauerfeiern dieses Manöver, um dann über die Tragödie Stalin- 
grad eine Zone des Schweigens zu legen. 


Doch die Wirklichkeit fraß sich durch alle Fassaden. Unaufhaltsam 
war Hitiers Stern in Sinken, und alle seine Versuche, noch einmal das 
Kriegsglück zu wenden, mißlangen. Mehr noch: sie schlugen in ihr 
Gegenteil um, zumal Hitler mit seinem Vorbild Napoleon die verhäng- 
nisvolle Eigenschaft teilte, den Befehl zur Räumung unhaltbar gewor- 
dener Positionen immer erst fünf Minuten nach zwölf zu geben. Rück- 
schläge waren nicht einkalkulert und mußten durch hastige Improvi- 
sation aufgefangen werden. Ausschlaggebend blieb die Rücksicht auf 
das Prestige, und doppelt rächte sich jetzt eine Propaganda, die auf die 
Vergröberung von Erfolgen und das Verschweigen von Mißerfolgen an- 
gelegt war. Mehr denn je war das Regime ein Opfer der eigenen De- 
magogie, deren Verdrehungskunststücke die Entscheidungen beeinfluß- 
ten, ja vielfach bestimmten. „Ich habe nichts anderes zu bieten als Blut, 
Schweiß und Tränen” hatte Churchill nach Dünkirchen dem englischen 
Volke versichert. „Vermeidet Übervertrauen!“ hieß eine der tragenden 
Kriegsparolen, mit der Roosevelt auf die amerikanische Öffentlichkeit 
einwirkte,- Hitler hingegen erklärte neun Monate nach Stalingrad, am 
8. November 1943 im Münchener Löwenhräu vor der traditionellen 
Jahresversammlung der alten Garde: „Es mag dieser Krieg dauern so 
lange er will, niemals wird Deutschland kapitulieren... Die Herren 
mögen es glauben oder nicht, aber die Stunde der Vergeltung wird über 
sie hereinbrechen! Deutsches Volk, sei völlig beruhigt, was auch kom- 
men mag, wir werden es meisiern! Am Ende steht der Sieg!“ 

Noch bildete das Wort „Atlantikwall” eine Suggestivformel — ein - 
besonders eindringlicher Fall zugleich von Autosuggestion, da die Pro- 
pagandisten ihre eigene Losung von der „unangreifbaren Festung Europa“ 
für Wirklichkeit nahmen. Als dennoch im Juni 1944 die englisch-ame- 
rikänische Invasion gelang, ließ Goebbels durchsickern, Hitler habe 
bewußt den Feind in die Festung hineingelassen, um ihn dort desto ver- 
nichtender schlagen zu-können. Mit dem Durchbruch von Avranches 
war auch dieses Phantom zerstört, der Westfeldzug war verloren und 
die Reste der deutschen Armeen Aluteten nach dem Rhein zurück. Noch 
'einmäl ballten sich Ende 1944 — nachdem auch der Mythos der V-Waffen 
verblaßt war — alle Trugbilder um die von einem überdimensionierten 
Propagandafeldzug begleitete Weihnachtsoffensive zusammen. Wir wis- 
sen heute, daß damals eine ganze deutsche Heeresgruppe ohne Treib- 
stoffreserven antrat, allein in der Hoffnung, noch vor der Entschei- 
dungsschlacht die hinter der Maas gelegenen feindlichen Depots zu 
erbeuten! Im Schnee und Schlamm der Ardennen fand dieses als 
„Wendepunkt des Krieges” angekündigte Unternehmen ein verzweifeltes 
Ende, nachdem noch einmal Zehntausende von Menschenleben für ein 
Vabanauespiel aufgeopfert worden waren. 


Der letzte Akt des Dramas steht bereits außerhalb jeder noch ver- 
standesmäßig, geschweige strategisch faßbaren Wertung. Der Hasar- 
deur war vollends zum Desperado geworden. Nachdem jede seiner 
Prophezeiungen getrogen hatte, sollte wenigstens das eine Wort Gültig- 
keit haben: „Ich kapituliere nie.“ Noch einmal wollte er den Nachweis 
erzwingen, daß die Doktrin stärker sei als das Leben. Die Unvermeid- 
barkeit der Niederlage hatte spätestens mit dem feindlichen Durchbruch 
bei Avranches festgestanden, woraufhin nur noch ein Mut am Platze 
war, der zur Kapitulation. Unermüdlich beschwor stattdessen die Goeb- 
belsche Propaganda die Erscheinung Friedrichs des Großen, indem sie. 
mit dem Leitsatz des Siebenjährigen Krieges „Wenn man nicht kapitu- 
liert, muß die Wende kommen“, die Verzweiflungshypothese der letzten 
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Kriegsmonate bestritt. Alles deutet darauf, daß Hitler selbst diesem 
Schulbuchmythos erlegen war. Als schließlich auch diese Beschwörung 
der Geschichte über die Sinnlosigkeit weiteren Widerstandes nicht mehr 
hinwegtäuschen konnte, blieb noch der Rückgriff auf die Ostgoten- 
Romantik: die Losung germanischer Stämme „Lieber tot als Sklav* 
würde einem Achtzig-Millionen-Volk als Vorbild für einen gemein- 
sämen heroischen Untergang anempfohlen. Mit ähnlicher Absicht wurde 
das Nibelungenideal als Muster aller deutschen Tugenden gepriesen, 
wonach am ehesten der erfolglose, tragisch endende Held den Anspruch 
auf Unsterblichkeit erheben kann. 


Hitler, in dem vom Gedanken an den eigenen „heroischen Abgang“ 
jede andere Überlegung verdrängt war, hatte der deutschen Nation 
nicht nur den Schrecken ohne Ende, sondern auch das Ende mit 
Schrecken zugedacht. Damals gingen die Befehle hinaus, daß jeder zu 
kämpfen habe, ob Soldat, Frau, Kind oder Greis, daß jedes Haus eine 
Festung zu sein habe, daß aus jeder Ruine dem Feind mörderisches 
Feuer entgegenschlagen müsse. Aufgenommen und weitergetragen wur- 
den diese Parolen von jener Schicht, die damit, wenn auch für Wochen 
und Tage nur, ihren eigenen Untergang hinausschieben wollte. Durch 
mehr als ein Jahrzehnt hatte sie darauf hingearbeitet, das deutsche 
Schicksal untrennbar mit ihrem Dasein zu verfiechten. Dementsprechend 
war der Nationalsozialismus nunmehr entschlossen, in den Abgrund, der 
sich vor ihm auftat, auch das deutsche Volk mit sich zu reißen. „Der 
Kampf wird weitergeführt ohne Rücksicht auf die Bevölkerung“, lautete 
Hitlers von drakonischen Strafandrohungen begleitete Anweisung an 
die Gauleiter und Generale. Die Taktik der verbrannten Erde wurde auf 
das Reichsgebiet übertragen, eine Vielzahl von deutschen Städten wurde 
so noch in letzter Stunde zerstört, die Vernichtung auch der letzten 
deutschen Substanz stand auf dem Programm. Wer solchen Befehlen 
sich widersetzte, kam auf die Liste der fluch- und todeswürdigen Ver- 
räter. Mit diabolischer Konsequenz hat der Nationalsozialismus dem 
Deutschen auch den äußersten, qualvollen Gewissenszwiespalt nicht 
erspart, nämlich in übernommener Soldatenpflicht selbst Befehle des 
Wahnsinns zu befolgen und weiterzukämpfen ohne jeden Strahl einer 
Hoffnung — oder aber durch rechtzeitige Übergabe fruchtloses Opfer 
zu verhüten. Viele, die dieser seelischen Zerreißprobe nicht gewachsen 
waren, legten damals verzweifelt Hand an sich selbst. 


Vom Kaukasus bis zu den Pyrenäen, vom Nordkap bis an die 
Schwelle des Nildeltas hatte der Nationalsozialismus in diesen fünfein- 
halb Kriegsjahren seine Macht ausgeweitet. Aus der Abschirmung der 
Flanken hatte sich eine Expansion entwickelt, die sich immer mehr der 
inneren Gesetzmäßigkeit der Strategie entzog und zum Selbstzweck zu 
werden begann. Ihr kam die besondere Veranlagung Hitlers und seiner 
engsten Trabanten zur Phantasterei furchtbar entgegen. Hinter dem 
Kaukasus lockten die Weiten Asiens, lockten Persien und die Geheim- 
nisse und Schätze Indiens, lockten die Südsee, die Unendlichkeit des 
Pazifik. Afrika, der schwarze Kontinent, schien jedem Zugriff offen. Der 
Sog des Raumes ist eine geheimnisvolle Realität. Ein Heerführer ver- 
mag ihr nur durch unablässige Besinnung auf die begrenzten Möglich- 
keiten seiner Mittel zu begegnen, Sie ergriff die hemmungslos. schwei- 
fende Psyche dieses Triebmenschen mit ihrer ganzen auflösenden Kraft. 
In der Neigung gerade des deutschen Kleinbürgers, sich an exotischen 
Fernenamen, wie etwa „Das goldene Samarkand“, zu berauschen, fand 
sie zusätzlich bereiten Boden für ihre die Vernunft zernebelnde Wir- 
kung. Der Sog des Raumes zerstörte jedes Empfinden für die immer 
dringlicher werdende Ökonomie der Kräfte und den Zwang zur Begren- 
zung, zerstörte die realistische Auswertung der fraglosen Gunst der 
inneren Linie. Nur so erklärt sich auch der sinnlose Verbrauch ganzer 
Divisionen, Korps, ja schließlich Armeen weit über das — wieder in 
sich so fragwürdige — Moment der Opferung aus Prestige hinaus. Die 
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Visionen, die Hitler vor dem Kartentisch und dem bunten Riesenglobus 
seines Berghofes überfielen, diese als „Entspannung“ betriebenen, wie 
ein Narkotikum geliebten und süchtig verlangten Utopien, begannen 
jeden faßlichen Sinn dieses Krieges ins Maßlos-Irrationale aufzulösen. 
Aus der Parole vom Lebensraum war ein Raummythos gewuchert, der, 
getreu den Daseinsgesetzen des totalitären Regimes, die Dynamik um 
der Dynamik willen ersehnte, Es war eine Expansion ins Leere, ins 
Nichts, hinter der die Besessenheit des von Dämonen vorwärtsgepeitsch- 
ten Machtwütigen stand. Sie fand ihr Ende erst zu der Stunde, da die 
Reichskanzlei, eingekreist von allen Seiten, in Flammen stand, und der 
Träger dieser hemmungslosen Kraftverschleuderung sich-weiterer Ver- 


antwortung durch Selbstmord entzog. 
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I. Kapitel 
„Kultbauten für Jahrtausende“ 


Das Zeitalter der Masse ist das Zeitalter des Massigen. 
Oriega y Gasset 


Zur Zehnjahresfeier der Machtergreifung, 1943, sollte die Nürnberger 
Kongreßhalle bezugsfertig sein, an der 1935 Tausende von Menschen in 
Doppelschichten zu arbeiten begonnen hatten. Wären nicht durch den 
Krieg andere Vorhaben dringlicher geworden, hätte Hitler zweifellos 
zum -befohlenen Termin seinen triumphalen Einzug in diesen Bau 
gehalten, über dessen Bestimmung er bei der Grundsteinlegung folgen- 
des zu sagen wußte: „Eine Halle soll sich erheben, dazu bestimmt, die 
Auslese des nationalsozialistischen Reiches für Jahrhunderte alljährlich 
in ihren Mauern,zu versammeln... Und noch nach Jahrtausenden wer- 
den die Menschen diesen ersten Riesen unter den Bauten des Dritten 
Reiches in ehrfürchtigem Staunen bewundern.“ Über 40000 Sitzplätze 
waren für diese Versammlungshalle vorgesehen, auf deren Bühne allein 
2400 Menschen und 800 Standarten Platz finden sollten. Dieser Granit- 
bau war als Mittel-, wenn auch durchaus noch nicht als Höhepunkt des 
Parteitagsgeländes gedacht. Auf 310000 Menschen war das „Deutsche 
Stadion“ berechnet, auf 700 mal 900 Meter die Grundfläche des von 
26 jeweils 40 Meter hohen Türmen -flankierten „Märzfeldes“, auf dem 
einmal im Jahre vor einer Million Menschen die Wehrmacht zu para- 
dieren hatte*). Hitlers Nürnberger Tempelstadt ist ein Torso geblieben 
von fragwürdigem musealem Wert — eindringlichster Ausdruck eines 
Cäsarenwahns, dem es an Sinn für Maß und Grenzen der Macht restlos 
gebrach. Unter Gras und Flugsand wird nunmehr langsam das Partei- 
tagsgeiände verschwinden, ähnlich wie die ägyptische Palaststadt El 
Amarna oder das Samarra der Kalifen, die gleichfalls in einer Gene- 
ration begonnen, halb vollendet und verlassen wurden. 


Solcher Vergleich drängt sich schon deshalb auf, weil Hitlers Bau- 
sucht am ehesten in den bis nach Indien hinüberspielenden orientalischen 
Autokratien eine Parallele findet. Damals wie später in der Antike und 
im byzantinischen Reich wurde der Despotismus unendlich verstärkt 
durch die Vereinigung der weltlichen mit der geistlichen Gewalt. Die 
Kunstgeschichte kann zur Genüge Beispiele nennen, wie sich dieser 
Cäsaropapismus in entsprechenden Architekturformen widerspiegelt. 
Auch Hitler sah in seinen Zyklopenbauten vor allem Herrschaftssymbole, 
in denen sich seine bis zur Gottähnlichkeit hochgesteigerte Machtvoli- 
kommenheit in Stein niederschlagen sollte. Sein® Kolossalbaumanie galt 
dem Kult der Macht, der Einheit, der Zentralisation. Unmißverständlich 
dringt dieses Motiv in seiner Kulturrede am Parteitag 1937 durch: „Nie- 
mals wurden in der deutschen Geschichte größere und edlere Bauwerke 


*») Die Größenmaßstäbe der das Parteitagsgelände überragenden Hakenkreuz- 
Zahnen wurden in einem parteiamtlichen Prospekt durch folgende technische 
Erläuterung kenntlich gemacht: „Der Winddruck auf die zwischen stählernen 
Masten eingespannten gigantischen Tuchflächen ist so groß, daß pneumatische 
Spannvorrichtungen eingebaut werden mußten, die ein elastisches Ausweichen 
der Fahnen bei Windstößen ermöglichen.“ 
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geplant, begonnen und ausgeführt. Denn je größer die Anforderungen 
des heutigen Staates an seine Bürger sind, um so gewaltiger muß der 
Staat auch seinen Bürgern erscheinen. Die Gegner werden es ahnen, 
aber vor allem die Anhänger müssen es wissen: zur Stärkung der neuen 
Autorität entstehen unsere Bauten. Und weil wir an die Ewigkeit dieses 
Reiches glauben, sollen auch diese gigantischen Werke ewige sein. Sie 
sollen hineinragen gleich den Domen unserer Vergangenheit in die 
Jahrtausende der Zukunft.“ e 


Hitlers Hang zur Anhäufung von Superlativen tritt nirgends derart 
hervor, als wenn er die räumlichen und zeitlichen Ausmaße seiner 
Monstrebauten preist. Das Denken des Massenpsychologen in Quantitäten 
setzt sich in einen Rausch des Überdimensionierten um, das bei jeder 
Gelegenheit als „Nochniedagewesen‘ angekündigt wird. Die Nürnberger 
Aufmarschplätze sollen „die größten der Welt“ werden, das Stadion 
nennt er „ein Gigantenforum, wie es die Erde noch nicht erlebt hat“, 
die geplante Hamburger Elbhochbrücke bezeichnet er als „das gewal- 
tigste Brückenwerk, das die Menschheit je sah“, Zweifel oder gar Kritik 
an diesen maßgeblich von ihm selbst entworfenen oder überarbeiteten 
Plänen verbot sich nach_all dem von selbst. „Wer könnte sich ver- 
messen, an das Werk der ganz großen, gottgesegneten Naturen seinen 
kleinen Alltagsverstand anlegen zu wollen“, erklärt er zur Eröffnung der 
ersten Deutschen Architekturausstellung im Januar 1938. „Es gibt Dinge“, 
fährt er fort, „über die nicht diskutiert werden kann. Dazu gehören alle 
Ewigkeitswerte. In einer solchen Ausstellung, wie sie in diesem Umfang 
‚zum ersten Male der Menschheit gezeigt wird, dokumentiert sich der 
. Beginn eines neuen Zeitalters. Seit der Entstehung unserer Dombauten 
sehen wir hier erstmalig eine wahrhaft große Architektur ausgestellt, 
Sie kann beanspruchen, der kritischen Prüfung von Jahrtausenden 
standzuhalten.“ Nach derartigen Vorgriffen des „Obersten Bauherrn der 
Nation“ kann es nicht ‚verwundern, wenn seine Propheten das Bauen 
im Dritten Reich als eine Art Gottesdienst rühmen, als ein Tun, das 
nurmehr metaphysisch zu begreifen ist. „Diese gewaltigen Gedanken in 


Stein sind ein Preisen des Ewigen, der uns den Führer gab... Weitere 
noch kühnere Bauten als die schon bekanntgegebenen sind in eingehen- 
der Bearbeitung... Die Architekten des Führers sehen in ihm ihren 


ersten Meister, da sie-wissen, daß er den Beruf zum Bauen, selbst in 
sich fühlt.“ (Der Architekt Kreis in einem Vortrag im Februar 1942.) 


Autobiographischen Aussagen in „Mein Kampf“ zufolge spürte schon 
der sechzehnjährige Hitler eine leidenschaftliche Neigung zum Beruf des 
Architekten, die ihn 1905 bei seinem ersten Besuch in Wien beschließen 
ließ, „einst Baumeister zu werden“. Nicht zuletzt die Mißerfolge auf 
dieser Künstlerlaufbahn bestimmten ihn dreizehn Jahre später dazu, sich 
anders zu entscheiden, ausgedrückt in dem bekannten Satz: „Ich aber 
beschloß, Politiker zu werden“. Der gescheiterte Mal- und Zeichen- 
schüler, den die Wiener Akademie schon bei der Aufnähmeprüfung ab- 
gelehnt hatte, steuerte damit sein altes Ziel auf neuen Wegen an. Und 
der Traum sollte tatsächlich in Erfüllung gehen, derart schrankenlos, 
daß die extremsten Jugendphantasien nur ein schwaches Vorspiel der 
Wirklichkeit waren. Ob die untergründige Erlebniswelt der Wiener 
Wanderjahre je befriedigend aufgehellt werden kann, erscheint zweifel- 
haft. Gerade aber diese an Enttäuschungen und Verbitterung überreiche 
Lebensphase würde einen besonders wichtigen Schlüssel zum Seelen- 
leben Hitlers liefern. Sie gäbe einen wichtigen Beitrag zum Verständnis 
der Gigantomanie des Bauens, in der sich ein damals fast tödlich ge- 
troffener und. dann durch Jahrzehnte verdrängter Ehrgeiz ins Maßlose 
überschlug. Der übersehene, mißachtete Kunstaspirant von einst ver- 
fügte eines Tages über die .‚Machtvollkommenheit, einem der größten 
Kulturvölker zu diktieren, nicht nur was, sondern wie es zu bauen habe, 
ihm vorzuschreiben, welche Bilder als schön und welche als häßlich zu ., 
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gelten hätten. Die Verirrung der Macht hatte eine Form angenommen, 
die in der Geschichte wohl ohne Beispiel ist*).. Hitler ist ein Besessener 
der Bausucht, die Rastlosigkeit seines Dämons treibt ihn zu immer 
phantastischeren Projekten, von denen das eine das andere ins Viel- 
fache übergipfelt. Kaum ist der Monumentalbau der Reichskanzlei im 
Rekordtempo fertiggestellt, teilt er bereits in einem eigenhändig ver- 
faßten Zeitschriftenaufsatz mit, daß ein weit würgdigerer Bau geplant 
sei und daß die sogenannte Neue Reichskanzlei dann anderen Zwecken 
zugeführt werde (wobei offenbar an ein Berliner Gauhaus gedacht war). 
Der Obersalzberg, seine eigentliche Residenz, ist ein Bauplatz in 
Permanenz. Unaufhörlich bis in die letzten Kriegstage hinein rollen 
die Lastautos mit Zement, Stahlträgern und anderen Materialien heran, 
Tausende von Arbeitern bevölkern dieses Hochplateau oberhalb Berch- 
tesgadens. Haus Wachenfeld — als Hitlers Wohnsitz der innerste 
"Tempelbezirk des Obersalzberggeländes, und der Propagandalegende zu- 
folge „das bescheidene Wochenendhaus des Führers“ — entwickelt sich 
in vielfachen Umbauten zu einem architektonisch charakterlosen, schloß- 
artigen Neubau. Daneben wachsen sich die Unterkünfte für die Präto- 
rianergarde der SS. zu einer Kasernenstadt aus, die mit der nahe- 
gelegenen Hotelanlage „Der Platterhof“ an Luxus der Innenarchitektur 
wetteifert. Mit einem Netz von Straßen, einem Geflecht von Beton- 
sürteln wird gleichzeitig das ganze Bergmassiv überzogen, unbeküm- 
mert um die unheilbaren Wunden, die damit einer der schönsten deut- 
schen Gebirgslandschaften geschlagen werden. Als ein Wunderwerk der 
Technik preisen Hitlers Gäste die Autostraße, die sich vom Obersalzberg 
auf den 1850 Meter hohen Kehlstein hinaufwindet, in dessen Felsgipfei 
ähnlich einer phantastischen Ritterburg „des Führers Adlernest“ ein- 
gesprengt ist. Mehr Bewunderung noch als die Aussicht findet dort der 
Fahrstuhl, der die letzten 150 Meter zwischen dem Endpunkt der Straße 
und dieser als Teehaus gedachten Gipfelzitadelle überwindet. Gespen- 
stisch nurmehr mutet die letzte Bauphase an, da man sich in die Erde 
eingrub oder richtiger in den Fels des Obersalzberges hineinbohrte, Ein 
Labyrinth von unterirdischen Gängen und Sälen entständ, ein von 
Schießscharten, Munitionskammern,. stählernen Falltüren und Proviant- 
lagern durchsetztes Bunkersystem. Hier ging es zum wenigsten um den 
Schutz gegen Fliegerbomben. Der Obersalzberg, die Gralsburg des 
Dritten ‚Reiches, war zugleich als dessen letzte Verteidigungsbastion 
sedacht. Um so geheimnisvoller bleibt, welche innsre Stimme Hitler in 
letzter Stunde bewog, Berchtesgaden mit dem Bunker der Berliner 
Reichskanzlei zu vertauschen, 
4 Immer höher türmen sich die Baupläne auf dem Schreibtisch Hitlers, 
der selbst an den kritischsten Punkten des Krieges nicht müde wird, 
nächtelang neben Straßen und Plätzen, Quer- und Längsachsen ganz 
neue Städte für Hunderttausende von Menschen auf dem Reißbrett zu 
skizzieren. In diesen Augenplicken ist er geneigt, den Krieg zu ver- 
fiuchen, ähnlich einem Kinde, dem die Schulaufgaben so über den Kopf 
gewachsen sind, daß ihm zum Spielen kaum noch Zeit bleibt. Höchstens 
der Atlantikwall gibt ihm dann noch einigen Trost, bei dem sich die 
Entwürfe wenigstens zum Teil in die Wirklichkeit übertragen lassen. 
Vieles dränst zu einem Vergleich mit dem Bayernkönig Ludwig II, 
dessen Bauvorhaben mit fortschreitender geistiger Umnächtung immer 
gigantischere Ausmaße annahmen, getrieben von dem Ehrgeiz, selbst 
Ludwig XIV. zu übertrumpfen. “ 

Festzuhalten bleibt hier, daß die der Öffentlichkeit bekanntgegebenen 
Baupläne Hitlers lediglich Anfänge und erste Ansätze darstellten. In 
den eigentlichen, engeren Bereich seiner Architektenwerkstatt gehört 


*) Weniger bekannt ist Hitlers Wirken als Heraldiker. Wie bereits Haken- 
kreuzfahnen, Parteiabzeichen, Armbinde und Standärte seine eigenen Entwürfe 
waren, so gelangt später keine Regimentsfahne, Briefmarke oder sonstwie ein 
Hoheitssymbol an die Öffentlichkeit, das nieht von ihm genehmigt, überarbeitet, 
wenn nicht persönliek entworfen ist. 
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beispielsweise jenes München zugedachte „Monument der Bewegung‘, 
das die 99 Meter hohen Frauentürme um mehr als das Dreifache an Höhe 
übertreffen sollte. Sogar den Rekord des Eiffelturms gedachte also Hitler 
zu brechen, wobei offenbar das Vorhaben hineinspielte, sich mit diesem 
Kultbau schon zu Lebzeiten sein eigenes Mausoleum zu errichten. Er 
selbst wollte die Ausführung seines Grabmals bis in die Einzelheiten 
überwachen: eine Art Götterberg inmitten der Großstadt, künstlich von 
Menschenhand aus Stein gefügt, eine Pyramide des 20, ‚Jahrhunderts,- 
kei der sich wie im alten Ägypten Totenkult und eäsarischer Macht- 
rausch miteinander verbanden. Bis in die letzten Wochen seines Lebens 
hinein hat Hitler gebaut — auf dem Papier und im Modell. Es war ein 
gespenstisches Tun, ein charakteristischer Beitrag zum Totentanz der 
nationalsozialistischen Endkatastrophe. Denn während seine Entwürfe 
immer riesenhafter wurden und kein Projekt seiner Architekten maßlos 
genug sein konnte, versank unter dem Hagel feindlicher Bomben eine 
deutsche Stadt, ein Baudenkmal deutscher Geschichte nach dem anderen 
in Schutt und Asche. Hitler aber zögerte nicht, in. diesem Furioso der 
Zerstörung einen weiteren Wink des Schicksals zu sehen, eine bahn- 
brechende Gewalt, die ihn erst recht zu neuen Bauplänen aneiferte, die 
ihn noch am 30. Januar 1945 „eine neue deutsche Städteherrlichkeit, 
großartiger denn je zuvor“ ankündigen ließ. 


Aller Ansage zum Trotz, ein neues Zeitalter der Baukunst einge- 
leitet zu haben, begnügte sich die architektonische Revolution des Natio- 
nalsozialismus mit der Kopie einer historischen Stilphase, der des Klassi- 
zismus. Entsprechend seinem Wort, daß er über Ewigkeitswerte keine 
Diskussion zuzulassen gedenke, hatte der „Oberste Bauherr“ den ihm als! 
zeit- und artgemäß erscheinenden neuen Repräsentationsstil als das für 
Jahrhunderte gültige letzte Wort auf diesem Gebiete bezeichnet. Deutsch- 
land hatte sich in den anderthalb Jahrzehnten vor 1933 den Ruf er- 
worben, führend in der neuen Architektur zu sein, über Modeströmun- 
gen und krampfhafte Modernität hinaus konnte es hier gültige Leistun- 
gen aufweisen, Darunter wurde jetzt ein Schlußstrich gezogen und ein 
Einheitsstil dekretiert. Jeder“Versuch, aus modernen Formelementen 
heraus einen der Zeit angepaßten Monumentalstil zu finden, war durch 
diktatorischen Spruch abgedrosselt. Das Regime wollte repräsentativ 
bauen, von heute auf morgen, hastig begann man zu projektieren. Damit’ 
aber war schon jede Möglichkeit des organischen Reifens ausgeschlossen, 
und es blieb nur der Rückgriff auf die Zeit um 1800, in der die An- 
sprüche an das Monumentale zum letzten Male in klarer, europäisch 
allgemeinverbindlicher Form befriedigt worden waren. 


Generell dürfte die Frage niemals zu beantworten sein, ob sich auch 
ohne Anleihe bei der Vergangenheit aus der „Neuen Sachlichkeit” her- 
aus ein monumentaler Repräsentationsstil, wie ihn der Nationalsozialis- 
mus anstrebte, hätte entwickeln lassen, Es wäre dies auf die Persön- 
tichkeiten angekommen, die man mit diesen Entwürfen betraut hätte, 
Darin aber war die Auswahl scharf begrenzt, da die Vertreter der 
modernen Architektur von vornherein als „Kulturbolschewisten“ und 
„Bxponenten jüdischer Zersetzung‘ verfemt worden waren. Aber auch 
wer von den noch genehmen Architekten sich nicht Hitlers ständiger 
Einmischung fügte und auf seiner eigenen Note bestand, verlor die amt- 
liche Anerkennung. Dieses Los widerfuhr auch Werner March, der mit - 
dem schon unter dem neuen Regime erbauten Olympiastadion an die 
Grenzen eines neuen originalen Monumentalstils vorgestoßen war. Den 
Anforderungen nach Repräsentationsbauten kann zweifellos der reine 
technische Zweckbau mit seinen auf Beton, Eisen und Glas eingestellten 
neuartigen Konstruktionen nicht genügen. Es gälte also, aus den tech- 
nischen Mitteln unserer Zeit ein architektonisches Raumgefühl zu finden, 
das zugleich das Bedürfnis nach Schönheit und Würde befriedigt. Den 
anachronistischen Charakter des von Hitler betriebenen neoklassizisti- 
schen Experiments zeigt augenfällig das „Haus der Deutschen Kunst‘, 
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Gedacht als eine Art griechischer Tempel, hätte die das Dach tragende 
massige Säulenflucht an sich Grundbestandteil sein müssen. Das Dach 
aber besteht aus einer Eisenkonstruktion, bedarf also dieser Stütze gar 
nicht. Und in der Tat wirken schon auf den ersten Blick hin die Säulen 
als nachträglich eingeschoben, als bloße Verzierung und äußeres Dekor, 
wenn nicht überhaupt als stilfremdes Element. Mit der Bezeichnung 
„Bahnhof von Athen“ hat der Münchener Volksmund das Zwitterartige 
dieses ersten, von Hitler als beispielhaft herausgestellten Monumental- 
baus des Dritten Reiches trefisicher erfaßt. 


Der innere Widersinn einer zudem dogmatisch festgelegten Repro- 
duktion des Vergangenen tritt vor allem im Vergleich mit den Auto- 
bahnen zutage, bei denen tatsächlich ein ebenso den Anforderungen der 
Technik wie der Ästhetik entsprechender zeitgerechter Stil entwickelt 
wurde. Die Planung war nicht nur auf die rationellste Überwindung 
großer Entfernungen angelegt, sondern auch darauf, die Schönheiten 
der Landschaft zu erschließen. Die Linienführung schmiest sich dem 
Gelände nach Möglichkeit an, statt daß die Bahnen das Land brutal 
durchqueren und zerreißen; ähnliches gilt für den Brückenbau, aber 
auch für die Rasthäuser und Tankstellen, Auch sonst waren entgegen 
dem Zug des Regimes nach Vermassung und Standardisierung die Fort- 
schritte in landschaftsgebundenem Bauen unverkennbar. Hier fanden 
sich Persönlichkeiten, die sich auch gegen den Strom einer materiali- 
sierten Zeit durchzusetzen und doch sehr wohl die reichen Möglich- 
keiten Öffentlicher Auftragserteilung zu nutzen wußten. Das Streben zu 
„einer bodenständigen, bei aller technischen Zweckmäßigkeit doch nicht 
freudlos-nüchternen Bauweise spiegelt sich beispielsweise in den Neu- 
bauten der Reichspost wider, in Jugendherbergen, aber auch in zahl- 
reichen neuen Kasernen und Fliegerhorsten, die im Vordergrund des 
Bauprosramms standen, Durchaus in den Hintergrund trat demgegen- 
über der moderne Wohnbau, der, ungeachtet eines krassen Wohnungs- 
mangels, in Hitlers architektonischer Revolution nahezu vergessen schien. 
Solchem Vorhaben fehlten die weithin sichtbaren Effekte, es besaß nicht 
die propagandistische Zugkraft der „wahrhaft großen, für Jahrtausende 
gedachten Architektur“, 

Nicht das Wohnen, auch nicht der Wirtschafts- und Verkehrsorga- 
nismus war für das nationalsozialistische Städtebauprogramm bestim- 
mend. Den Ausgangs- und Schwerpunkt aller Pläne stellten vielmehr 
Repräsentationsbaüten dar, die wieder gemeinsam mit Großkundgebungs- 
hallen, Glockentürmen und Aufmarschplätzen zu Repräsentationszentren 
zusammengefaßt waren. Ganz neue Städte, die man vor allem im 
Osten zu gründen gedachte, wurden gedanklich um diesen „Ausstrah- 
lungskern“ herumgeordnet, entsprechend dem Leitsatz: „Nur der klare, 
soldatisch strenge, auf eine starke bauliche Mitte ausgerichtete Stadt- 
srundriß kann der Spiegel des gewaltigen politischen Willens und mili- 
tärischen Geschehens des Großdeutschen Reiches sein.“ (Die Kunst im 
Deutschen Reich, Novemberheft 1941.) Davon ausgehend ist dann von 
der „in strenger Symmetrie und klarer Organisation angeordneten 
Wohngemeinschaft“ die Rede. Sich in derartigen Kultzentren gegen- 
seitig zu überbieten, bildete den Ehrgeiz der Gauleiter. Als Vorbild 
diente der in Weimar als Sitz der thüringischen Gauzentrale errichtete 
Komplex an Parteibauten, der in den Maßstäben des Regierungsviertels 
einer europäischen Hauptstadt gehalten war. Wir begednen hier einem 
Grundzug nationalsozialistischer Bausucht. Man baute nicht, um einen 
bestimmten Bedarf zu befriedigen, es sei denn den nach möglichst 
prunkvoller Repräsentation. Auch das: Bauen hatte sich von seiner 
Zweckbestimmung gelöst und war zu einer Sache geworden, die um 
ihrer selbst willen betrieben wurde. Erst nachträglich stellte man sich 
dann die Frage, wie die Fluchten der Säle und Zimmer zu füllen seien. 
Und so kam es, daß neue Ämter und Organisationen eigens zu diesem 
Zweck gegründet wurden. Auch diese Wurzel der Überbürokratisierung 
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im Dritten Reich verdient Beachtung, Der Krieg hat die meisten 
dieser Entwürfe der kleinen Cäsaren nicht über das Reißbreit hinaus- 
kommen lassen. Insgesamt drückten sich in der Städteplanung die Herr- 
schaftsformen des Regimes besonders eindringlich aus. Die Kirche — 
seit mehr als einem Jahrtausend der gestaltgebende Akzent im abend- 
ländischen Städtebild — fiel zugunsten der nationalsozialistischen Feier- 
halle überhaupt weg. Die Wohnblocks waren bestimmten Aufmarsch- 
straßen und -plätzen zugeordnet, während das Einfamilienhaus als Insel 
privaten Seins ausgesprochen in Mißkredit stand. Der Mensch wurde 
nicht mehr als Subjekt, sondern als Objekt gewertet, auch die Bau- 
planung war darauf angelegt, ihn lückenlos zu erfassen, zu betreuen und 
jede seiner Lebensäußerungen der öffentlichen, das heißt der Kontrolle 
der Partei zu unterwerfen. . 


Das gleiche „Haus der Deutschen Kunst“, in dem Hitler das neue 
Zeitalter der Architektur verkündet hatte, beherbergte seit seiner Er- 
öffnung im Sommer 1938 alljährlich jene Erzeugnisse der deutschen 
Malerei und‘ Plastik, die der parteiamtlichen Norm entsprachen. Das 
Ziel einer zwölfjährigen Kunstdiktatur war nicht weniger als das der 
Gleichschaltung des Geschmacks. Den Maßstab hierfür lieferte die per- 
sönliche Auffassung Hitlers, der vor Eröffnung der Münchener Aus- 
stellung als oberste Jury fungierte und den ohnehin schon sorgsam aus- 
sortierten Bestand nochmals „mit kompromißloser Schärfe“ säuberte. 
Das Endergebnis dieser Filterung war dann jenes Standarderzeugnis der 
Leere und Langweile, das die Propaganda als Ausdruck „strahlender 
Wiedergeburt deutscher Kunst“ rühmte. ‘Die acht Jahresausstellungen, 
zu denen es insgesamt kam, glichen 'einander täuschend, denn der Kunst 
war ja der zeitlos-gültige Stil gewiesen, der sie jeder Weiterentwicklung 
enthob. Wie die Art der Darstellung, so unterlag auch die Wahl des 
Motivs bestimmten Grundsätzen, die sich in der offiziellen Lesart wie 
folgt darstellten: „Die Kunst schafft uns heute ein vom Zwielicht des 
Alltags und Zufalls gereinigtes Abbild der arteigenen Lebenswerte 
unseres Volkes. Unbewußtes Empfinden, das Millionen Herzen bewegt, 
tritt als bildhafte Vorstellung in unser Bewußtsein. Die Malerei wurde 
zum Ausdruck einer unbefangenen Natürlichkeit des Gefühlserlebnisses. 
Der Nationalsozialismus hat die Kunst wieder in die Lebensmitte des 
Volkes gestellt, Seine Forderung wurde durch die Schaffung der Großen 
Deutschen Kunstausstellung programmatisch festgelegt, indem für diese 
Ausstellungen als oberster Maßstab der. Wertung die Volkstümlichkeit 
der Kunst festgesetzt wurde, Die Masse der unverbildeten, die Kunst 
naiv erlebenden Menschen soll vollgültig erfaßt werden.“ (Aus der Zeit- 
schrift „Die Kunst im Deutschen Reich“) 


Das Ergebnis solcher Programmatik war jener Münchener Stil, der 
„das gereinigte Abbild des Alltags“ im biedermeierlich-romantischen 
Idyll suchte. Nicht die Wirklichkeit, sondern das Wunschbild des natio- 
nalsozialistischen Harmoniekults bestimmte das Aussehen und Tun der 
hier dargestellten Menschen. Alles war darauf angelegt, über die Härte 
des Lebens und die wahren Probleme der Zeit hinwegzutäuschen, wes- 
halb künstlerische Gestaltungen sozialer Fragen (man denke an das 
Lebenswerk einer Käthe Kollwitz) von vornherein den Stempel „Kultur- 
bolschewismus“ erhielten. Der Idyllisierung entsprach auf der anderen 
Seite die Heroisierung. „Heroische Haltung‘ bezeugten Schlachten- und 
Soldatenbilder, idealisierte Porträts prominenter Parteiführer oder in 
der Art kolorierter Photographien gehaltene Wiedergaben von Staats- 
akten und nationalen Weihestunden. Auch in der Landschaftsmalerei 
schwebte als Ideal eine bloße Farbenphotographie vor, wie allgemein an 
Stelle der bildenden eine abbildende Kunst getreten war. Der Hang 
zum Dekorativen zeigte sich in der Bevorzugung großer Allegorien, die 
dem Schaubedürfnis der Menge um so mehr entgegenkamen, je einsei- 
tiger und künstlicher die Zusammensetzung war. Haarscharf nach der 
Natur gemalte Frauenkörper ergänzten die Mischung, die unter dem 
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Motto „Für jeden etwas“ stand. Die Kunst in das Prokrustesbett klein- 
bürgerlichen Durchschnitts einzupressen, war die Aufgabe staatlicher 
bzw. parteiamtlicher Lenkung. Künstler, die sich dieser Norm nicht 
beugten, hatten mit Ausstellungs-, ja Malverbot, zu rechnen. So wurde 


auch hier Originalität durch Standardisierung, Qualität durch Quantität, 


Tiefen- durch Breitenwirkung ersetzt. 


Der Masse an Gebotenem entsprach die Masse an Menschen, die 
alljährlich durch das „Haus der Deutschen Kunst“ geschleust wurde, 
Die Bekanntgabe der Besucherzahlen galt als der schlagkräftigste Nach- 
weis dafür, daß das Ziel „Die Kunst dem Volke“ erreicht sei. Indem 
‘man das „unverbildete Volksempfinden“ rühmte, schlug man aus der 
mangelnden Urteilsfähigkeit der Masse Kapital, die in der Kunst nach 
dem Gegenständlichen fragt und befriedigt ist, wenn ihr in entsprechen- 
der Fülle anschauliche NNlustrationen geboten werden; ihr bleibt die 
Erkenntnis fremd, daß in der Kunst der Gegenstand wenig, die Form 
aber alles bedeutet, daß also das Wie und nicht das Was den Ausschlag 
gibt. Auf diese Weise schuf sich eine bestimmte Schicht dem Klein- 
bürgertum entsprungener Dilettanten die Handhabe, vorzuschreiben, was 
in der Kunst als volksnah und deshalb als schön, und was als artfremd, 
also als untragbar zu gelten hatte. Wer anderer Meinung war, bezeugte 
damit, daß er „den künstlerischen Idealen der neuen Zeit feindlich 
gegenüberstand“, Und dies konnte noch gefährlicher als politische Oppo- 
sition sein. Mit der Freiheit der Kunstausübung war, deutlich abzulesen 
am Goebbelsschen Kritikverbot, auch die Freiheit der Kunstbeurteilung 
aufgehoben. Der Demoralisierung der Künstler diente nicht zuletzt die 
staatliche Auftragskunst. Wer sich in Themenwahl und Ausführung 
streng an die amtlichen Leitlinien hielt, lief nicht die Gefahr eines 
Risikos, Gleichermaßen antreibend wie niveausenkend wirkte die 
Methode, die Ablieferungstermine eng zu befristen; sie verführte dazu, 
die innere Stimme künstlerischen Gewissens niederzukämpfen und 
gegen das Grundgesetz, daß wahre Kunst reifen muß, zu handeln. 


Wie das Leben, so sollte auch die Kunst problemlos werden. Das 
Experiment, die Keimzelle jeder Fortentwicklung, wurde verfemt und 
am Beispiel des Expressionismus als wohlüberlegter jüdischer Zer- 
setzungsversuch „gebrandmarkt“. Statt den Entscheid über Wert oder 
Unwert geistiger Strömungen natürlicher Klärung zu überlassen und 
Verirrungen (an denen es der Periode vor 1933 entschieden nicht man- 
gelte) sich von selbst totlaufen zu lassen, wurde kurzerhand verboten, 
Damit war jedes Ringen nach neuen Formen grundsätzlich diftamiert. 
Ein System, das revolutionäre Dynamik als sein Urprinzip bezeichnete, 
verurteilte den Künstler zu ängstlichem Beharren in der Manier der 
Väter und Großväter, züchiete in ihm ein furchtsames Ausweichen vor 
- dem Untergründigen und Dämonischen, vor dem Gewagten und Außer- 
gewöhnlichen, kurzum vor dem Genialen. Wenn demgegenüber viel und 
laut von der Größe der Kunst die Rede war, so lag dem eine Ver- 
wechslung mit deren Größenmaßstäben zugrunde, 

Die Pflege eines rein dekorativen, ebenso prunkhaften wie innerlich 
"leeren Repräsentationsstils führte erst recht in der Plastik zu einer 
künstlichen Übersteigerung ins Pathetische, Gigantische, in die monumen- 
tale Phrase. Der Bildhauer wurde zum Großbildhauer, Wucht und, 
Muskelkraft gaben den Ausschlag, während die Köpfe — auffallend 
klein und physiognomielos — nur als Beigabe wirkten. Vergleichen wir 
mit dieser Art Auftragskunst die Plastik etwa eines Rodin, den Aus- 
druck und die Lebensfülle seiner visionären Menschenfiguren! Dem- 
gegenüber entschied jetzt die Kraftpose. Zur Brutalität aber trat die 
Inhumanität, dargestellt wurde in der nationalsozialistischen Figuren- 
plastik nicht der Mensch als Persönlichkeit, sondern als Typ — als Ein- 
heitstyp eines, um mit Hitler zu sprechen, „rassisch hochwertigen, erb- 
gesunden, kampferprobten Geschlechts von vollendeter körperlicher 
Schönheit“, 
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Il. Kapitel 


m 


Kultur — ausgerichtet und gelenkt 


Die Kultur setzt Freie voraus. Nur von diesen kann sie ge- 
dacht und verwirklicht werden. Schweitzer 


Vor dem Hintergrund der großen Daseinskrise unserer Zeit, drängt sich 
die Frage auf, welche Umstände die Kulturfähigkeit des modernen 
Menschen gehemmt und herabgesetzt haben. In einer knappen Zusam- 
rnenschau nennt Albert Schweitzer, der große ärztliche Missionar und 
Humanist, in seiner Kulturphilosophie als die Hauptursache die Unfrei- 
heit in materieller wie geistiger Hinsicht. Weiter macht er die aus der 
Überbeschäftigung erwachsene Überanstrengung dafür verantwortlich, 
daß der moderne Mensch nicht Bildung sucht, sondern Unterhaltung 
und Zerstreuung, wodurch ihm die Gedankenlosigkeit zur zweiten Natur 
geworden sei. Auch die alle Berufe ergreifende Überspezialisierung lasse 
das Schöpferische und Künstlerische zusehends verkümmern. Der Un- 
freie, Ungesammelte und Unvollständige sei aber zugleich noch in: Ge- 
fahr, der Humanitätslosigkeit zu verfallen; das persönliche Verhältnis 
des Menschen zum Menschen gehe verloren und man, habe sich daran 
sewöhnt, statt dessen in Ziffern und Gegenständen zu denken, Besonders 
kulturhemmend wirke sich schließlich die Überorganisation aus, die den 
einzelnen dazu verführe, seine geistige Selbständigkeit und sein mora- 
lisches Urteil an das Kollektiv preiszugeben. 


Zehn Jahre, nachdem Schweitzer seine kritische Auseinandersetizung 
veröffentlicht hatte, war in Deutschland ein Regime zur Macht ge- 
kommen, das an Stelle des Verfails eine ungeahnte Blütezeit der Kultur 
zu bringen verhieß. Wir können darin geradezu eine Ironie des Schick- 
sals sehen, daß sich diese angebliche Wiedergeburt nicht unter Aus- ı 
schaltung, sondern unter nachdrücklicher Förderung der hier genannten 
kulturhemmenden Faktoren vollzog. Ein groß aufgezogener staatlicher 
Kulturbetrieb sah sein Ziel darin, das kulturelle Leben bis in die letzten 
Verästelungen „organisatorisch zu erfassen und einheitlich auszurichten‘. 
Kultur wurde zugleich zu einer ureigenen Angelegenheit der Nation 
erklärt, alle ihre Werte wurden auf die völkische Eigenart zurück- 
geführt, die Idee der Kulturmenschheit galt als Wunschbild einer über- 
holten liberalen Epoche. In typischer Primitivisierung fand man den 
Schlüssel für die Kulturkrise in der jüdischen Zersetzung, der gegenüber 
sich der Nationalsozialismus als Retter in letzter Stunde ausgab. Eng 
damit verfilzt war das Schlagwort „Kulturbolschewismus“, mit dessen 
Hilfe alles Neue, Gärende, Problematische verdächtigt wurde, im ge- 
heimen Bunde mit überstaatlichen Mächten zu stehen. 


Es entspricht solcher Auslegung, wenn der „Sektor Rulturbetreuung“ 
dem Propagandaministerium überantwortet und der Propagandaminister 
zum obersten Kulturchef bestimmt wurde. Während sich Hitler, abge- 
sehen von seiner Betätigung als Architekt und Riehter über Wert und 
'Unwert der Malerei, mit allgemeinen Leitlinien begnügte (die er in 
seiner monströsen Nürnberger Kulturrede alljährlich zu wiederholen 
pflegte), blieb Goebbels jederlei sonstige Eingriff vorbehalten. Er baute 


173 
& 


sich dafür die Apparatur der Reichskulturkammer: auf, der zumindest 
als zahlendes Mitglied anzugehören jeder „Kulturschaffende“ verpflichtet 
war. Als Präsident dieser sich fächerförmig verbreiternden Großorgani- 
sation legte der Minister die Grundgedanken seiner Kulturpolitik in 
folgenden Formulierungen fest: Die deutsche Kultur der Gegenwart 
muß Ausdruck unseres Zeitgeistes sein; zu Kompromissen ist dabei nur 
noch wenig Raum; die Grenzen des künstlerischen Schaffens werden 
von der Politik und nicht von der Kunst gezogen; das kulturschöpferische 
Schaffen der Organisation der NSDAP. verdient in erster Linie Pfiege 
und Betreuung; dem reinen Stil unseres monumentalen Kulturwillens 
muß auf jede Weise der Weg geebnet werden (Rede vor dem Reichs- 
kultursenat am 15. November 1935). 

Es war logisch oder, richtiger gesagt, massenpsychologisch bedingt, 
daß an der Spitze dieser Art Kulturbetreuung der Film rangierte. Bei 
Goebbels, der sich gern „Schirmherr des deutschen Films“ nennen ließ, 
mußte ein Grundriß jedes Manuskripts durchlaufen, und selbst noch im 
letzten Kriegsjahre versäumte es der Minister nicht, nahezu jeden fer- 
tigen Film zu begutachten, entsprechend zu revidieren und wertmäßig 
einzustufen. Der Generalstabschef der Propaganda wußte nur zu gut 
um die Rolle des Films im Massenzeitalter, um jenen die Grenzen der 
Dämonie streifenden hypnotischen Einfluß, den die helle Leinwand auf 
die Menschen ausübt. Ähnlich wie bei Rundfunk, Lautsprecher und 
Massenversammlung stehen wir hier vor einer Macht, deren Wirkung 
außerhalb des vernunftbegabten Denkens liegt. Angereizt werden Phan- 
tasie und Gefühlswelt, hervorgezaubert wird ein Traumland der Illu- 
sionen, das über das nagende Gefühl, in einer glücklosen Wirklichkeit 
zu leben, sleich einem Narkotikum hinwegtröstet. Nicht zu Unrecht hat 
man das Kino „Opium fürs Volk“, hatman den Film „Phantasiemaschine“ 
und den Filmbetrieb „die große Traumfabrik des modernen Menschen“ 
genannt (womit das Dämonische verharmlost, aber durchaus nicht auf- 
gehoben wird). Und Goebbels war genügend Massenpsychologe, um diese 
Wirkungen nicht dem Ruf nach einem zeitnahen Film aufzuopfern, der 
seinen Ehrgeiz darin gesehen hätte, die Welt des Wirklichen abzubilden. 
Dies verbot schon der Leitsatz des Regimes, keinerlei Diskussion sozialer 
Probleme zuzulassen — ganz abgesehen davon, daß die im Film bis zur 
Vollendung gediehene Vorspiegelung einer Fata Morgana den national- 
sozialistischen Herrschaftsmethoden ausgesprochen entgegenkam. Im 
übrigen war man sich dessen bewußt, daß das breite Publikum im Film 
eben die Illusion, also die Flucht aus der Gegenwart sucht. Ihm dem- 
gegenüber bestimmte Stoffe aufzudrängen, wäre allein deshalb in hohem 
Grade unpsychologisch gewesen, weil man die Menschen zwar in die 
Kundgebungssäle, schwerlich aber ins Kino hineinzwingen konnte. 


Andererseits wieder war Goebbels keinesfalls gewillt, auf die Mög- 
lichkeiten politischer Süggestivpropaganda zu verzichten, die ihm gerade 
der Film als Instrument der Massenbeeinflussung bot. So griff er zu 
einer geschickten Dosierung, Das Publikum wurde mit zugkräftigen, 
auch künstlerisch einwandfreien Darbietungen zu regelmäßigem Kino- 
besuch verlockt, wo es sich dann plötzlich einem ausgesprochenen Ten- 
denzfilm gegenübersah. Noch höher wurde die Rolle der jedem Pro- 
sramm beigegebenen Wochenschau veranschlagt, die man zu einem 
zentralen Propagandainstrument entwickelte Der zwischen Kulturfilm 
und Hauptprogramm eingelegten Wochenschau konnte das Publikum 
gemeinhin nicht entrinnen, und allein diese Chance einer unmittelbaren 
propagandistischen Einwirkung schien Goebbels manche Messe wert, 
nämlich dieses und jenes thematische oder künstlerische Zugeständnis 
in seiner Filmpolitik. Unverkennbar ist hier allerdings die psycholo- 
gische Ermüdung im späteren Verlauf des Krieges: der Kinobesucher 
wurde der ursprünglich zweifellos nervenaufpeitschenden, von Marsch=- 
rhythmen durchsetzten Kampfbilder der Wochenschauen überdrüssig, 
die ihn zudem immer weniger über den tatsächlichen Gang der Ereig- 
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nisse hinwegtäuschen konnten. Daß im allgemeinen auch der eindeutig 
„weltanschaulich ausgerichtete“ Spielfilm eine gewisse Publikumswir- 
kung behielt, geht auf das Konto routinierter Regisseure "und guter’ 
Schauspieler; sie wurden außer durch Druck dadurch gewonnen, daß 
man ihnen dafür in anderen Filmen bis zu bestimmten Grenzen freie’ 
Hand ließ. Nicht zuletzt daraus ist es zu erklären, daß der deutsche‘ 
Film auch während der Kriegsjahre — abgeschnürt also von jeden Ver- 
gleichsmaßstäben mit ausländischen Werken — zu Spitzenleistungen 
gelangte und außer in künstlerischer auch in technischer Hinsicht kon- 
kurrenzfähig blieb. : 


Welche tragende Rolle der Nationalsozialismus dem Film beimaß, 
geht eindringlich daraus hervor, daß er ihn auch: wirtschaftlich in eigene 
Regie übernahm, Nicht nur, daß der Film staatsfähig wurde (man ver- 
gleiche damit seine ursprüngliche Pariastellung im Bereich der Geisti- 
gen und Gebildeten!), er wurde zu einem Staatsmonopol, meist in der- 
Form einer ölprozentigen Beteiligung der öffentlichen Hand. Ein Phä- 
nomen unserer Zeit, in dem Massenrausch und Massenartikel einzigartig 
miteinander verkoppelt sind, erwies sich auch als eine der profitabelsten 
Gewinnquellen, über die finanzielle Rechenschaft abzulegen für die 
neuen Besitzer selbstredend nicht in Frage kam. Diese Seite des Falls 
ist um so bemerkenswerter, Wls zwischen Staatsmonopol und Partei- 
monopol kein grundsätzlicher Unterschied bestand, Der Grad, bis zu dem 
die deutsche Bevölkerung damit den ihm vom Regime zuerkannten Dar- 
bietungen ausgeliefert war, wurde noch durch das Goebbelssche Verbot 
jeder Kunstkritik erhöht. Am schärfsten trat dies bei Filmen mit Prädi- 
katen wie „staatspolitisch wertvoll“, „volksbildend‘“ usw. hervor, bei 
denen jederlei öffentliche kritische Bewertung von vornherein ausge- 
schlossen war. Hervorragendes Ziel dieser Diktatur war ein euro= 
päisches Filmmonopol, das in der nationalsozialistischen Machtpolitik 
der Kriegsjahre eine nicht geringe Rolle spielte, Der Aufstieg dieser 
einst so mißachteten Kunstgattung über die Salon- bis zur Staatsfähig- 
keit spiegelt sich in der gesellschaftlichen Stellung wider, die das System 
dem Filmschauspieler, mehr allerdings noch der Filmschauspielerin bei- 
maß. Dıe obersten Repräsentanten umgaben sich gern mit Stars, wobei 
ein gönnerhaftes Mäzenatentum beliebt war. Auch Hitlers Film-Enthu- 
siasmus erschöpfte sich nicht im Bau von Privatkinos, in denen die 
Premiere oft wichtiger war als die eigentliche Uraufführung, oder in 
seiner persönlichen finanziellen Beteiligung an der-Münchener Bavaria- 
Filmgesellschaft. Gleichzeitig bereitete es ihm ein offensichtliches Ver- 
gnügen, in seiner nächsten Umgebung Prominente des Films zu sehen, 
die damit zu einem Bestandteil der Hofgesellschaft wurden. 


Die Möglichkeit, die Technik in den Dienst der Massenbeeinflussung 


“ und -beherrschung zu stellen, ist naturgemäß beim Theater unvergleich- 


lich geringer als beim Film oder Rundfunk. Während durch eine Sen- 
dung oder einen Spielfilm jeweils Millionen zu „erfassen“ sind, bleiben 
beim Theater der Standardisierung und damit der Einebnung des Ge- 
schmacks im Sinne der staatlich gewünschten Norm bestimmte Grenzen 
gezogen. Mochte auch der Spielplan als solcher „autoritär gelenkt“ sein, 
so blieb hier doch der Regie wie dem Ensemble ein gewisser elastischer 
Raum für Initiative und Eigenleistung. Die Phraseologie, mit der das 
Regime auch die Bühne seinen Zielen zu unterwerfen suchte, war in 
den Thesen vereint, daß Nation und Theater endgültig zusammenfinden 
müßten, daß das Theater eine volksformende Gewalt zu entfalten habe, 
die im Sinne echter Gemeinschaftskunst die Geister für das gleiche 
Ideal, nämlich die Bewahrung der rassischen und völkischen Art, zu 
entflammen vermöge. Kaum je in der Geschichte habe es deshalb ein 
so theaterfreudiges Zeitalter gegeben wie die im Zeichen straffster natio- 
naler. Willensgespanntheit stehende nationalsozialistische Epoche. Die 
"Theater seien allabendlich überfüllt, dank der Organisationskunst von 
KdF. seien ganz neue Besucherschichten hinzugewonnen worden, monu- 
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mentale Theaterbauten, darunter riesige Freilichtbühnen, ständen im 
Vordergrund der architektonischen Pläne des Führers. So beginne auch 
die Theateraufführung zu einem Massenerlebnis zu werden. 


Hinter dieser sich auf Zahlen und Quantitäten berufenden Betrieb- 
samkeit stand eine „ebenso energische wie umfassende‘ Reglementierung 
des Spielplans, die in den Händen eines „Reichsdramaturgen“ zusammen- 
lief. Diese Institution bildete das Schaltwerk einer Theaterdiktatur, 
deren Hauptausdrucksmittel streng vertrauliche Anweisungen an die 
Bühnenleiter waren. Weitaus am interessantesten unter allen diesen 
Verboten und Einschränkungen war „der Fall Shakespeare“. Es kann 
kein Zweifel bestehen, daß nach einem in Etappen vorbereiteten Plan 
des Propagandaministeriums Shakespeare überhaupt von den deutschen 
Bühnen verschwinden sollte*). Der Erläuterung dieses zunächst kaum 
taßlichen Attentats dient nicht zuletzt das Wort des nationalsozialisti- 
schen Dramatikers Friedrich Bethge: „Das Tribunal wird bei Shake- 
speare zur Szene. Wir aber fordern für das Theater die Kanzel — und 
die Szene wird zum Tribunal.“ Von solchem Postulat aus führt dann 
der Weg konsequent zum Kult-, Lehr- und Moraldrama, das man durch 
Rückgriff auf das antike Theater gefunden zu haben glaubte, Die Gegen- 
überstellung sah etwa so aus: bei Shakespeare das Sichausleben des 


innerlich zerrissenen Menschen im Sinne eines dämonischen Indivi- - 


dualismus — im antiken Drama’ das Erlebnis gläubiger Schicksals- 
gemeinschaft, die sich unter dem Motto „Siegen oder Sterben“ be- 
dingungslos dem Ganzen unterordnet., Daß damit das antike Theater 
aller echten Dramatik, nämlich seines tragischen Elements entkleidet 
wurde, konnte den Eifer nicht beeinträchtigen, mit dem diese neue Ein- 
heitsformel als Grundlage für die Herausbildung einer ganzen Gene- 
ration junger Dramatiker festgelegt wurde. Das Reservoir hierfür sollte 
die Hitlerjugend abgeben, deren Kulturarbeit ebenfalls vom Reichs- 
&ramaturgen „gelenkt“ wurde. Im übrigen befanden sich auf der Ver- 
botsliste des Propagandaministeriums neben zahllosen ausländischen 
Autoren und Komponisten, neben Lessings „Nathan“ und Grillparzers 
„Weh dem, der lügt!"“ auch „Fiesco“ und „Wilhelm Tell“, (In einer neuen 
fünfbändigen Gesamtausgabe der Werke Grillparzers war auf Weisung 
des Ministeriums die „Jüdin von Toledo‘ überhaupt weggelassen.) Dies 
überrascht ebensowenig wie umgekehrt der Ausspruch von Goebbels auf 
«einer Buchhändlertagung in Weimar, daß Schiller, wenn er heute noch 
lebte, Parteimitglied Nr. 1 sein würde, Mit der gleichen Willkür, mit der 
‚man verbot und abschnürte, wurde andererseits ein geistiger Annexions- 
kurs betrieben, der in der Auswahl der Eroberungsziele jederlei literari- 
schem Dilettantismus freien Auslauf ließ. 


Festzuhalten bliebe, daß die hier gestreiften Praktiken nur einen 
kleinen Ausschnitt nationalsezialistischer Theaterpolitik umreißen. Da- 
neben und davor stand, nach außen hin wesentlich beherrschender, die 
Vorliebe für das Ausstattungsstück, in der sich, vor allem in Form der 
Reyueoperette, der Hang zum Lauten, Dekorativen, Zirkusmäßigen un- 
behindert von allen finanziellen Hemmungen auswirken konnte. Es war 
der gleiche Triumph der Ausstattung über die Musik, der auch das 
eigentliche Wesen der Oper unter üppigstem Schaugepränge zu ersticken 
drohte. Das Regime leistete diesen Tribut an die Masseninstinkte gern 
und freiwillig, nicht der Not gehorchend, sondern dem eigenen Triebe. 
Auch sein Versuch, das Unterhaltungsstück, besonders das Lustspiel 
in „zeitgemäßem Sinne“ zu erneuern, blieb beim trivialen Volksstück 


®) Nachdern schon durch Rundruf vom 15. März 1941 die Aufführung von Shake- 
speare eingeengt worden war, behielt sich durch Verfügung vom 31, März 1941 
Goebbels seibst eine entsprechende Regelung vor, Sie bestand In der Beschrän- 
kung auf eihen verschwindenden Rest von Shakespearestlicken und dem Verbot 
u. a, sämtlicher Königsdramen. Durch staatlichen Machtspruch sollte die Bereit- 
schaft zu einer weitgezogenen Shakespeärepfiege abgedrösselt werden, die auch 
unter nationalsozialistischer Ägide im deutschen Theaterleben vorherrschend ge- 
wesen wat, 
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stecken; dem sesellschaftiichen Unterhaltungsstück, das auf dem eng- 
lischen und französischen Theater so stark hervortritt, fehltin Deutsch- 
land ohnehin die Voraussetzung, da sich hier eine Gesellschaft mit festem 
und überliefertem Herkommen nicht herausbilden konnte. 

Die Bilanz drängt sich auf, nämlich, daß mit einem groß aufge» 
zogenen Kulturbetrieb eine innerliche Verarmung der Kultur einher- 
ging. Als Maßstab diente der propagandistisch schlagkräftige Massen- | 
effekt, Da schöpferische Leistung nur in der Verborgenheit entstehen 
kann, bedeutete dies, daß die Wurzeln zu verdorren drohten, oder aber 
daß das Werk durch vorzeitige Plakatierung um seine Reife und &igent- 
liche Wirkung gebracht wurde, Dazu kam das Verbot der Kritik, Es 
trug wesentlich dazu bei, daß die: Wertungen siehenblieben und ein- 
froren. Die Entwicklung war unterbunden, man lebte von der Ver- 
sangenheit, ein „kultureiler Reservenverzehr“ war im Gange, der eines 
Tages auch die Grundsubstanz ergriffen hätte. Leistungen blieben, es 
gab hervorragende Aufführungen mit ausgezeichneten Schauspielern und 
Regisseuren, Aber es waren dies Resterscheinungen, nicht mehr Pionier- 
leistungen, an denen sich das übrige Kulturleben’ orientieren konnte, Die 
Scheidewand zwischen Dilettantismus und Kunst war niedergelegt, das 
Mittelmäßige und Unterdurehschnittliche wurde nicht: mehr vom Außer- 
ordentlichen unterschieden und verlor so den Charakter des Ungewöhn- - 
lichen. Mit einem allein auf Breitenwirkung angelegten staatlichen 
Mäzenatentum kam zugleich im Propagandaministerium und in den 
Ämtern der Partei ein Typ des Kulturbeamten auf, der mit dem Instru- 
mentarium „weltanschaulicher Richtlinien“ das Schöpferische durch die 
Reglementierung zu ersetzen bemüht war. 

So wenig der Kulturparvenü eine Eigenheit des Nationalsozialismus 
ist, so sehr fand er hier den Nährboden, sich mit Hilfe von Großorgani- 
sationen im Breiten und Massigen auszuwirken. „Nur wer Geist hat, 
sollte Besitz haben, sonst ist der Besitz gemeingefährlich“, schreibt 
Nietzsche in „Menschliches, Allzumenschliches“, dem ersten aus der 
Reihe seiner großen Aphorismenwerke. Könne doch der Besitz sich mit 
Bildung und Kunst maskieren und so über seine armselige Herkunft 
hinwegtäuschen. Nur allzu leicht gäbe „vergoldete Roheit und schau- 
spielerisches Sichblähen im angeblichen Genusse der Kultur den Ge- 
danken ein, es liege nur am Gelde — während allerdings etwas am 
Gelde liegt, aber viel mehr am Geist“. Die für die gesamte national- 
sozialistische Kulturpolitik charakteristische Verwechslung von Größe 
mit Größenmaßstäben geschah unter Berufung auf das Volk, dem man, 
so hieß es, die Kunst möglichst sinn- und augenfällig nahebringen 
müsse, In Wirklichkeit war der Leitsatz „Die Kunst dem Volke“ zu 
einem Schlagwort erstarrt, das des Nachdenkens und der Überprüfung 
enthob. Im Zuge der Popularisierung und Sozialisierung der Kunst wurde 
wertvolles Kulturgut bedingungslos der Masse preisgegeben, ohne daß 
diese dadurch in fühlbarer Weise emporgehoben worden wäre. Im 
Gegenteil mußte man, um sich der Masse verständlich zu machen, immer 
weiter heruntersteigen und laufend neue Zugeständnisse machen. Es 
erwies sich, daß die Masse für Kunst und Kultur nicht mit einigen 
revolutionären Maßnahmen aufnahmefähig gemacht werden kann, son- 
dern allein durch einen evolutionären Reifeprozeß, der Jahre, wenn 
nicht Jahrzehnte stetiger Entwicklung unter stabilen Verhältnissen 
bedurft hätte. Schon der laufende Bedarf der Propagandamaschinerie 
verbot ein derartiges, auf lange Sicht angelegtes Erziehungswerk und 
trieb dort zu Tempo und Hast an, wo allein dem entsagungsvollen Ar- 
beiten in der Stille ein Erfolg vergönnt gewesen wäre. Man dachte 
mechanisch und verfiel so dem Irrtum, äußere Aktivität mit innerem 
Wachstum zu verwechseln. Das Ergebnis war eine kulturelle Schein- 
blüte, die an das hermetisch abgedichtete Treibhaus gebunden blieb. 

Als Schulbeispiel einer mißverstandenen Popularisierung der Kunst 
seien die Bayreuther Festspiele genannt. Angeblich verfolgte man 
Wagners Grundgedanken, das Festspielhaus dem Volke zu öffnen, wenn 
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die Pilgerfahrt nach Bayreuth mehr und mehr zu einer Prämie für gute 
Führung an der Front und im Betrieb gemacht und die Teilnahme auf 
Soldaten und Arbeiter beschränkt wurde. Tatsächlich jedoch zeigte die 
Masse der auf diese Weise ohne eigene Kosten und Mühe nach Bayreuth 
Dirigierten nur ein bedingtes ‚Interesse für derart sublime Darbietungen. 
Der eigentliche Interessentenkreis der Berufenen und Kunstfreunde da- 
gegen wurde immer’ mehr abgedrängt und ausgeschaltet. Gerade im 
Bereich der Musik mußte sich die „Betreuung“ durch das Propaganda- 
ministerium besonders verhängnisvoll auswirken. Zwar verfügt die 
Musik “als die immateriellste (wie zugleich in den Rückgriffsmöglich- 
keiten auf die Leistungen der Vergangenheit unabhängigste) aller Künste 
über einen verhältnismäßig großen, neutralen, also dem staatlichen Zu- 
griff entzogenen Raum. Andererseits mußte die Musik eben als die 
seelisch zarteste Kunstgattung jeden äußeren Druck besonders empfind- 
lich verspüren. Dies trifft nicht nur für die Verbotspolitik des Systems 
zu, die neben Mendelssohn oder Tschaikowsky fast alle dem Experiment 
aufgeschlossenen modernen Komponisten traf; Musik, die infolge unge- 
wohnter Klangformen dem ungeübten Hörer Schwierigkeiten bereitete, 
wurde als „entartet‘‘ verbannt. Nicht weniger einschneidend war die 
Bevorzugung des Lauten und Pathetischen, die das Gehör bedenklich 
für die weichere, empfindsamere Welt des Musikerlebens abzustumpfen 
drohte, Solcher Brutalisierung entsprach nicht zuletzt die Militarisierung 
des Musikbetriebes, die sich in der dem Rundfunkhörer hinreichend 
bekannten Marschinflation ausdrückte. Eine unbestreitbar starke Be- 
triebsamkeit wirkte sich auch hier, gipfelnd in den Düsseldorfer Reichs- 
musiktagen, zunächst propagandistisch und organisatorisch aus, Lenken 
und Reglementieren aber im Sinne einer bestimmten Normung mußte 
nirgends so als Vergewaltigung empfunden werden wie in der Musik: 


So sehr gerade das gedruckte Wort dem parteiamtlichen Einblick 
unterworfen war, so zeigte doch die Literatur eine bemerkenswerte 
Widerstandsfähigkeit und Elastizität, die sie dem Druck in vielfältiger 
Weise ausweichen ließ. Zuvor allerdings war eine ganze bis dahin maß- 
gebliche Literatur dem Vergessen überantwortet worden — in Form des 
Volksschauspiels vom 10. Mai 1933, da unter Goebbels Regie Berliner 
Studenten Lastwagenladungen von dem System mißliebigen Büchern in 
den Scheiterhaufen schleudern durften. Die Fortführung der damit 
radikal abgebundenen Tradition blieb den emigrierten Schriftstellern 
vorbehalten. Immerhin wäre es eine simple Vergröberung der Wirk- 
lichkeit, wollte man hinter der Quantität des in den zwölf Jahren 
in Deutschland Gedruckten die Qualität übersehen. Es ließe sich dafür 
ein Verzeichnis von Hunderten, wenn nicht Tausenden von Publi- 
kationen zusammenstellen, darunter, jedenfalls bis Kriegsanfang, in 
fortlaufender Reihe Übersetzungen besten ausländischen Erzähler- 
tums. Vieles davon entzog sich deshalb der Verkotspolitik, weil die 
nationalsozialistische Kulturbürokratie nur auf die Unterscheidung 
in Schwarz und Weiß geeicht war. Zwischentönungen wurden meist 
überhaupt übersehen oder aber mit verlegenem Unbehagen verzeichnet, 
da in der Registratur hierfür keine Fächer angelegt waren. Auch die 
Methode der Grauen Listen, also der kalten Abwürgung hinter den 
Kulissen, erwies sich als wenig wirksam, zumal gerade die davon be- 
troffenen Autoren in der Gunst der Literaturkundigen stiegen, Die Buch- 
handlung und auch die Leihbücherei wurde zu einer Stätte, in der sich 
ständig ein Votum gegen das Regime vollzog, einfach abzulesen an den 
Büchern, die begehrt, und an denen, die wohl das Schaufenster deko- 
rierten, aber nicht gefragt wurden. Gelesen jedenfalls wurde das Partei- 
schrifttum trotz seiner Massenauflagen, die der mammutartig aufgeblähte 
Zentralverlag der NSDAP, mit Hilfe der Parteiorganisationen in die 
Bevölkerung hineinpumpte, nicht, Zwischen der Parteiliteratur auf der 
einen und den Veröffentlichungen auf der anderen Seite, die in dem 
gerade noch gegebenen Rahmen die Werte einer gesamteuropäischen 
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Geisteskultur vertraten, breitete sich eine deutsch betonte oder land- 
schaftlich-regional gebundene Literatur aus. Darunter waren nicht wenige 
Namen, die sich schon lange vor 1933 einen Rang erobert hatten und die 
durch die nun einsetzende amtliche Förderung eher Gefahr liefen, davon 
wieder etwas einzubüßen. Indem so das Regime auch Werke unzweifel- 
hafter Qualität für sich beanspruchte, sollte der Anschein entstehen, als 
habe der Nationalsozialismus einer neuen Literatur zum Leben verholfen. 


Während hier, nach allerdings rein äußeren Maßstäben, bestimmte 
allgemein anerkannte Autoren den von offizieller Seite der Literatur 
gestellten Aufgaben entsprachen, sah sich gleichzeitig ein großer Teil 
des schöngeistigen Schrifttums auf entlegene Stoffe abgedrängt. Zu- 
mindest unerwünscht war die Behandlung psychologischer, von vorn- 
herein untersagt die sozialer Themen, gar nicht zu sprechen von einer 
sozial- oder gesellschaftskritischen Literatur, Vor allem der Roman war 
damit auf einen ganz schmalen Raum eingeengt. Denn auch die lebhaft 
anempfohlene Pflege ländlicher Themen, also der Blut- und Boden- 
literatur, stieß bald an starre Grenzen, da nicht (etwa in der Art eines 
Ludwig Thoma) der wirkliche Bauer gezeigt werden sollte, sondern nur 
das parteiamtlich genormte Idealbild. Wie in der Wirklichkeit, so sollte 
erst recht in Kunst und Literatur das Leben seiner Problematik, seiner 
Tragik und Unvollkommenheit entkleidet werden. Ausgelöst von dieser 
Blubo-Romantik wurde eine Flut minderwertigen Konjunkturschrift- 
tums, das wie eine Wanderdüne die spärlichen künstlerischen Gestal- 
tungen bäuerlichen Daseins zu ersticken drohte. Die verehrungsvolle 
Zuneigung für den primitiv-vegetativen Typ, dem gegenüber der Geist 
bereits als Verfallssymptom erschien, schloß letztlich das städtische 
Leben aus der Belletristik überhaupt aus. Als Hort der Dekadenz galt 
die Großstadt literaturunwürdig, ein echter Dichtkunst unwertes Sujet 
— es sei denn, die’ Darstellung rückte die um die Saalschlachten 
der SA. kreisende Kampfzeitlegende in den Mittelpunkt. Und waren, so 
folgerte man weiter, nicht auch in der Großstadt jene Intellektuellen 
zu Hause, die dem psychologischen Roman Modell gestanden hatten, der 
sich, ein Ausdruck individualistischer Zersetzung, in der Behandlung 
privaten menschlichen Schicksals erschöpfte! Wir stehen hier erneut vor 
dem Fall der Überkompensation eines Unterlegenheitsgefühls: eine Be- 
wegung ausgesprochen großstädtischer Wurzel verleugnete ihre Herkunft 
um so heftiger, je weniger sie dem eigentlichen Bannkreis ihrer Kinder- 
und Jugendjahre entfliehen konnte. : 

So schrumpfte der noch zugelassene Kreis gegenwartsnaher Themen 
auf ein Minimum zusammen, ein Stacheldrahtverhau von Vorschriften 
lähmte jeden Wagemut und mit ihm das Elementare, Spontane, aus dem 
die große künstlerische Leistung gespeist wird. Dem Schriftsteller und 
Dichter, der seinen Ruf erhalten wollte, blieb nur der Rückzug in das 
Zeitlos-Zeitferne (ein Schlüssel für die ermüdend große Zahl der Jugend- 
erinnerungen) oder aber der Sprung in die Geschichte, Die Überfüllung 
des Buchmarktes mit historischen Romanen und Biographien findet 
- damit eine triftige Erklärung. Die Flucht in die seltsamsten und ent- 
legensten Gebiete der Geschichte bewahrte davor, über die Gegenwart 
schreiben zu müssen, ungeachtet eines- vielfach hohen Formats handelte 
es sich also hier weitgehend um eine Verdrängungsliteratur*). 

Während die Epik auswich und nur noch in dem, was sie nicht 
"mehr behandelte, etwas über die deutsche Gegenwart aussagte, zeichnete 
sich in der Lyrik wenigstens ansatzweise ein neues Stilelement ab. Man 
benötigte sie für den Kultgebrauch, der Lyriker wurde als Rhapsode . 


*) In einzelnen Fällen — wir denken etwa an Bergengruen, Benrath, Frank 
Thieß oder Reck-Malleczewen —' benutzten kühne Autoren auch die Geschichte 
als Schlüsselroman, an dem sich die Grenzen nationalsozialistischer Machtbeses- 
senheit ablesen ließen, Dem genau entgegengesetzt war das Verfahren bestimm- 
ter offiziöser Schriftsteller, die Gegenwart derart in die Geschichte zu projizie- 
ren, daß die Helden im Stile von Führerreden sprachen und ihre eigentliche Er- 
Züllung darin fanden, dem Dritten Reich als Wegbereiter gedient zu haben, 
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herausgestellt, der für nationalsozialistische Feierstunden die Liturgie 
zu liefern hatte. Die Rolie, die solcher Staatspoesie als Religionsersatz 
zugedacht war, ist offenkundig. In dieser Art Auftragskunst vollzog 
sich auch am deutlichsten der allgemein von der Literatur geforderte 
Übergang „vom Ichtum zum Wirtum“, Sie kannte nicht mehr den 
Menschen mit all seiner Problematik und seelischen Not, sondern nur 
noch das Volk, die Gesamtheit, der sich der einzelne bedingungslos auf- 
zuopfern habe. Ähnlich wie in der Plastik gab hier die Überbetonung 
des Heroischen, Monumentalen den Freibrief, auf jederlei Gestaltung der 
Individualität zu verzichten. Das leere, von keinem menschlichen Gefühl 
getragene Pathos dieser Gedichte machte sie vielleicht für die „welt- 
anschauliche Ausrichtung“ geeignet, niemals jedoch für eine Erbauung 
im kirchlich-christlichen Sinne. 

Gerade die Kriegspropaganda versprach sich besondere Erfolge vom 
System der Staatsaufträge Laufend erging an einzelne Dichter das 
Ansuchen, bestimmte Themen zu behandeln, welche „die Geschlossenheit 
der Nation in der siegreichen Durchführung des Daseinskampftes‘ episch 
oder Iyrisch veranschaulichten. So gab es am Ende des Krieges im 
deutschen Schrifttum nur noch zwei Kategorien, die erwünscht und durch 
die Gewährung entsprechend hoher Auflagen gefördert wurden: die 
Gattung, die zum- Durchhalten um jeden Preis aufrief, und dasjenige 
Schrifttum, das lediglich der Entspannung diente, wobei seichteste Unter- 
haltungsliteratur den Vorzug hatte. Nach diesen Gesichtspunkten wurde 
das noch vorhandene Papierkontingent verteilt, wie überhaupt die 
Papierzuteilung eine gefährliche Waffe des Regimes geworden war, um 
bestimmte Autoren und Verlage auf kaltem Wege stillzulegen. Man 
wußte, weshalb man Heraklits Wort, daß der Krieg der Vater aller 
Dinge sei, so gern zitierte. Denn nun war auch im Bereich der Literatur 
das Ziel, die totale Reglementierung, erreicht, getreu dem Wort eines 
nationalsozialistischen Auftragslyrikers: „Dichter muß in Reih und Glied 
wie Soldat marschieren.“ 

Nachdem schon mit dem 'Kritikverbot vom 27. November 1936 die 
Äußerungen kulturellen Lebens jeder ernsthaften öffentlichen Diskussion 
entzogen waren, entschwanden im Verlaufe des Krieges auch die Ver- 
gleichsmöglichkeiten mit dem Ausland. Je höher die geistigen Mauern 
rings um Deutschland wuchsen, desto näher glaubte man sich dem 
Wunschbild einer autarken Nationalkultur. Indem das Regime die 
klassisch-humanistische und die christliche Kulturtradition verwarf, 
leugnete es ohnehin die gemeinsame europäische Bildungsgrundlage, auf 
der die seelische und geistige Verständigung mit den Nachbarn aufbaui, 
Die nationale Idee lebte nun auf eigene Faust und steigerte sich immer 
mehr in Selbstüberhebung und Selbsttäuschung hinein. Wohl gab sie 
vor, im Dienste der Kultur zu stehen. In Wahrheit hatte sie die Kultur 
zu ihrer Sklavin gemacht, derer sie sich nach Willkür für ihre Macht- 
ziele bediente, Ruhelose, hastige Geschäftigkeit war das Kennzeichen 
dieser Art Kulturpolitik. Auch hier war die Dynamik, der dem totali- 
tären Staat eigene Drang nach fortgesetzter Bewegung, das Primäre, 
während der Niederschlag nur so weit interessierte, wie sich daraus eine 
Beeinflussung und Lenkung der Masse auf ein bestimmtes Ziel hin ergab, 
Kultur sollte zu einem Massenerlebnis werden, der Sinn der Kusst, über 
den Alltag hinauszutragen, ‘wurde dahin verkehrt, daß man in ihr ein 
zusätzliches Mittel der Kollektivierung sah. Hinter der Fassade eines, 
regen Kulturbetriebes lauerte die Halbkultur und dahinter wieder die 
Unkultur des unter nationalem Vorzeichen aktivierten Massenmenschen, 
dem Quantität alles und Qualität nichts ist. Das Vermögen, das bloß 
Massige und Brutale vom wirklich Großen’ und Erhabenen zu scheiden, 
drohte vollends verlorenzugehen. Ortegas Charakterisierung des Zeit- 
alters der Masse als das des Massigen sollte sich in Hitlers Kunstidealen ,| 
eindringlich erfüllen. Das 19. Jahrhundert, das den Kult des Kolossalen 
entwickelt hat, erlebte so eine überdimensionierte Spätblüte, wie politisch 
und geistig so auch in seinen kulturellen Ausdrucksformen. 
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I. Kapitel : 


Säkularisierung des Glaubens 


Das eigentiiche, einzige und tieiste Thema der Welt- und 
Menschengeschichte, dem alle übrigen untergeordnet sind, bleibt 
der Konflikt des Unglaubens und Glaubens. Alle Epochen, in 
welchen der Gluube herrscht, unter welcher Gewalt er auch 
wolle, sind glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Mitweit 
und Nachwelt. Alle Epochen dagegen, in welchen der Unglaube, 
in welcher Form es sei, einen kümmerlichen Sieg behauptet, und 
wenn sie auch einen Augenblick mit einem Scheinglanze prahlen 
sollten, verschwinden vor der Nachwelt, weil sich niemand gern 
mit der Erkenntnis des Unfruchibaren abquälen mag. Goethe 


G etragenen Schritts zieht alljährlich in den Morgenstunden des 9. No= 
vember die Schar der alten Kämpfer durch München. In der Spitzen- 
gruppe hinter der Blutfahne schreitet Hitler, den Blick traumwandlerisch 
in eine imaginäre Ferne gerichtet, neben ihm, gleichfalls im schmuck- 
losen Braunhemd, Göring und die übrigen Getreuen der frühen Kampf- 
zeit. Es folgen in grauen Windjacken die „Marschierer des 9. November“. 
Die Straßen, durch die sich der stumme Zug bewegt, sind von schwarz 
mkleideten Pylonen flankiert, auf denen Flammen lodern. Riesige 
Fahnentücher überspannen die Wegbahn, schweigend grüßt mit er- 
hobener Hand die Menge die Prozession. An der Feldherrnhalle vollzieht 
sich der erste Teil des Rituals. Es folgt der Staatsakt am Königlichen 
Platz, wo in zwei Ehrentempeln die Särge der „Blutzeugen“ von 1923 
stehen. Es sind die ersten Märtyrer des Nationalsozialismus, denen diese 
Wallfahrt gilt. Hitler hat sie in den Rang von Heiligen erhoben, deren 
Reliquien kultische Verehrung genießen sollen. Als die 16 Särge 1935 in 
die Ehrentempel übergeführt waren, sprach man von der „Feier des Sieges 
und der Auferstehung dieser Toten“. „Der letzte Appell“, so hieß es in 
der. parteiamtlichen Verkündung, „ist beendet. Die Nationalsozialisten, 
die von Rotmord und Reaktion vor zwölf Jahren erschossen wurden, 
sind auferstanden im dritten Jahr des Dritten Reiches. Sie haben auf 
diesem Königlichen Platze ‚Ewige Wache‘ bezogen.“ Zum Brauchtum 
dieses Parteifeiertages gehört auch Hitlers Rede, die er am Vorabend 
des 9, November im Bürgerbräu und später nach dem „Attentat“ von 
1939 im Löwenbräukeller vor der alten Garde hält. 


Zweifellos war das ganze Zeremonial dieser Tage'von dem Bedürf- 
nis eingegeben, der Niederlage von 1923 nachträglich die mythisch- 
legendäre Gloriole zu geben. Hitler gehörte zu denen, die nie vergessen 
und die jeden Prestigeverlust durch vervielfachtes Geltungsstreben ein- 
holen möchten — ein Wettlauf, der naturgemäß niemals zum Ziele 
kommt. Dennoch trifft dies nur einen Teil der Beweggründe, die ihn die 
alljährliche Münchner Prozession festsetzen ließen.‘ Als das tragende 
Motiy erscheint uns der Bedarf des Nationalsozialismus an Kultformen, 
der damit so sinn- und augenfällig befriedigt wurde. War hier die 
Menge nur eine die Straßen säumende Statisterie, so stand Hitlers größte 
Kultfeier des Jahres, der Nürnberger Parteitag, im Zeichen der Hoch- 
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peitschung der Massenpsychose zu einem Rauschzustand von acht Tagen 
Dauer. In wohlerwogener Aufeinanderabstimmung der Effekte verzeich- 
nete der nationalsozialistische Kalender ferner in leuchtenderä Rot den 
‚30, Januar als Reichsgründungstag, den 20, April, der Führergeburtstag 
mit Jugendweihe vereinte, den 1. Mai als Nationalfeiertag, den auf den 
Juli gelegten „Tag der Deutschen Kunst“ oder den Erntedanktag mit 
dem Massenaufmarsch auf dem Bückeberg. Das Ritual lag jeweils fest, 
die Methode, neue Feiertage an Stelle der des Kirchenjahres zu setzen, 
entsprang nicht nur der Absicht, auch die Tradition zu organisieren und 
Geschichte künstlich zu setzen, indem man ihre Daten im Vorgriff fest- 
legte. Das Experiment, in eigenen Kultformen ein eigenes theologisches 
Lehr- und Dogmengebäude einzufangen, zielte weiter, wesentlich weiter 
als dies im Verlaufe dieser zwölf Jahre für den unmittelbaren Beob- 
achter sichtbar werden konnte, Wir stehen vor dem Versuch des Natio- 
'nalsozialismus, seine Macht endgültig’ religiös zu begründen und rings 
um die Figur Hitlers eine neue Staatskirche aufzubauen, Denn nur zu 
gut wußte die Partei, daß sie andernfalls ihr zentrales Ziel: die totale 
, Herrschaft auch über die Seelen, niemals vollgültig erreichen würde. 


Am Ausgangspunkt dieses Unternehmens, das erst ganz den Blick 
für Wesen und Ausmaß des nationalsozialistischen Phänomens öffnet, 
steht das Erlahmen der christlichen Religion. Auch vor der anderthalb 
Jahrtausende alten geistigen Autorität der Kirche hat der große Auf- 
lösungsprozeß nicht haltgemacht, und die Krise ist diesmal vielleicht 
noch ernster als die der Reformation, mit der sich die Wende zur Neu- 
zeit vollzog. Die Wurzeln der Säkularisation Europas greifen noch über 
Luther hinaus bis zur Renaissance zurück, welche die unter dem Dach 
der Kirche zusammengefaßte mittelalterliche Einheit durch eine zentri- 
fugale Bewegung zu zerstören begann. Der Vorgang setzte sich fort in 
Aufklärung, Rationalismus und Nationalismus, unaufhaltsam schien die 
Entgötterung der Welt. Und doch erfolgte diese „Rationalisierung des 
Irrationalen“ durchaus nicht mit der Gründlichkeit und Radikalität, die 
man ihr bislang zuzubilligen bereit war. Unser Blick ist heute soweit 
geschärft, daß wir auch im Fortschrittsglauben des 19. Jahrhunderts, der 
in Wissenschaft und Technik das Instrument zur Beherrschung der Erde 
und des Lebens gefunden zu haben meinte, die Merkmale einer Ersatz- 
religion erkennen*). Anders wäre auch der Erfolg und die fast religiöse 
Geltung von Haeckels „Welträtseln“ nicht zu verstehen, oder der Mas- 
senjubel um Darwins Theorie über die Abstammung des Menschen vom 
Tier, in der sich Wissenschaft und Mythologie zu einem seltsamen Ge- 
misch verbinden, Aller Triumph des Materialismus und Mechanismus, 
‘der sich in dem Wahnbild von einer unentwegten Aufwärtsentwicklung 
‘der Menschheit kundtat, kann nicht über die irrationalen Triebkräfte 
dieser Epoche hinwegtäuschen. Untergründig wirkten in ihr zuvor 
kirchlich gebundene und nun aus ihrem Rahmen gelöste religiöse Motive 
mit. Selbst die atheistische Bewegung des 19, Jahrhunderts — die sich 
um Haeckels vulgäres Wort rankte, daß er sich Gott nur als gasförmiges 
Wirbeltier vorstellen könne — entsprang letzthin dem Bedürfnis der 
Massen, sich für das Erlahmen der religiösen Kräfte im kirchlichen 
Bereich durch einen Glaubensersatz zu entschädigen. 


wie die kapitalistische Theorie (in Verwechslung des Fortschritts 
ihrer Nutznießer mit dem der Allgemeinheit) aus dem „Spiel der freien 
Kräfte“ eine Art Heilsbotschaft von der ewigen Glückseligkeit gestaltete, 
so erwarteten die frühen Sozialisten vor einem mysteriösen Kollektiv- 
Fortschritt der Menschheit nichts weniger als den Anbruch des Tausend- 
jährigen Reiches; von Proudhon, dem französischen Frühsozialisten und 
"Vater der Theorie des Anarchismus, stammt. das geflügelte Wort, daß 

*) Der Nachweis, daß die „Religion des Fortschritts‘ eine säkularisierte Form 
des Christentums ist, bildet das zentrale Thema des Deutungsversuchs des eng- 


lisch-katholischen Kulturphilosophen Christopher Dawson „Progreß and Religion“ 
(deutsch: Die wahre Einheit der europäischen Kultur, Regensburg 1936). 
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jede große politische Frage stets auch eine theologische in sich trägt. 
Dieser Chiliasmus wurde dann vom Marxismus in ein System einge- . 
fangen, das trotz aller Beteuerungen seines Schöpfers, den Zusammen- 
bruch des Kapitalismus nach rein wissenschaftlichen Gesetzen erforscht 
zu haben, in eine apokalyptische Vision auslief. Sie verhieß, in Form 
der klassenlosen Gesellschaft, als Endzustand aller Entwicklung genau 
jene paradiesische Harmonie aller sozialen Kräfte, die der Kapitalismus 
als Frucht ungezügelten Gewinnstrebens seinen Gläubigen zusagte, Die 
Rolle des Marxismus als Religionsersatz ist unverkennbar, und so be- 
gegnen wir auch in ihm bestimmten Ausdrucksformen der Kirche wie 
etwa den Dogmen, der Bibel, der Orthodoxie oder der Zweiteilung der 
Menschen in Gläubige und Ungläubige, j 


Erst als dieser falsche liberale Optimismus in seiner kapitalistischen 
wie marxistischen Abart. schrittweise durch die Wirklichkeit widerlegt 
wurde, schälte sich die religiöse Krise der Zeit in ihrer ganzen Schärfe 
heraus. Erst als der Fortschrittsglaube und damit die Pseudoreligion des 
19. Jahrhunderts kraftlos geworden war und die religiösen Energien 
nicht mehr in wissenschaftliche Theorien abgelenkt werden konnten, 
trat die Öde des Daseins in einer Weit vollendeter technischer Appara- 

"tur ohne jedes Erbarmen hervor. Der erste Weltkrieg hat diese Des= 
illusionierung der. europäischen Völker vollendet; auf kulturphilosophi- 
scher Ebene ist Spenglers jeden geradlinigen Fortschritt leugnende These 
von einem organismenhaiten Neben- und Nacheinander der Kulturen 
hierfür interessantester Ausdruck, Und so stand an seinem Ausgang 
das Suchen nach 'neuen Formen, in denen sich die Glaubenssehnsucht 
des glaubenslosen Massenmenschen niederschlagen konnte. Es war der 
mit aller Wucht in die „Verlorenheit der Diesseitigkeit“ geworfene 
Mensch, der nunmehr zum Opfer neuer Heilslehren wurde. Wieder ver- 
fiel er einem Surrogat, einem Ersatz echter Autorität, der die Leere des 
Lebens durch einen lauten Aktivismus übertönte und über die Sinn- 
losigkeit des Daseins allenfalls hinwegtäuschte; 


Die Frage, weshalb die Kirche als Schutzwall gegen die Vermassung 
des modernen Menschen nicht wirksam geworden war, führt in einen 
Fragenkreis hinein, in dem sich schuldhaftes Versagen und innere 
Zwangsläufigkeit tragisch verketten. Die Kirche wendet sich: an die 
Individualität und sucht so. die Gemeinschaft der Gläubigen. Den von 
ihr geforderten Glaubensentscheid vermag nur der einzelne, und zwar aus 
freiem Willen, zu treffen, während die Masse nicht angesprochen wird; 
folgerichtig kann so auch eine Süggestivwirkung von Gottesdienst und 
Predigt nicht im kirchlichen: Sinne liegen. Als weiterer Faktor der Krise 
trat hierzu das Überwiegen des statischen vor dem dynamischen Ele- 
ment, was sich vor allem im Katholizismus ausdrückte. Der feste Pan- 
zer, über den die katholische Kirche dank ihrer straffen Organisation 
verfügt, verleitete zu einer Überschätzung des Institutionellen, also der 
äußeren Form. Je starrer sich aber das äußere Gesetz gibt, desto mehr 
schwindet der Blick für den Grad der inneren Aneignung. Geneigt, sich 
an einen genormten Christen zu wenden, sah man über die Wandlung 
hinweg, die das Weltbild des Durchschnittseuropäers im Laufe des 
19. Jahrhunderts erfuhr. Der Abstand zum Leben wuchs, eine Schein- 
wirklichkeit tat sich auf. 


So mußte der Massenmensch der Obhut der Kirche enigleiten. Sein 
Hang, nicht nur kollektiv zu denken, sondern auch kollektiv zu glauben, 
Jieß ihm zudem das Verlangen der Kirche nach individuellem Gewissens- 
entscheid als reichlich unbilliges Ansinnen erscheinen. Desto verlocken- 
der waren bestimmte Religionssurrogate, die ihn nicht aus seiner seeli- 
schen Bequemlichkeit herauswarfen und die Dinge um so vieles ein« 
facher und eingängiger darstellten. Die Anziehungskraft der Ersatz« 
religionen wurde erhöht durch die mangelnde Bereitschaft der Kirche, 
die sich immer beharrlicher aufdrängende soziale Frage in zukunits- 
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trächligem Sinne lösen zu ‘helfen, Die Formel „Thron und Altar“ "ließ 
die Kirche nicht nur als Bundesgenossen des Staates, sondern allgemein 
der restaurativen Kräfte empfinden und somit auch als Verbündeten der 
Besitzenden gegen. die Besitzlosen. Der Pakt, den die Kirche mit der 
politisch und wirtschaftlich herrschenden Macht einzugehen bereit war, 
hat, viel zum Aufkommen der seelisch heimatlosen Masse beigetragen, 
Weil die Kirche die bürgerlichen Gesetze über Eigentum und Besitz 
heiligte, wandte sich der Proletarier der Heilslehre des Marxismus zu, 
die ihn nicht auf das Jenseits verwies, sondern ihm die Erlösung von 
aller Not bereits in dieser Welt zusagte, 


Diese Kirchenflucht der proletarischen Massen wirkte sich anderer- 
seits durchaus nicht dahin aus, daß die Kirche an Anziehungskraft für 
die oberen Schichten gewann. Das liberale Bürgertum war einem dürren 
Rationalismus verfallen, der ihm zur Befriedigung metaphysischen 
Sehnens lediglich den Fortschrittsglauben anbieten konnte. Die Kirche 
war, soweit man in ihrem Gefüge verblieb, nur mehr eine Angelegenheit 
der Konvention, durch die man sich jeder persönlichen Glaubensent- 
scheidung enthoben meinte. Die den Werten der Persönlichkeitskultue 
verhafteten Gebildeten aber zogen sich in die Philosophie zurück, Hier 
mochte noch am &hesten für den, dem der herkömmliche kirchliche 
Rahmen nicht mehr genügen konnte, ein Schutz vor der Glaubenslosig- 
keit gegeben sein. Allerdings: Religion „gibt es nur in kirchlicher Ge» 
stalt, und anderes Religion zu ‘nennen, ist eine kompromißlerische 
Täuschung“ (Jaspers). Zudem steht der Ausweg in die Philosophie nur 
einer bestimmten hochqualifizierten Schicht offen, während er der Masse 
(in jeder ihrer Erscheinungsformen, gleich, ob sie als Arbeiter oder 
Bürger auftritt) verschlossen bleibt. Während so der bereits mit dem 
Beginn der Neuzeit eingeleitete Prozeß der Verweltlichung in ein sprung» 
haft gesteigertes Stadium trat, stand die Kirche in rein negativer Ab- 
wehr und uniruchtbarer Apologetik beiseite, Es schien ihr Schicksal 
seworden zu sein, ein Dasein am Rande der Zeit zu führen. Getragen 
noch von dem Beharrungswillen der Tradition und Gewohnheit, stellte 
sie zwar weiterhin eine gebieterische‘ Apparatur dar. Der Einfluß aber 
auf die Massenseele und damit auf die vorherrschenden Triebkräfte der 
Gegenwart war ihr allen Anzeichen zufolge endgültig entglitten., Die 
Politisierung der Kirche durch Gründung eigener katholischer Parteien, 
hatte diese Entfremdung nicht gemindert, sondern nur weiter verstärkt, 
Denn die Kirche war damit in Wettbewerb mit den weltlichen Mächten 
getreten und gezwungen worden, sich deren Methoden anzueignen, Zu- 
gleich lag hierin ein Zugeständnis des mangelnden Vertrauens auf die 
innere geistige Kraft. Eine Religion, die auf politischer Ebene kämpfen 
zu müssen meint, gesteht damit, daß sie als Glaube fragwürdig wurde, 


Mit diesem Zurückweichen der religiösen Mächte und der Ver- 
flüchtisung des Fortschrittsglaubens des 19. Jahrhunderts zu einem 
Phantom entstand jener Hohlraum, in den nunmehr bestimmte poli- 
tische Mächte einströmen konnten, die sich der „Weltanschauung“ ver- 
sichert hatten und sie zum Religionsersatz machten. Schon in der be= 
tonten Herausstellung des Begriffs „Weltanschauung“ liegt die Abkehr 
von einer übergeordneten, transzendenten Sphäre. Weltanschauung soll 
die Gesamtheit der Gedanken und Vorstellungen der Menschen über die 
Welt und seine Stellung zu ihr umfassen, sie beruht auf Natur- und 
Selbsterkenntnis. Eine Popularisierung bestimmter naturwissenschaft- 
licher Erkenntnisse verbindet sich mit einer Trivialisierung, die das 
gesamte religiöse Empfinden auf das rein Menschliche, Diesseitige ver- 
weist, Es handelt sich also nicht um nackten Materialismus, sondern 
um eine Säkularisierung religiöser Energien. Die Zugkraft des Wortes 
„Weltanschauung“ zeigt jedenfalls eindringlich, wie verfehlt es wäre, 
der Masse schlechthin die Glaubensbereitschaft abzusprechen. Ein Wille 
zum Glauben ist auch bei ihr vorhanden, wie denn der Mensch schwer- 
lich fähig sein dürfte, überhaupt nicht zu glauben. Bestimmte Über» 
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zeugungen der Masse nehmen fast stets religiöse Formen an, und die 
großen Massenpsychologen sind stets auch Seeleneroberer gewesen, wor- 
über in Le Bons Traktat über die Psychologie der Masse viel Beacht- 
liches nachzulesen ist, Rausch und Nüchternheit wohnen beim Massen- 
menschen dicht nebeneinander. Vor allem in revolutionären Zeiten mit 
ihrer erhöhten Reizbarkeit der Massenseele kann sich die Empfäng- 
lichkeit für Ekstase zu blindem Fanatismus steigern, der die davon Er- 
grifienen zu schrankenloser Aufopferung und Hingabe befähigt. Sich 
der Religion als Mittel der Führung zu bedienen und dabei den Fanatis- 
mus zum Heilsprinzip zu machen, gehört nicht zufällig zur Methodik 
der Massenpsychologen. In dem Versuch, Glaubenskräfte um sich zu 
sammeln, die sonst in anderen Bereichen als dem politischen wirksam 
werden, machte selbst die extrem religionsfeindliche bolschewistische 
Revolution keine Ausnahme. Und wenn sich im Faschismus Mussolinis 
der Staat aus eigener Macht absolut und total setzte, so nahm er, wie es 
einer seiner Philosophen ausdrückte, den Charakter der „ecclesiastica“, 
der Kirchlichkeit an. Auf der gleichen Linie liegt das Bedürfnis revo- 
Jutionärer Bewegungen, sich in kultischen Formen darzustellen, wofür 
der Kult der Vernunft während der Französischen Revolution das ge- 
schichtlich sinnfälligste Beispiel gibt. 


Alle diese Bemühungen liegen in der Richtung der Säkularisation 
des Religionserlebnisses. Diesen Vorgang auf abendländischem Boden 
bis zur letzten Konsequenz geführt zu haben, blieb dem Nationalsozia- 
Jlismus vorbehalten. Wie der Faschismus, so gelangte auch Hitlers System 
praktisch zu einer Vergottung des Staates, dem religiöser Wert zu- 
gesprochen wurde. Daß die tragende Vokabel hier nicht „Staat“, son- 
‚dern „Volk“ hieß, ändert daran grundsätzlich nicht allzu viel, Es sei 
‚denn, daß damit eine verstandesmäßig weniger faßbare Größe in Er- 
scheinung trat und so in Form der Beschwörung geheimnisvoller Ur- 


kräfte von Blut und Rasse die mystisch-mythische Seite dieser Staats-, 
religion wirksamer herausgestellt werden konnte. Hitlers Versuch, auch 


die Kirche in seine Apparatur einzubauen und weltliche wie ‚geistliche 
Gewalt bei sich zu vereinen, konnte sich auf die besondere Anfälligkeit 
des Deutschen für den staatlichen Gehorsamkeitsanspruch abstützen. 
Der Anteil der Reformation an der Ausbildung des deutschen Obrigkeits- 
staates wiegt zweifellos schwer, wenn auch hier vor einer allzu einseitig 
vereinfachenden Sicht gewarnt werden muß, die sich heute auf der 
Suche nach den tieferen Gründen der deutschen Katastrophe einbürgern 
möchte. Es ist Luthers Tragik, daß er zwar geistig-religiös einen neuen 
Freiheitsbegriff schuf, daß er aber politisch den. von ihm geprägten 
neuen deutschen Menschen noch stärker als bisher der Machtvollkom- 
menheit des Landesherrn unterstellte. Aus der zeitbedingten Notlösung 
.. des „cuius regio, eius religio“ wurde so die These vom leidenden Gehor- 
sam des Untertanen gegenüber der Obrigkeit. Von hier führt eine Linie 
‘über den Territorialstaat des Absolutismus zum preußischen Militär- 
und Beamtenstaat, der auch vom Zivilisten den bedingungslosen Gehor- 
- sam des Soldaten forderte, Den großen geistigen Überbau gab dem die 
Geschichtsphilosophie Hegels, dessen Vernunftstaat, als Abbild der 
ewigen Weltordnung verstanden, sich mit dem Sittlichen gleichsetzte und 
religiöse Verehrung beanspruchte. Zugleich wird damit verständlicher, 
weshalb der Deutsche dem Verlangen des Staates, auch als religiöse 
"Macht anerkannt zu werden, weit weniger skeptische Reserven ent- 
gegensetzen konnte als die Bewohner der westlichen Länder. 


Abgrenzungen. zwischen Staat und Kirche sind naturgemäß um so 
schwerer zu ziehen, je mehr der Staat seine Allgewalt herausstellt — am 
schwersten dann, wenn er sich dabei noch darauf beruft, seinen höheren 
Auftrag unmittelbar vom Volke empfangen zu haben. So kam es im 
demokratisch verbrämten despotischen Machtstaat des 20. Jahrhunderts 
schließlich zur Leugnung des Dualismus von Staat und Kirche, jener 
Zweiteilung also, die trotz aller Einheit des mittelalterlichen Weltbildes 
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zu den grundlegenden Wesensbestandteilen der europäischen Tradition 
gehört hat. Die Theokratie, wie sie Hitler begründen wollte, besitzt im 
Abendland keine Wurzeln. Sie ist östlich-orientalischen Ursprungs und 
in ihrer Vermählung mit dem Kollektivismus asiatisches Importgut. 


Der Zusammenprall zwischen Nationalsozialismus und Kirche er- 
weist sich nach all dem als ein unvermeidliches, elementares Ereignis. 
Das Dasein der Kirche widersprach von vornherein dem Machtanspruch 
der Partei, der eine „totale Herrschaft über die Seelen“, eine „Gleich- 
schaltung auch der Herzen“ einbeschloß, Nicht nur Gehorsam und Treue, 
auch den Glauben hatte Hitler für sich annektiert. Die Gleichschaltungs- 
versuche an den beiden christlichen Kirchen waren nur ein Vorspiel des 
eigentlichen Angriffs, der sich gegen das Christentum unmittelbar richten 
mußte. Erinnert sei nur an das Argument, daß die Volkseinheit um so 
vollkommener sei, je mehr die Kirchen aus dem deutschen Raum ver- 
drängt würden. Allerdings wäre es ein Fehlschluß, in diesem Kirchen» 
und Religionskampf einen genau vorgefaßten Plan des Nationalsozialis- 
mus zu sehen, So sehr dazu der Rückblick verleitet, so wenig würde 
doch dies dem Mangel an Durchdenkung und geistiger Vorausplanung 
entsprechen, der für Hitlers Herrschaftsmethoden kennzeichnend ist. Das 
eigentliche Ziel; die nationalsozialistische Staatsreligion, dürfte in ihm 
erst allmählich Gestalt gewonnen haben, als Ausfiuß des sich mit seiner 
Erfolgsserie sprunghaft steigernden Machtrausches. Auf jeden Fall um- 
schließen die Reformversuche an den beiden christlichen Konfessionen 
in den ersten Jahren nach dem Machtantritt nur Vorfeldgefechte. Sie 
gingen aus auf eine organisatorische Einpassung der bestehenden Kirchen 
in den Rahmen des neuen Staates, womit bereits die Partei ihren bis 
dahin verkündeten Grundsatz preisgegeben hatte,ıdaß die Religion Privat- 
sache sei, im Belieben des einzelnen stehe und mit den öffentlichen 
Angelegenheiten nichts zu tun habe. 


Während der Katholizismus über eine gesicherte Lehrautorität, eine 
@urchdringende geistige Disziplin und eine straffe, in der Hand des 
Papstes gebündelte Hierarchie verfügt, stand der Protestantismus diesem 
Verlangen des Staates unendlich gefährdeter gegenüber, Zur Auf- 
gliederung in 29 Landeskirchen traten innere Zerspaltungen in Lehre 
und Auslegung, die Kompromisse mit dem Zeitgeist hatten die innere 
Richtungslosigkeit noch weiter erhöht, Der ökumenische Gedanke be- 
deutet nur eine lose Form des Meinungsaustausches, die nicht annähernd 
einer internationalen Rückendeckung gleichkommt, wie sie der Katholi- 
zismus in der Kurie besitzt, Unter der Vorgabe, die Reichseinheit auch 
auf kirchlichem Gebiet zu verwirklichen, gelang so dem National- 
sozialismus ein beträchtlicher Einbruch — in Form der „Glaubens- 
bewegung Deutscher Christen“, die nicht nur um äußere, sondern um 
innere Gleichschaltung von Kirche und Staat, von Evangelium und 
Politik, von Kreuz und Hakenkreuz bemüht war. Man sprach dort von 
einem „artgemäßen Christusglauben“, von einer Umerziehung zu „hel- 
discher Frömmigkeit“, man deutete Jesus in einen ethisch-religiösen, tod- 
getreuen Führer und Siegeshelden um, dessen Opfertod mit dem Helden- 
tod auf dem Schlachtfeld in eine Linie gerückt wurde. Ebenfalls vom 
Führerprinzip her verstanden wurde der als Vertrauensmann Hitlers 
eingesetzte Reichsbischof, der unter der Losung „Kampf dem kirch- 
lichen Parlamentarismus“ eine Reichskirche an Stelle der 29 Landes- 
'kirchen zu setzen beauftragt war, Als nach langen Wirren dieser Ver- 
such der Ausrufung eines evangelischen Papstes schließlich gescheitert 
war, schlug der inzwischen zum Reichskirchenminister ernannte frühere 
Justizsekretär Kerrl vor, die protestantische Kirche unter Staatsvor- 
mundschaft zu stellen und Hitler zu ihrem Oberhaupt zu proklamieren*), 

*) Die Zuständigkeiten der Kerrlschen Behörde, die im politischen Bereich ohne 
Einfluß geblieben war, gingen nach dem Tod des Ministers auf die Parteikanzlei, 


also in die Hände Bormanns über, der nunmehr die Kirchenfrage mit radikalen 
Gewaltmitteln zu lösen entschlossen war. 
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Dieser'Plan wieder überkreuzte sich mit dem Ruf Rosenbergs nach 
einer „Deutschen Nationalkirche‘“, in der „die Sehnsucht der nordischen 
Rassenseele im Zeichen des Volksmythus“ ihre Erfüllung finden sollte, 
Nähere Auskunft über dieses Vorhaben gibt der „Mythus des 20. Jahr- 
hunderts“, Danach sollten an Stelle der Bibel „mit ihren alttestament- 
lichen Zuhälter- und Viehhändlergeschichten“ die nordischen Sagen und 
Märchen treten, und das Kruzifix, „das innerlich demütig macht und 
‘ niederdrückt“, sollte durch Darstellungen kämpfender, germanischer 

Helden und Götter ersetzt werden. Die Zeitspanne zwischen dem ger- 
manischen Altertum und dem Jahre 1933 hätte demzufolge nur als Ver- 
irrung gegolten. Wie im einzelnen in dieser simplen Geschichtsschau 
der „Sachsenschlächter“ Karl der Große in tiefer Verdammnis stand, so 
fand allgemein das von der „jüdisch infizierten, artfremden“ Religion 
des Christentums durchtränkte Mittelalter darin wenig Gnade. Doch 
auch über diesen dilettantischen Versuch, eine altgermanische Religion 
zu konstruieren, schritt die Entwicklung bald hinweg. Das gleiche Los 
widerfuhr dem (im Ausland stark überschätzten) Experiment der „Deüt- 
schen Glaubensbewegung“, das bereits 1936 restlos fehlgeschlagen war. 
Dieser Ansatz, aus nahezu allen Glaubensbewegungen die „wahre Reli- 
gion“ herauszudestillieren, konnte sich nicht einmal in Form der Sekte 
behaupten, was immerhin dem primitiven Antichristentum des Luden- 
dorff-Kreises in bescheidenem Umfang. gelang. 


Das Jahr 1936 umschließt allgemein den Höhepunkt der Kirchen- 
wirren. Der Rompromiß, den die „Deutschen Christen“ mit der herr- 
schenden Macht geschlossen zu haben glaubten, hatte inzwischen zur 
Ablösung der „Bekennenden Kirche“ geführt, die nach anfänglich weit- 
hin vernehmbarem Zeugnis mehr und mehr in Verfolgung, in Haft und 
auferlegtem Schweigen dem Blickfeld der Öffentlichkeit entschwand. 
Ihr Nein, mit dem sie den Gleichschaltungsmethoden des Regimes wider- 
sprach, ließ sie gleichzeitig den Ruf nach Einheit des Protestantismus in 
höherem und tieferem Sinne bejahen, als ihn alle äußeren Vereinheit- 
lichungsparolen enthielten. Ein Reformiwerk bahnte sich so in der Stille 
an, das die Überwindung des Grabensystems längst überholter Kon- 
fessionskämpfe verhieß. Verbot und Unterdrückung der Bekenntnis- 
kirche hatte inzwischen den Nationalsozialismus in der Meinung bestärkt, 
den Protestantismus überrännt, wenn nicht bereits aufgesogen zu haben, 
Nicht möglich war jedoch solches Trugbild im Hinblick auf den Katho- 
lizismus, der sich für Hitler als das wesentlich schwierigere Problem 
erwies. Das 1933 wenige‘Monate nach der Machtübernahme abgeschlos- 
sene Reichskonkordat hatte hier nur vorübergehend den nationalsozia- 
listischen Totalitätsanspruch. verschleiern können, der sich, gipfelnd in 
den Devisen- und Sittlichkeitsprozessen gegen Ordensangehörige, in 
immer schärferen Anwürfen und Verfolgungswellen entlud®), Den 
Hauptangriffspunkt gab die übervölkische, internationale Stellung der 
%atholischen Kirche ab, die umgekehrt den Katholizismus in vielerlei, 
so vor allem in organisatorischer Hinsicht, unangreifbar machte. 


Der Burgfriede zwischen Staat und Kirche, den schließlich 1939 der 
Krieg nach außen hin brachte, war vom Nationalsozialismus aus gesehen 
nur eine Ruhe vor neuem, diesmal entscheidendem Sturm. Vorgefundene 
Dokumente lassen keinen Zweifel, daß Hitler, der längst jedes Interesse 
an einer Reform der bestehenden Kirche verloren hatte, nach einem für 
ihn siegreichen Kriegsausgang die christlichen Kirchen endgültig „still- 
zulegen“ gedachte, Als Zwischenlösung schwebte ihm dabei vor, die 
Kirchen auf bloßen Vereinscharakter herabzudrücken und, umkleidet 


®) Einen umfassenden Überblick sowohl über den Kampf des Nationalsozialis- 
mus gegen die katholische Kirche wie über den kirchlichen Widerstand vermittelt 
das vom jetzigen Münchener Weihbischof Johannes Neuhäusler zusammengestellte 
Werk „Kreuz und Hakenkreuz‘‘ (Verlag: Katholische Kirche Bayerns, München 1946), 
Das hier auf 350 Seiten ausgebreitete' dokumentarische Quellenmaterial konnte für 
diesen Aufriß nicht mehr herangezogen werden, da es dem Verfasser erst nach 
Abschluß des Manuskripts zur Verfügung stand. 
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als Maßnahme des „sozialen Neubaus”, ihr Eigentum 'zu verstaatlichen®), 
Dahinter lockte das größere Ziel: eine bereits auf gesamteuropäischer 
Ebene vorgesehene nationalsozialistische Staatsreligion, die es von der 
lästigen Konkurrenz des Christentums. überhaupt zu befreien galt. 
Wesentlicher fast als der unmittelbare Kampf gegen die Kirche er- 
scheint heute im Abstand des Rückblicks die vom Nationalsozialismus 
betriebene Aneignung kirchlicher Kultformen und Lehrbegriffe für den 
eigenen Gebrauch. In dieser Verlagerung der Glaubenskräfte vom Reli- 
giösen ıns Politische dringt am ehesten’ Hitlers zentrale Absicht durch, 
einen arn Volk: — und das heißt im eigentlichen an ihm selbst — orien- 
tierten Glauben zu begründen. Wenn auch. mehr instinktiv als bewußt 
und.von der kleinen Funktionärschicht meist gar nicht bemerkt, ver- 
band die Partei mit. diesem Eroberungszug den Gedanken an eine stetige 
Aushöhlung christlicher Einrichtungen. Dazu kam die übliche Hast, man 
glaubte nicht ‚warten. zu können, bis der innere Aufbruch, den man ver- 
kündete, sich in äußeren Formen dargestellt hatte. Eilends sollte auch 
- die neue Religion „ihre organisatorische Ausrichtung erfahren“, und so 
erschien es: bequemer, im kirchlichen Bereich bewährte und dort in 
Jahrhunderten gewachsene Kultformen mechanisch zu übernehmen. Über 
viele Seiten ließe sich hier geradezu in tabellarischer Gegenüberstellung 
eine. Liste dieser Annexionen :anfertigen. Wir begnügen. uns mit einer 
Reihe von Beispielen. Diese Versuche sollen deshalb nicht ernster ge- 
nommen werden, als sie es verdienen, wie sich hier überhaupt Juvenals 
: Wort „Difficile est, satiram non seribere“ geradezu aufdrängt. 

Der Nationalsozialismus scheut zwar das Wort „Gott“, mit dem allzu 
persönliche Forderungen’ an das Gewissen verbunden wären. Als Ver- 
legenheitsformel: ist statt dessen vom „Allmächtigen“, vom ‚‚Schicksal* 
oder von der den Ablauf der Geschehnisse bestimmenden- „Göttin der 
Geschichte‘ die Rede, an der besonders Goebbels die Unaufhaltsamkeit 
des nationalsozialistischen Siegeslaufes sinnfällig zu machen weiß. Hitler 
wieder rühmt sich gern seines engen persönlichen Verhältnisses zur 
„Vorsehung‘“, als deren unmittelbarer Beauftragter er sich in die Funktion 
eines Empfängers transzendenter Befehle hineinlebt. So sind bereits die 
Voraussetzungen des. um ihn kreisenden messianischen Kultes geschaffen, 
der dem Führer die Rolle. des. Erlösers  zubilligt. Die Erlösungsidee 
der Kirche wird damit auf das Diesseits "übertragen, verbunden mit der 
Verkündung vom Anbruch des Tausendjährigen Reiches. Ebenso wie 
über die‘ Selbstheiligung Hitlers wird auch über diesen chiliastisch- 
eschatologischen Grundzug des Nationalsozialismus noch gesondert zu 
sprechen ‘sein. Nach der Erhöhung des Gründungszimmers der Partei 
im Münchener Sterneckerbräu zum „Bethlehem der Bewegung“ kann 
der Vergleich der ältesten Kämpfer mit den Katakombenchristen nicht 
mehr überraschen. Logisch führt der Messianismus zur Herausstellung 
von ‚Aposteln und Jüngern, welche: die nationalsozialistische Lehre in 
ihrer unverfälschten Reinheit.ins Volk tragen.. Das Amt des Kirchen- 
vaters hat Rosenberg bei sich monopolisiert, Die Heiligsprechung der 
Märtyrer ist fürs erste bei den 16 „Blutzeugen des 9. November“ voli- 
zogen, zu deren Auferstehungsjahr: 1935 ausersehen. wurde, Insbesondere 
Himmler ist lebhaft bemüht, den Sachsenkaiser Heinrich I. zum Schutz- 
heiligen der SS. auszurufen. Als die Heilige Schrift des Nationalsozialis- 
mus fungiert „Mein Kampf“, einzelne Zitate werden bei Feierstunden 
in der ‚Art von Bibelsprüchen verlesen. Die Aufgabe des Katechismus, 
also der populären Erklärung der Hauptglaubenssätze, hat mit seinen 
25 Punkten das Parteiprogramm übernommen. 

Da an: Stelle des Kirchganges die Parteiversammlung getreten ist, 
verfügen die Redner über. eigene Leitlinien, die in der Art der Liturgie 
den kultischen Ablauf der Kundgebung regeln. Zum Ritual gehört nicht 

u} Nähere Aufschlüsse über die dafür vorgesehene Methode gibt die im 
Wartheland betriebene 'Kirchenpolitik, das allgemein (so auch in der 'Verschmei- 


zung von Neusiedlern aus nahezu. allen deutschen Landschaften zu einem Reichs- 
einheitsbürger) dem naätionalsozialistischen Experiment als Modellgau diente. 
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zuletzt die Intonation des Badenweiler Marsches beim Erscheinen des 
Führers, Versammlungshallen mit Glockenturm und Orgel sollen schritt- 
weise die Kirchenbauten ersetzen, wobei die mit Hakenkreuzfahnen 
dekorierte und von Scheinwerfern angestrahlte Führerbüste als Hoch- 
altar gedacht zu sein scheint. Hausaltäre für Hitler sind keine Selten- 
heit, so insbesondere in den nordostdeutschen Gebieten des Reiches. 
„Uns sind Altäre die Stufen der Feldherrnhalle“ verkündet Schirach in 
einem seiner für den neuen Kultgebrauch bestimmten Gedichte, Am 
Rande nur sei an die Übertragung seelsorgerischer Funktionen auf den 
Ortsgruppenleiter erinnert; nicht der Pfarrer, sondern er, der unifor- 
mierte Hoheitsträger, sucht während des Krieges die Angehörigen eines 
Gefallenen als erster auf. Der Laienpriester ist Trumpf, Streicher prägte 
auf einer Versammlung seiner Gau-Beauftragten den Satz: „Wir sind 
Priester, ohne dazu gesalbt zu sein.“ 

Als neue Theologie entwickelt der Nationalsozialismus sehr rasch 
eine eigene Dogmatik, das Einfrieren der Lehre zu Lehrsätzen, für die 
der Katholizismus immerhin Jahrhunderte gebraucht hatte, vollzieht 
sich hier in wenigen Jahren. Zu den Lehrsätzen, die bedingungslos zu 
glauben zumindest die Parteiangehörigen verpflichtet sind, gehört vor 


allem das in der Parole „Der Führer hat immer recht‘ oder „Der 


Führer irrt nie“ zusammengefaßte Unfehlbarkeitsdogma. Dieser Er- 
starrung in einem statutarisch festgelegten Glauben entspricht die Her- 
anbildung einer nationalsozialistischen Orthodoxie. In bewußter Kopie 
der Exerzitien sorgen weltanschauliche Schulungskurse für die Ver- 
festigung des neuen Glaubensgutes, dessen Weitergabe allgemein als 
besonderer Gnadenakt gerühmt wird. Mit der Ausgestaltung der Partei- 
aufnahme, des Parteibegräbnisses usw. sind die Sakramente des Dritten 
Reiches im Entstehen. Den symbolischen Taufakt des nationalsozialisti- 
schen Index bildet das Autodafe vom 10. Mai 1933 auf dem Berliner 
Opernplatz. Ähnlich der Prädestinationslehre Calvins teilt man die 
Menschen nicht nur in Gläubige und Ungläubige, sondern darüber hin- 
aus entsprechend dem Rassedogma in „Auserwählte“ und „Verworfene“ 
ein. Der Missions- und Erlösungsdrang führt zwangsläufig zum Kreuz- 
zug, der’sich in diesem Fall die „Befreiung Europas und der Mensch- 
heit von der jüdischen Pest des Bolschewismus“ zum Ziele setzt. Histo- 
rische Denkmäler wie der Braunschweiger und der Quedlinburger Dom 
oder die Marienburg rücken zu Kultstätten auf, wo in mitternächt- 
lichen Weihestunden die neuen Priester geheimnisvolle Riten zelebrieren. 
Den Rang von Klöstern oder Priesterschulen sollen die Ordensburgen 
einnehmen. Im einzelnen unterstreicht die SS. mit Vorliebe damit ihren 
Elitecharakter, daß sie sich den „Jesuitenorden des Nationalsozialismus“ 
nennt. Die Ketzergerichte mit Inquisition und Folter erleben ihre Auf- 
erstehung im „Volksgerichtshof“, der nicht nach juristischen Normen, 
sondern nach politisch-theologischen Grundsätzen schuldig spricht; nur 
allzu gern möchte sich sein Präsident Roland Freisler in 'die Rolle des 
Großinquisitors hineinspielen. Von dem Wiederaufleben des Hexen- 
wahns im Rassenwahn war schon die Rede, ebenso wie von der Moder- 
nisierung des Scheiterhaufens in Form der Gaskammern. 

Im Nürnberger Parteitag drängt sich der Messiaskult des National- 
sozialismus zu einem Höhepunkt der Massensuggestion, zu einer Gipfel- 
leistung der Massenregie zusammen. „Was wir in Nürnberg alljährlich 
erleben, ist der triumphale, in die Jahrtausende hineinleuchtende Natio- 
nalfeiertag eines Volkes, das durch die Erlösungskraft der national- 
‚sozialistischen Bewegung vor dem Untergang gerettet und zur Einheit 
des Blutes und der Seele geführt wurde“, heißt es 1934 in der offiziellen 
‚ Programmschrift. Diese Septembertage umschließen die Woche des 
Jahres, in der sich in einer Art Trance der Führer Hunderttausenden, 
ja Millionen seiner Gläubigen zeigt. „Nürnberg“ ist das Pfingsten des 
Nationalsozialismus — eine modernisierte Form 'der Ausgießung des 
Heiligen Geistes. Die Masse empfängt von Hitler Segen und Ansporn, 
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und indem er ihr neue Kraft gibt, erhält er zugleich, wie es in der 
parteiamtlichen Ausdeutung heißt, von ihr neue Impulse — „ein 
wechselseitiges, mit dem Verstande niemals faßbares Fluidum, das man 
gefühlt haben muß, um ganz des Führers Wort zu erleben, daß Nürn- 
berg das Gewissen der Nation sei“. Faszination und Ekstase sind die 
tragenden Triebkräfte dieser jährlichen „Heerschau des Glaubens“, in 
der sich Massenseele und Hypernationalismus zu einem „gigantischen 
sursum corda“ vermählen, Für viele andere ihrer Art seien hier einige 
Sätze aus der Parteipresse zitiert: „Der Führer ist gekommen. Sein Weg 
durch Nürnberg war eine Straße des Zurufs und der Treue, Jetzt hält 
sein Wagen, und die gelassene Heiterkeit des Platzes ist verwandelt in 
den brennenden Aufschrei des Glücks und des Dankes... Der Vorbei- 
marsch beginnt... Der Führer im Wagen, hinter ihm die Blutfahne. 
Wie ein Bild aus einem Epos, das den Gang der Jahrhunderte besingt 
und den Ruhm ihrer Geschichte, erinnerungsschwere Legende und fun- 
kelnde Sage: — Wirklichkeit hier, faßbare Wirklichkeit. Vor unseren 
Augen. Ein ewiger Marsch vor zwei Augen, die ewig sind.“ (Aus einem 
Bericht des Berliner „Angriff“ vom Parteitag 1938.) Solche wirren, ver- 
zückten Sätze führen mitten in die Atmosphäre dieser Massenveranstal- 
tung, deren Regisseure zugleich kunstvoll einen Rausch der Farben zu 
entfesseln wissen. So wölbt sich in grellem Weiß des Nachts über 
Hitlers Nürnberger Tempelstadt ein Strahlenwunder, ausgesandt von 
Tausenden von Scheinwerfern. Dieser 15000 Meter hohe „Lichtdom* 
erscheint wie ein Symbol, wie eine Demonstration jenes Turmbaus zu 
Babel, mit dem sich Hitler an der Gottheit zu messen suchte. 


Eine ähnliche Schaustellung mit ungehemmtem Gepränge, diesmal 
allerdings in historischer Kostümierung der Akteure, vollzieht sich all- 
jährlich in München zum Tag der Deutschen Kunst. Unter dem Motto 
„Zweitausend Jahre Deutsche Kultur“ bewegt sich dann ein mehrere 
Kilometer langer Festzug durch die (mit riesigen Stoffbahnen jeweils 
in anderen Farbtönungen gehaltenen) Straßen der „Hauptstadt der Be- 
wegung“, vorbei an Hitler, der am Odeonsplatz auf einem Thronsessel 
unter golddurchwirktem Baldachin diese an die Tradition der Münchener 
Faschingszüge gemahnende Parade abnimmt. Im Stil Wagnerscher 


‘ Stabreime heißt,es darüber im offiziellen Geleitwort,von 1938: „Was da 


in siegesfroher Festfahrt an uns vorüberzieht, ist mehr als ein Spiegel 


‘des Schicksals, mehr als ein träumender Blick in vergangene Tat und 


ins werdende Werk. Es ist die lebendige Ewigkeit unseres Volkes! Der 
zeitlichen Ferne entrissen, in Farben und Formen gefesselt, an Trachten 
und Trägern, an Wänden und Wagen leuchtet das unsterbliche Deutsch- 
land vor uns auf. So wandert und wogt es an uns vorüber, durch 
Straßen und Plätze, die längst schon vom Siegschritt der ältesten 
Kämpfer des Führers geweiht sind.“ Solehe' Art Feste entsprechen der 
Massenpsychologie schlechthin. In. einem die Phantasie aufreizenden 
Schauspiel offenbaren sie Staatskult und neue Staatsreligion, weshalb 
es eine unbillige Vereinfachung wäre, hierin nur eine interessante Ab- 
wandlung des „panem et circenses"“ zu sehen. 


Bilder aus der Französischen Revolution steigen aus den Geschichts- 
büchern auf, an ihrer Spitze das Fest auf dem Pariser Marsfeld, das 
„Nürnberg Robespierres“, wo vor hunderttausenden aus ganz Frankreich 
zusammengeströmten Zuschauern auf dem von zweihundert Priestern 
geweihten Altar die Göttin der Vernunft thront. Im verschwenderischen 
Umgang mit Symbolen standen die Jakobiner Hitlers Propagandisten 
entschieden nicht nach. Auch damals wollte man Geschichte machen, 
indem man einen organischen Vorgang künstlich im voraus festlegte. 
Der Bastillesturm, der Ballhausschwur, der 4. Germinal, der 16. Ger- 
minal, der 22. Prairial, der 9. Thermidor: namentlich nach Einführung 
der neuen Zeitrechnung wurden bestimmte Daten von vornherein als 
historische Wendepunkte herausgestellt. Ein Zyklus von Zeremonien 
sollte zu einer rituellen Ordnung entwickelt werden, die das ganze 
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koziale und geistige Leben des Volkes umfaßte,. Auch Hitler hätte den , 
Feiertagskalender seines neuen Kirchenjahres gern damit unterbaut, 
daß er das Jahr 1933 zum Jahre 1 verwandelte. Offenbar hat ihn davon 
der Mißerfolg abgehalten, den Mussolini mit der (beim Marsch auf Rom 
ansetzenden) faschistischen Zeitrechnung in der italienischen Bevölke- 
rung erlebte. Auch der Fehlschlas, den der Nationalsozialismus mit der 
Einführung der germanischen Monatsnamen hatte, ermunterte nicht zu 
einem derartigen Experiment. Immerhin verfiel das Propagandaministe- 
rium noch 1943 darauf, in internen Anweisungen ‚an Presse, Rundfunk 
usw, den Gebrauch der Wendung vor bzw. nach Christus zu untersagen 
und statt dessen den Zusatz vor bzw. nach der Zeitenwende einzuführen, 
‘War man schon gezwungen, bei der abendländischen Zeitrechnung zu 
bleiben, so sollte wenigstens ihr Zusammenhang mit dem Christentum 
in Vergessenheit gebracht werden, 


1933 das Geburtsjahr des „Tausendjährigen Reiches“: bei aller 
Berücksichtigung von Machtrausch und Machtbesessenheit erschiene 
doch diese Verkündung unfaßlich, übersähe man die theologischen oder 
vielmehr pseudotheologischen Elemente des Nationalsozialismus. Un- 
bewußt, wie ja meist bei Hitler derartige Begriffsbildungen erfolgten, 
wurde hier der aus der mittelalterlichen Reichsidee übernommene Sen- 
dungsgedanke mit chiliastischen  Heilslehren verauickt. Festzuhalten 
wäre dabei, daß das „Reich“ ein säkularisierter christlicher Begriff ist, 
der noch immer mit religiösen Empfindungen gesättigt ist. Eben diese 
Gefühlswelt sprach der Nationalsozialismus an, als-er mit dem Wunsch- 
iraum vom Dritten Reich eine uralte Vorstellung in sein System ein- 
baute, die sich bei fast allen Völkern bis in mythische Anfänge zurück- 
verfolgen läßt; es ist das Bild einer Dreiteilung in ein vergangenes’ 
paradiesisches, ein gegenwärtiges unvollkommenes und ein kommendes 
goldenes, ewig friedvolles Zeitalter, Der Glaube an den Übergang von 
der Verderbtheit zur Vollkommenheit, vom Dunkel zum Licht gehört 
zu den gegen die Kirche gerichteten Massenwahnvorstellungen, welche 
die Entsündigung und damit den Zustand der ewigen Glückseligkeit 
schon auf Erden erwarten. Dieser Gedanke der Selbsterlösung knüpft 
sich an einen gottgesandten magischen Retter und Heiland, womit sich 
der Chiliasmus mit dem Messianismuüs vereint. Als Unterströmung zieht 
sich seit Joachim de Fiore der Chiliasmus das ganze Mittelalter hin- 
durch, an dessen Ausgang er unter den Händen der Schwarmgeister der 
Reformationszeit zu kurzen, greil flackernden Ausbrüchen führt, Das 
kommunistische Reich der Wiedertäufer unter Thomas Münzer im 
thüringischen Mühlhausen und das Regiment des Johann Bockelson in 
Münster werden, überdeckt vom Mantel urchristlicher Ideen, zu Ex- 
zessen entfesselter Grausamkeit und Blutgier. Auch hinter dem Wüten 
der Hussiten unter ihrem blinden Feldherrn Ziska, das ein Jahrhundert 
zuvor Europa erschreckt hatte, stand ein Glaubenseifer, der das para- 
diesische Glück der Brüderlichkeit und Gleichheit schon auf Erden ver- 
hieß. Noch hat sich die Massenpsychologie erst unzulänglich mit diesen 
Formen theokratischer Despotien beschäftigt. Die Verbindung von reli- 
giöser Schwärmerei mit sozialer Rebellion ist das Kennzeichen all der 
bis in die Gegenwart hineinreichenden Phantasie- und Wunschbilder, 
die Rene Fülop-Miller in seinem Buch „Führer, Schwärmer und Re- 
bellen“ (München 1934) wohl erschöpfend verzeichnet. Sein Versuch 
einer Deutung der großen Kollektivträume der Menschheit eröffnet 
manche wesentlichen Gesichtspunkte zum Verständnis des national- 
sozialistischen Phänomens. 


In Hitlers Ersatzreligion wurde allerdings der Rahmen der Sekte 
gesprengt und das, was zuvor Utopie und flüchtiges Intermezzo geblie- 
ben war, zum Impuls einer staatstragenden Massenbewegung gemacht. 
Geblieben war der Fanatismus des Sektierers, der eine abstrakte Be- 
sriffswelt unabhängig von der vorgefundenen Wirklichkeit durchzu- 
setzen entschlossen war, Das neue Evangelium, welches Hitler predigte, 
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war das der Rasse, war die „frohe Botschaft vom Mythos des Blutes“, 
Es proklamierte zugleich eine neue Form der Gemeinschaft, in der sich 
Spannungen von selbst aufhoben, was bereits die Verwirklichung des 
Ideals sozialer Vollkommenheit bedeutete — ein Diesseitskult, in dem 
der Fortschrittsglaube des 19, Jahrhunderts unter dem Vorzeichen des 
Irrationalismus wieder auferstanden war. Und so erschien in neuem 
Gewande auch der Harmoöniekult erneut auf der Bildfläche, der einst 
zum Dogmenschatz des Liberalismus gehört hatte. 


Mit der Ansage des Tausendjährigen Reiches war ein Schlußstrich 
gezogen, war sozusagen der Endzustand der Geschichte erreicht, wobei 
an eine Wortprägung Leys zu erinnern wäre, der den Begriff „tausend 
Jahre‘‘ in einer Rede einmal dahin definierte: „Das tausendjährige Dritte 
Reich wird nicht tausend, sondern zweitausend Jahre bestehen!“ Man 
eilte dem Gipfel der Menschheitsentwicklung entgegen, die „natürliche 
Logik“ hatte gesiegt, was sich in Leyscher Terminologie folgender- 
maßen darstellte: „Der Führer lehrt die Gesetzmäßigkeit der Dinge, der 
Führer lenkt das Geschehen endgültig in die Bahnen der Vernunft.“ 
Ein Zeitalter ohne Probleme und ohne Konflikte tat sich auf. An Stelle 
der Vielheit und des Gegeneinander waren die Einheit und das Mit- 
einander getreten. Dieser Eudämonismus duldete keine Tragik (wir 
erinnern an das Aufführungsverbot von Shakespeares Königsdramen), 
Kritik, ob im Bereich des Lebens oder der Kunst, verfiel kurzerhand 
der Verfemung, man sprach der Diskussion das Daseinsrecht ab und 
setzte an ihre Stelle den Monolog bzw. die Proklamation. Das national- 
sozialistische Reich wurde als Insel des inneren Friedens gerühmt. 
„Spannung, wohin wir blicken, Entladungen überall um uns herum, 
Deutschland aber ist ausgenommen“, hieß es, ein Beispiel von vielen, in 
einer Parteitagsrede Hitlers von 1937. 


Sofern dennoch Disharmonien sichtbar waren, wurden sie als 
Zeichen noch ungenügender Organisation! gedeutet, die man durch ent- 
sprechende straffe Ausrichtung bald überwunden haben werde, Der 
Rundertfach verdammte Verstandeskult des Liberalismus hatte in.Form 
des Wunderglaubens an die Organisation durch die Hintertür wieder 
Einlaß gefunden. Hier wie dort führte die diesseitige Zuversicht einer 
prästabilierten Harmonie zur Leugnung des Unentwirrbaren. Hier wie 
dort mußte ein seichter Optimismus in einen zutiefst heidnischen Fata- 
lismus einmünden. Wie seinerzeit Haeckels monistische Philosophie die 
Welträtsel entschleiert hatte, so gab es auch für den nationalsozia- 
listischen Harmoniekult mit seinem biologischen Determinismus letzt- 
lich kein Ignorabimus mehr. Der glatten Fassade zuliebe, die keine 
Unebenheiten zuließ, wurde jede Verbiegung der Wahrheit in Kauf 
:genommen, Die Behauptung, daß alles stimmt, war die große Lebens- 
lüge des Regimes, dessen Funktionäre sich gegenseitig an dem falschen 
Pathos berauschten, das eine allgemeine Zufriedenheit vortäuschter). 
So führte der Harmoniewahn ‚zu immer stärkeren Verdrängungs- 
erscheinungen, Gegensätze, die nicht mehr ausgetragen werden durften, 
stauten sich untergründig an. Das von der Propaganda vorgespiegelte 
Oberflächenbild einer blühenden, kerngesunden Nation, ihr unentwegter 
Hinweis auf eine stete Aufwärtsentwicklung, die Leugnung jeder Krise, 
die Vertuschung jedes Krisenmoments — jenes ganze Standardlächeln 
des amtlichen Optimismus hatte zur Folge, daß sich die Spannungen 
nach innen fraßen und den Organismus zusehends vergifteten. ° : 


Dieser Zustand der Unwahrhaftigkeit, des Unehrlichen, Unechten 
führt auf den Kernpunkt, auf den eigentlichen radikalen Umsturz, der 


*) Geblieben war dennoch das dunkle Gefühl, vor Überraschungen und „wider- 
natürlichen‘ Entwicklungen nicht sicher zu sein. Während, im Zusammenhang 
mit der Affäre Heß, seit 1941 alles verboten war, was als okkult galt, fanden im 
innersten Kreis der Herrschenden Hellseher und Sterndeuter weiterhin ein auf- 
nahmebereites Publikum. Der Einfluß der Hofastrologen auf Hitler und seine Um- 
gebung verdient sorgsame Aufhellung, Seit je hat Unglaube zu Aberglaube und. 
Dämonenfurcht geführt. „Wo keine Götter sind“, sagt Novalis, „walten Gespenster.‘“ 


Massenmensch und Massenwahn 13 193 


mit Hitlers Ersatzreligion einherging. Wir meinen die Relativierung der 
Moral, die sich mit dem Zurückweichen und der Zurückdrängung des 
christlichen Sittengesetzes vollzog. Der Nationalsozialismus wußte, wes- 
halb er eine „völlige Revision der hergebrächten Wertungen und Maß- 
stäbe“ forderte, er wußte, weshalb er von einer „Schicksalswende der 
Menschheit‘ sprach, die sich mit dem Zerfall eines aus göttlicher Offen- 
barung abgeleiteten absoluten Moralbegriffs angebahnt habe. Denn so 
gewann er die Möglichkeit, sich jene Moral für den Hausg@brauch 
zurechtzulegen, die in der Formel „Gut ist, was dem Volke nützt, 
schlecht, was ihm schadet“ zusammengefaßt war. Was sich hier als eine 
auf den ersten Blick hin vielleicht bestechende Gemeinschaftsmoral 
ausgab, bedeutete in Wirklichkeit das Ende jeder sittlichen Verantwort- 
lichkeit und damit zugleich den Tod jedes echten Gemeinsinns und 
Gemeinwesens. Denn zu bestimmen, was dem Volke nützt und was ihm 
schadet, stand je im Belieben jener der Masse entstiegenen Schicht von 
Usurpatoren, die — unter der Vorgabe, nach geheimnisvollen, jeder 
kritischen Überprüfung entzogenen Gesetzen den wahren Volkswillen zu 
verkörpern — alle Gewalt bei sich konzentriert hatte. Erst vor dem 
Hintergrund des Anspruchs Hitlers auf die Rolle des Religionsstifters 
wird ganz der Sinn jener „Umwertung der Werte‘ verständlich, deren 
sich das Regime rühmte und über deren Methodik im Abschnitt „Sugge- 
stion und Phrase“ bereits einiges gesagt wurde. 


Dies gilt vor allem für die Außerkraftsetzung des Gewissens, womit 
das Unterscheidungsvermögen zwischen Gut und Böse, Recht und Un- 
recht, Wahrheit und Lüge in Unordnung gebracht und schließlich auf- 
gelöst werden sollte. Indem die nationalsozialistischen Vereinfachungs- 
fanatiker eine neue religiöse Sicherheit vortäuschten, trugen sie, die 
modernen Seelenverkäufer, die Lüge in den tiefsten Grund mensch- 
lichen Seins hinein. Darauf ging letzthin die Kollektivierung oder Ver- 
staatlichung des Gewissens hinaus, über der das Leitwort „Der Führer 
hat für uns das Gewissen“ stand, (Mit der Formulierung „Ich habe kein 
Gewissen, mein Gewissen ist der Führer“, pflegte beispielsweise gern 
Göring unbequeme Einreden abzuschneiden, während von Hitler selbst 
der Ausspruch überliefert ist: „Das Gewissen ist eine jüdische Erfindung, 
es ist wie die Beschneidung eine Verstümmelung des menschlichen 
Wesens.‘“) Hitler verlangte vom einzelnen, sich soweit an ihn zu ver«- 
lieren, daß er sich und damit auch das Gewissen restlos mit ihm identi- 
fizierte. Aus Vermassung und Massensituation waren damit die letzten 
Konsequenzen gezogen. Mußte es nicht gerade dem der individuellen 
Verantwortung entwöhnten Massenmenschen in hohem Maße zusagen, 
den Entscheid über Gut und Böse einem einzigen Manne zu überlassen? 
Der oft nur zu lästige Befehl der inneren Stimme, die auch ohne äußeren 
Zwang gebietet, konnte nunmehr überhört und auf das Kollektiv, in 
dessen Namen der Führer handelte, abgewälzt werden. Von einer Kol- 
lektivethik zu sprechen, bedeutet ein Nonsens. Eine solche Art Sammel- 
moral erkennt als Richtschnur des Handelns nicht mehr ein absolutes, 
ein göttliches und ewiges Gebot an, sondern für sie sind das „Wohl des 
Ganzen“, die „Staatsräson‘“ oder ähnliche auf den Nutzeffekt angelegte, 
dur&haus relative Wertbegriffe maßgebend. Der Grundsatz, daß der 
Zweck die Mittel heiligt, ist für-die Individualethik untragbar, in der 
Kollektivmoral aber hat er seinen festen Platz. Wähnend, mit der Preis- 
gabe des Gewissens von einer drückenden Last befreit zu sein, hatte 
sich der einzelne wehrlos jeder Willkür ausgeliefert. Er hatte mit der 
Freiheit des Gewissensentscheides die Gedankenfreiheit, ja den- Rest 
jeder persönlichen Freiheit verloren. Denn mit der Vorgabe, daß sein 
Verhalten dem „Wohl der Gesamtheit‘ widerspreche, konnte das Regime 
nunmehr jedes Vorgehen gegen ihn bis zur Ausmerzung und Ausrottung 
rechtfertigen. Erst mit der Außerkraftsetzung des Gewissens hatte Hitler 
den letzten Schritt aus der europäischen Kulturwelt getan, die bei allen 
ungezählten Vergehen gegen Moral und Ethik, bei aller fortschreitenden 
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Säkularisierung das sittliche Urgebot doch nie grundsätzlich anzuzweifeln 
gewagt hatte, 


Wie einen neuen Gewissens-, so setzte Hitler auch einen neuen Sünden- 
begriff, Er lief in dem Satz zusammen, daß die Sünde wider Blut und 
Rasse das Menschheitsverbrechen schlechthin sei. Im christlichen und 
abendländischen Sittengesetz bedeutet die Sünde das Hinweggehen über 
eine Verpflichtung dem persönlichen Gott gegenüber. Hier nun wurde 
sie zu einer Angelegenheit, die man dem Maßstab des „gesunden Volks- 
empfindens“ unterwarf. Dementsprechend wandelte sich auch der Be- 
grifi der Sühne im Sinne einer gründlichen Verlagerung vom Jenseits 
ins Diesseits. An Stelle des göttlichen Gerichts trat das „Gerechtig- 
keitsempfinden des Volkes“, als dessen Vollzugsorgan die Institutionen 
der Partei über Schuld und Sühne zu entscheiden hatten. Mit dieser 
Zurückschraubung des Moralkodex auf die völkische Basis schien alles 
um so vieles einfacher. Die Furcht vor einer der ungesühnten Schuld 
folgenden Strafe war erheblich gemindert, was mühelos zu einem Frei- 
brief für lasche Privatmoral ausgedeutet werden konnte, Mit der ver- 
achtungsvollen Absage an die vom Christentum gepredigte Erbsünde 
sollte dem Menschen das eingewurzelte Gefühl von seiner angeborenen 
Unzulänglichkeit und natürlichen Fehlhaftigkeit genommen werden. An 
Stelle dessen wurde ein seiner rassischen Abkunft „zielklar bewußter, 
allzeit kampfbereiter heroischer Typ“ propagiert, der Demut und Mitleid 
durch Stolz und Härte zu ersetzen gewillt war. 


Die Auswirkungen der Rassenlehre, des Kerndogmas der national- 
sozialistischen Theologie, sind nahezu unübersehbar., Sie legt statutarisch 
die Ungleichheit der Menschen fest und leugnet so den christlichen 
Grundsatz, wonach vor Gott alle Menschen gleich sind. Sie ersetzt 
weiter das Individuum durch den Typ. Damit hat der Mensch aufge- 
hört, einen Wert an sich darzustellen, seine Rolle erschöpft sich darin, 
ein Bau- und Bestandteil des Kollektivs zu sein. Hitlers kalte Men- 
schenverachtung und Mißachtung des Lebens des einzelnen hat hier. ihre 
entscheidende Wurzel. In seinem bis zur Manie gesteigerten Aufbe- 
gehren gegen „Humanitätsduselei“ liegt zugleich eine Verabsolutierung 
der Härte um ihrer selbst willen. Was bei ihm Ausdruck „eisiger Starre 
des mit Gefühlslosigkeit sozusagen erblich Belasteten“ ist, enthüllt sich 
bei seinen Jüngern und Aposteln als eine künstliche Verhärtung der 
innerlich Unsicheren und Brutalen, die dem Meister um jeden Preis 
nacheifern möchten. Der Satz „Alles, was männlich ist, ist hart“ wird 
dahin mißdeutet, daß man das „Männliche“ in einen extremen Gegen- 
satz zum „Menschlichen“ bringt. Schon der Jugend wird gepredigt, 
„hartherzig“ zu sein, auf Transparenten wird von der Kriegspropaganda 
das Wort „Habt harte Herzen!“ plakatiert. Herzenskälte wird als Vor- 
bedingung „heroischer Lebensform‘ verstanden, Lieblosigkeit wird zum 
staatstragenden Prinzip. 


Hitler bezichtigt das Christentum, die Liebe mit: dem Mitleid ver- 
koppelt und sie damit, da Mitleid weich und schwach mache, entwertet 
zu haben. Der Sinn, den das Christentum dem Mitleid gegeben hat: der 
des Mit-Leidens und Mit-Fühlens mit den anderen, fußt ja auf der 
Achtung vor Wert und Würde jedes Menschen; und solches Verlangen 
verstand sich in der Tat schlecht mit einer nordischen Herrenmoral, die 
man dem „christlichen Sklavengeist“ entgegenstellte. Verworfen wird 
die Lebensart eines wahrhaft gütigen Menschen, die wir Demut nennen, 
der dem Massenmenschen ohnehin anerzogene Mangel an Ehrfurcht 
wird in den Rang einer Tugend erhoben. An Stelle der Ehrfurcht tritt 
eine angelernte Selbstsicherheit, die in vermessene Selbstüberhebung 

»ausschlägt. Auch daran wird offenbar, wie wenig der Zug des National- 
sozialismus zur Primitivisierung und Nivellierung mit einer Neuerwek- 
kung schlichter Einfalt im Sinne wirklicher Volkstümlichkeit gemein 
hat. „Nichts ist wahrhaft groß, was nicht gut ist“, schrieb Matthias 
Claudius, dem es zeitlebens um den natürlichen Menschen ging, der des- 
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halb einfach und schlicht ist, weil es-zwischen seiner Daseinswirklich- 
keit-und Geistigkeit keine Scheidewand gibt. 


Christliche Nächstenliebe gilt dem Nationalsozialismus schon deshalb 
als „artfremd‘“, weil sie unmittelbar von Mensch zu Mensch geht, weil 
sie freie Individuen: voraussetzt, die frei einander begegnen. So erleben 
wir eine Verstaatlichung auch der Nächstenliebe, eine kollektive Regu- 
lierung auch des Bedürfnisses, dem Notleidenden beizustehen. Ihm tritt 
nicht mehr mit helfender Hand der einzelne, sondern nur noch die Be- 
treuungsapparatur der Großorganisation entgegen, die jegliche, auch die 
zuvor kirchliche Caritas bei sich konzentriert. Niemand wird die 
Zwangsläufigkeit des Massenzeitalters übersehen, die, vor allem im un- 
persönlichen Bereich der Großstadt, der individuellen Hilfe bestimmte 
Grenzen ziehen. Hier aber wird aus solcher Not eine Tugend, ein unaus- 
weichliches Prinzip gemacht, das dazu dient, die mit der Versachlichung 
einhergehende Entpersönlichung weiterzutreiben. Und indem die Cari- 
tas, die verstehende und helfende Liebe, zur „Volkswohlfahrt‘“ wird, 
schließt sie die Angehörigen anderer Rassen oder anderer Nationalität 
von jedem Hilfsanspruch aus. „Der moderne Mensch ‚läuft‘ zu leicht 
heiß, ihm fehlt das Öl: der Liebe“, hat Christian Morgenstern in sein 
Tagebuch notiert. Dieser moderne Mensch ist der Massenmensch, dem 
der Glaube und damit der ruhende Pol fehlt, der ihn vor. Ausbrüchen 
in exaltierte Stimmungen, vor der Jagd von einem Extrem zum anderen 
bewahrt. Eben diese Ruhe- und Rastlosigkeit hat sich Hitler zunutze 
gemacht, als er die Masse für seine neue Heilslehre fanatisierte. Er 
brauchte den Menschen, dem die hektische Röte einer im Grunde sinn- 
und seelenlosen Betriebsamkeit im Gesicht steht, der sich äknlich einer 
Maschine „heiß läuft“ — und sich auf einen Hebeldruck, hin ebenso 
rasch wieder abkühlt —, bei dem der Anruf an die Liebe ohne inneren 
Widerhall bleibt. Dies war das „Menschenmaterial“, dem er im großen 
seine Ersatzreligion anbieten konnte. 

Unabsehbar sind die Konsequenzen, die sich an die planvolle Aus- 
köhlung der christlichen Sittengesetze knüpfen. Diese sprechen die 
Grundwahrheiten menschlicher Ethik als Gebote Gottes aus und er- 
fassen so den Unterschied von Gut und Böse in der Absolutheit des 
Entweder-Oder, Der grenzenlose Relativismus, der sich mit dem 
Schwinden echter‘ Glaubenskraft und dem grellen Mißbrauch der 
Glaubenssehnsucht des Massenmenschen ergab, gipfelt in einer 'Relati- 
vierung der Moral, an deren Ende der Nihilismus steht. Im Verzicht auf 
das Ich und der Flucht in das Wir liegt bereits die Kapitulation vor der 
Pflicht zu sittlicher Verantwortung. Denn es gibt, um es zu wieder- 
holen, nur eine persönliche, aber keine kollektive Ethik. Was aber ist 
Ethik anderes als Ehrfurcht vor dem Leben! Und so muß zwangsläufig 
das Gebot der Humanität, die Rücksicht auf die Existenz, die Würde 
und das Glück des einzelnen dem Kollektiv fremd sein. Dem Einbruch 
der Inhumanität, der. Unmenschlichkeit bis zur Bestialität sind keine 
Schranken mehr gesetzt. Eine Pseudoethik greift um sich, die mit dem 
Pathos der Härte Toleranz als Schwäche ausgibt. So ist die Stimmung 
für. jene grenzenlose Menschenverachtung bereitet, welche zu den Ex- 
zessen des Grauens und Wahnwitzes führte, die schärfer als alle seine 
anderen Wesenszüge das Bild des Nationalsozialismus gezeichnet haben. 
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N. Kapitel 
Ausbruch der Dämonen 


Der Staat der Masse und die Herrschaft der Masse bedeuten 
die Barbarei oder die Rückkehr zur Barbarei,. " 
Le Bon, „Psychologie der Massen” 


Stets wird das Blutgerüst auf dem Place de la Revolution die Phan- 
tasie der Menschen magnetisch bannen und unheimlich erregen. Hier 
im Tuilerien-Viertel, auf dem größten und schönsten Forum von Paris, 
vollzog sich im Schreckensjahr 1794 tagaus tagein vor einem viel- 
tausendköpfigen Publikum das furchtbare Schauspiel der Abschlachtung 
eines ganzen Standes. Das eigens dafür erfundene Präzisionsinstrument 
arbeitete in maschinellem Tempo, noch nicht eine volle Minute nahm 
die einzelne Hinrichtung in Anspruch. Ein Blutrausch, ein vulkanischer 
Ausbruch der im Zeichen der Massenekstase aus ihrem Käfig entsprun- 
genen bestia humana — und doch zugleich eine amtliche Veranstaltung, 
bei der alles bedacht und im großen Stil im voraus organisiert war. 
Mehr noch als die Wollust des Mordens erschreckt die unpersönliche 
Sachlichkeit, jene Bürokratie des- Todes, mit der während der franzö- 
sischen Revolutionsjahre im Namen der Vernunft Hunderttausende 
guillotiniert, füsiliert, gehenkt, verbrannt, ertränkt wurden. Auf Paris 
lag der Scheinwerfer und so umkreist auch die Geschichtsschreibung 
immer wieder die Schreckensszenen auf seinen Plätzen und Straßen. 
Und doch stellte das Wüten der Republik draußen im Lande, ihre Rache 
vor allem an den aufrührerischen Provinzen, alle Greuel der Hauptstadt 
in den Schatten. Vergeltungsformationen, Höllenkolonnen genannt, ver- 
wandelten ganze Kantone in Wüsteneien. Nicht nur die Kleider, Uhren 
und Ringe der Exekutierten, nicht nur das Haar der ermordeten Frauen 
wurde wirtschaftlich „erfaßt“. „In Meudon“, so berichtet der Chronist 
Montgaillard, „gab es eine Gerberei für Menschenhäute, für die Häute 
solcher Guillotinierter, die des Schindens wert schienen; aus ihnen 
wurde für Hosen und andere Zwecke ein selten gutes Waschleder fabri- 
ziert.“ Hinter der rasenden Massenpsychose, die sich an der Wahnvor- 
stellung. vom goldenen Zeitalter der Freiheit entzündet hatte, stand eine 
grausig-sachliche Kälte. Eine abstrakte Ideenwelt hatte Frankreich 
fanatisiert. Der Ausbruch der Dämonen bediente sich, sinnfällig im Kult 
der Vernunft, der Ausdrucksformen eines extremen Rationalismus. 


Wird je die Psychologie der Massen bis in jene Abgründe aufgehellt 
werden, in denen sich die ungeahnten teuflischen Gewalten entwickeln, 
die in Zeiten seelischer Epidemien die Menschen packen? Auch Gustave 
le Bon verzichtet in seinem berühmten Leitfaden auf eine systematische 
Erklärung und beschränkt sich in seiner sprunghaft-anregenden Art auf 
eine Vielzahl von Beispielen. Dazu gehört das Schwinden des Verant- 
wortungsgefühls, das den einzelnen in der Masse befällt; allein durch 
das Bewußtsein, Glied einer Masse zu sein, steigt der Mensch, so stellt 
le Bon fest, mehrere Stufen von der Leiter der Kultur hinab. „Als ein- 
zeiner war er vielleicht ein gebildetes Individuum, in der Masse ist er 
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ein Triebwesen, also ein Barbar. Für ihn verblaßt der Begriff des Un- 
möglichen, er übernimmt das Machtbewußtsein, das ihm die Menge 
verleiht, und wird der ersten Anregung zu Mord und Plünderung augen- 
blicklich nachgeben.“ Der vererbte Rest der Instinkte des Urmenschen 
tritt an die Oberfläche, der beim alleinstehenden und verantwortlichen 
einzelnen durch die Furcht vor Strafe gezügelt ist. So wird die Straf- 
losigkeit zu einem Rausch zügelloser Verantwortungslosigkeit. 


Die psychologische Forschung ist in dem halben Jahrhundert seit 
dem Erscheinen von le Bons Buch nicht sonderlich tiefer in das Dunkel 
der Massenseele gedrungen. Von ihr einen gültigen Schlüssel für das 
zu erwarten, was sich in den zwölf Jahren des Nationalsozialismüus an 
Exzessen des Massenwahns vollzog, wäre schon deshalb übereilt. Ein 
unabsehbarer Komplex von Möglichkeiten der Deutung tut sich auf, 
den nach geschichtlichen, psychologischen oder soziologischen Ge- 
sichtspunkten zu ordnen langwieriger Forschungsarbeit vorbehalten 
bleibt. Ihn zu entwirren ist um so schwerer, weil zu den allgemeinen 
massenpsychologischen Erscheinungen spezifisch deutsche Eigenschaften 
traten, welche die (in der Grundsubstanz des deutschen Volkscharakters 
Gur@haus und reichlich vorhandenen) Abwehrkräfte in besonderem 
Maße lähmten und neutralisierten. Die Frage nach den Grenzen der 
deutschen und internationalen Seite des Problems bedarf jedenfalls auf- 
merksamer Prüfung, 


Zugleich wäre zu klären, bis zu welchem Grad Terror und Greuel 
des Dritten Reiches überhaupt in das Kapitel der Massenpsychologie 
fallen, jedenfalls was die Masse als aktiv handelnden und nicht nur als 
erleidenden oder widerstandslos duldenden Faktor angeht. Die Schicht, 
welche die Maschinerie des Todes dirigierte, war begrenzt, noch be- 
grenzter war die Auswahl derer, welche die Untaten persönlich be- 
gingen oder ihre Ausführung zu beaufsichtigen hatten, Der Schrecken 
war anonym, ihm fehlte die Publizität und damit das Pathos, das selbst 
noch der Blutdiktatur Robespierres den Abglanz eines höheren ge- 
schichtlichen Auftrages verleiht. Öffentlich trat, jedenfalls den breiten 
Schichten gegenüber, der Terror überhaupt nicht in Erscheinung; die 
Chronik des Dritten: Reiches verzeichnet nicht eine Straßenrevolte, 
die mit der dem System eigenen „unbeugsamen Härte“ geahndet zu 
werden brauchte, Das Prinzip der Geheimhaltung war allgewaltig, der 
einzelne wußte zwar von der Existenz der Konzentrationslager, das 
Nähere aber erfuhr er nur dann, wenn er selbst in den Greifarmen 
der Terrororganisationen lag. Die entlassenen Kz.-Häftlingen auferlegte 
Schweigepflicht brachte es zuwege, daß selbst die nächsten Familien- 
angehörigen keine Einzelheiten erfuhren, Die Furcht vor der Gestapo 
war desto lähmender, je mehr das amtliche Schweigen diesen Mecha- 
nismus jeder offenen, geschweige denn öffentlichen Erörterung entzog. 
Er stand wie ein Gespenst, als ein allzeit lastender Schatten im Hinter- 
grund, und aus dieser Furcht der Menschen zog das Regime mehr 
Kapital, als es dies je durch direkten Druck, durch öffentlichen Schrek- 
ken erreicht hätte. Sich auf den Terror laut zu berufen, mit ihm 
offiziell zu drohen, verbot schon der Zustand der allgemeinen Zufrie- 
denheit und Geborgenheit, den der nationalsozialistische Harmoniekult 
vorspiegelte. Auch duldete die Propagandathese von der „unblutigsten 
Revolution der Weltgeschichte“ keine allzu offenkundigen Schönheits- 
fehler in dem Idealbild vom Dritten Reich. 


So formten sich die Dinge, die hinter der Fassade geschahen, erst 
nach dem Zusammenbruch vom Mai 1945 zu einer Gesamtschau. Sie ließ 
in ein Inferno blicken, das, da dem Verstande nicht mehr faßbar, viel- 
leicht nur „metaphysisch“ zu ergründen ist. Das mag paradox klingen, 
ja sogar blasphemisch — ein Vorwurf, den zu entkräften wir noch 
bemüht sein werden. In der Tat sucht man fürs erste vergebens nach 
irrationalen Triebkräften in einem Mordsystem, das keinerlei Anzeichen 
von Affekthandlungen, von blinder und deshalb maßloser Wut, von Aus- 
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brüchen einer entfesselten Volksseele aufweist. Kalte Sachlichkeit ist 
hier am Werke, es ist gleichsam ein temperamentloses Morden, das sich 
in Zahlen, Statistiken, in Soll- und ‚Haben-Kolonnen ähnlich denen 
einer kaufmännischen Bilanz niederschlägt. Die Grausamkeit ist gleich- 
sarn wissenschaftlich systematisiert, ihr fehlt jeder elementare, spon- 
tane Zug, auch sie ist organisiert, Dieser Mordbürokratie entspricht der 
„Einsatz“ aller Errungenschaften moderner Technik für ihre Zwecke, 
Das’Zeitalter der Masse ist offenbar auch das der Massenvernichtung, 
nicht nur in .der unmittelbaren Form des totalen Krieges, der den 
Unterschied zwischen Kämpfern und Nichtkämpfern aufhebt, sondern 
ebenso in der Beseitigung der Mißliebigen und Unbequemen, dar- 
unter eines ganzen Volkes, der Juden. Man arbeitet mit Gas und Elek- 
trizität, die Todeskammern sind für Massen zugeschnitten, sie werden 
zu Sälen und ähneln Fabrikbetrieben. Kräne raffen die Leichenhaufen 
zusammen, Schornsteine rauchen, auf Gleitbahnen, die aus den Krema- 
torien herausführen, stauen sich die Menschenknochen. Massenmord 
auf industrieller Basis: die Stufenleiter, die von der mangelnden Wert- 
schätzung der Persönlichkeit und des Individuums zu grundsätzlicher 
Mißachtung des einzelnen Menschenlebens führt, endete in einer grauen- 
erregenden Verneinung des Lebens als Wert an sich. Wir erinnern an 
die Übernahme des Wortes „Liquidation“ aus der Kaufmannssprache, 
wo es für die Abwicklung aufgegebener Geschäfte gebraucht wird, 

Nicht zufällig stand in Hitlers Diktion der Begriff Fanatismus an 
hervorragender Stelle*). Der große Seeleneroberer wußte, wie leicht 
religiöse Begeisterung in schonungslose Intoleranz und blinde Rachsucht 
umgesetzt werden können, die bis zur Ausrottung der Andersgläubigen 
mit Feuer und Schwert gehen. Die Art, in der sich der Islam sein Ver- 
breitungsgebiet erkämpfte, gibt hier das geschichtlich eindringlichste 
Beispiel. Selbstgcrechtigkeit außerchristlichen Weltreligionen gegenüber 
wäre dennoch wenig am Platze, man denke nur an das Verfahren der 
Inquisition oder an die im Gemetzel der Bartholomäusnacht gipfelnden 
Schreckensszenen der Reformationswirren. Rechtfertigten nicht auch 
die Jakobiner ihre Blutherrschaft mit religiöser Bekehrung, indem sie 
einen neuen Glauben, die Pseudoreligion der Vernunft, predigten? „Wir 
wollen“, so rief der Konventskommissar Carrier von der Tribüne des 
Jakobinerklubs, „aus Frankreich lieber einen Totenacker machen, als 
darauf verzichten, es auf unsere Weise zu regieren.“ Eben die Franzö- 
sische Revolution brachte jenen kalten Fanatismus zum Siege, der den 
Terror als Mittel zur Tugend preist und die grausigsten Ausartungen im 
Stile sachlich-leidenschaftsloser Verwaltungsmaßnahmen vollführen läßt. 
Der Massenmord, den sie entfesselte, wollte ausrotten und nicht be- 
strafen, er richtete sich nicht gegen Verbrechen, sondern gegen Gesin- 
nungen. Und so wurde auch vom Nationalsozialismus der Gesinnungs- 
feind, der die neue Heilslehre anzweifelte oder gar bekämpfte, noch 
unter den kriminellen Verbrecher gestellt. Da der Doktrin zufolge in 
Hitler das gute, welterlösende Prinzip verkörpert war, konnten seine 
Widersacher nur mit den Bösen im Bunde stehen. Damit aber schlossen 
sie sich von selbst aus der Gemeinschaft aus und fielen in die Kategorie 
des „unwerten Lebens“. Die „Schutzhaft“ — scheinbar eine großzügige 
Form der Freiheitsberaubung — nahm jede Möglichkeit einer Vertei- 
digung, ohne Anklage, ohne Verhör konnte man den dem Regime Un- 
erwünschten verschwinden lassen. Der politische Gegner befand sich 
außerhalb des Rechts, er war vogelfrei. \ 

Augenzeugenberichte aus den Vernichtungslagern der SS. heben den 
Hang der Wachmannschaften zu theoretischen Erwägungen und philo- 
”"») In Nietzsches „Fröhlicher Wissenschaft‘ findet sich der Satz: „Der Fanatis- 
mus ist die einzige ‚Willensstärke‘, zu der auch die Schwachen und Unsicheren 
gebracht werden können, als eine Art Hypnotisierung des ganzen sinnüch-intel= 
lektuellen Systems.“ Hinter dem unduldsamen Fanatiker verbirgt sich in der Tat 
nur zu oft ein chaotisch zerrissener, bis an die Grenzen des Nihilismus glaubens- 
loser Mensch, der sich aus seiner Inferiorität in die Besessenheit eines blinden 
Bekehrungseifers stürzt. 
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sophischen Betrachtungen hervor, ihre Neigung, vor, den Todgeweihten 
Reden zu halten, ihnen auseinanderzusetzen, welch große Bedeutung 
für die Zukunft dieses Massensterben habe, nämlich im Sinne einer 
endgültigen Überlegenheit des nordischen Menschen über alle anderen 
Rassen. Die Henker feierten sich als Vollzugsorgane einer hohen Mis- 
sion, die darin bestehe, daß sie dem Naturgesetz vom Recht des Stär- 
keren und damit Hochwertigeren zum Siege verhelfe. Als Ausfluß der 
Ordensideologie der SS, war hier eine pervertierte Romantik gewuchert, 
der zufolge man sich der auserwählten Schar der Ritter aus nordischer 
Rasse zurechnete, die gleichsam zum höheren Ruhme der Vorsehung die 
Ausrottung minderwertiger Menschengruppen betrieb. 


Diese „Metaphysik der Lager“ hat in intuitiver Erkenntnis der Fran- 
zose D. Rousset aus persönlichen Kz.-Erfahrungen heraus erhellt. „Die 
Lager“, so heißt es in seinen Aufzeichnungen, „gleichen hohen und fin- 
steren, einsamen der Sühne geweihten Stätten. Die SS. gleicht rasenden 
Opferpriestern heiliger Sühneorte ohne Erbarmen, die einem alles ver- 
schlingenden Moloch, einer possenhaften und finsteren Gerechtigkeit 
geweiht sind. Mit Verstand hat das nichts mehr zu tun. Wenn die 
gesamten Lebenskräfte einer Klasse in der umfassendsten Schlacht, die 
jemals geschlagen wurde, auf dem Spiele stehen, ist es normal, daß die 
Gegner unschädlich gemacht, wenn nötig ausgerottet werden. Der Zweck 
der Lager ist daher wohl die physische Vernichtung, aber die eigentliche 
Bestimmung des. Konzentrationslageruniversums geht darüber hinaus. 
Für die SS, ist ihr Gegner kein normaler Mensch. In der Vorstellung 
der SS. ist der Feind die Fleisch und Geist gewordene Macht des Bösen. 
Ter Kommunist, der Sozialist, der deutsche Demokrat, die Revolutio- 
näre, die ausländischen Widerstandskämpfer sind handelnde Verkörpe- 
rungen des Bösen. Aber die rein objektive Existenz gewisser Völker 
und gewisser Rassen: der Juden, der Polen, der Russen, ist die statische 
Ausdrucksform des Bösen. Juden, Polen oder Russen brauchen nicht 
erst gegen den Nationalsozialismus zu handeln. Sie sind schon durch 
Geburt und Vorbestimmung nicht assimilierbare, dem apokalyptischen 
Feuer bestimmte Ketzer. Der Tod allein entspricht daher nicht dem 
vollen Sinn. Nur Sühne kann die Herrenmenschen befriedigen und 
beschwichtigen. Die Konzentrationslager sind eine erstaunliche und 
komplexe Sühnemaschine. Die sterben müssen, werden mit berechneter 
Langsamkeit zum Tode geführt, damit ihre körperliche und seelische 
Verkommenheit ihnen endlich bewußt mache, daß sie Verfluchte sind, 
Ausdrucksformen des Bösen und keine Menschen. Und der urteilfällende 
Priester verspürt eine Art geheimen Vergnügens, tiefinnerer Wollust, 
wenn er die Körper zugrunde richtet. Nur diese Doktrin erklärt die Aus- 
geklügeltheit der Foltern, ihre vielgestaltige, durch die Dauer verschärfte 
Raffiniertheit, ihre Industrialisierung und alle Komponenten der Lager. 
Die Anwesenheit der Kriminellen, die brutale Durcheinandermengung 
der Nationalitäten, die alle Verständigungsmöglichkeiten zerschlägt, die 
berechnete Vermischung der sozialen Schichten und der Generationen, 
der Hunger, die in die Gehirne eingehämmerte stete Angst, die Schläge 
— all das sind Faktoren, deren objektives Vorhandenseın allein, ohne 
weitere Zutaten, zu dem vollkommenen Zerfall der Persönlichkeit führt, 
welcher der totalste Ausdruck der Sühne ist*).“ 


\ *) Unter dem Titel „L’Univers concentrationnaire‘“ 1946 in Paris erschienen, — 
Die grundlegende Darstellung des Systems der deutschen Könzentrationslager gibt 
Eugen Kogon in dem dokumentarischen Quellenband „Der SS.-Staat“ (München 
1946), der dem Autor erst nach Abschluß des Manuskripts zur Verfügung stand 
und deshalb nicht mehr perücksichtigt werden konnte. In bisher ungewohnter 
Zichte und Objektivität vermittelt Kogon einen Einblick sowohl in die Psycho- 
logie der SS. wiein das verwickelte Ineinander und Gegeneinander der Gefangenen 
selbst, die gleichfalls nicht selten der seelischen Entartung erlagen. Weiter wird 
der Nebenzweck der Lager eindringlich herausgearbeitet; die Bereitstellung von 
Hunderttausenden von Arbeitssklaven, die dem Drohnendasein der SS.-Aristokratie 
Sie Helotenbasis zu liefern hatten. Das Buch trägt wie kaum ein zweites zur Auf« 
hellung des nationalsozialistischen Phänomens bei, 
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Die Rassenelite, der nach Himmlers Meinung die führende Rolle in 
Europa zustand. und die er in den SS.-Einheiten vereint sah, war 
national nicht gebunden. Angestrebt wurde die Herrschaft einer be- 
stimmten Minderheit, die sich während des Krieges in Form einer inter- 
europäischen Terrorformation bereits abzuzeichnen begann. Die eidliche 
Verpflichtung auf Hitler und den Nationalsozialismus kam für ihre 
außerdeutschen Mitglieder offenem Landesverrat gleich. Dies aber be- 
deutete, daß die Brücken nach rückwärts abgebrochen, daß diese heimat- 
los gewordenen Fremdenlegionäre auf Gedeih und Verderb an die 
Himmilersche Organisation gefesselt waren. Dies aber ließ sie erst recht 
vor keiner Untat zurückschrecken. Die Auswahl derer, die unmittelbar 
die Mordmaschinerie zu bedienen hatten, war damit nicht unwesentlich’ 
erleichtert. Es fanden sich darunter zahlreiche Nationalitäten, nicht 
zuletzt Leiten, Litauer, Polen und selbst Juden. Eine besondere Hand- 
habe hierzu bof die infernalische Methode, zu Aufsehern über politische 
Gefangene kriminelle Lagerinsassen zu machen und sie, die sogenannten 
„Kapos“, in immer größerem Umfang mit den Funktionen der Folter- 
meister und Henker zu betrauen. Zweifellos gibt es eine Infektion des 
Sadismus, was um vieles die Anziehungskraft dieser neuen Berufsgat- 
tung erklärt. Diesem Fragenkreis im einzelnen nachzugehen, muß der 
Psychiatrie überlassen bleiben. Gleichfalls zum Bereich der Spezial- 
untersuchung gehört ein Aufriß über die Soziologie des neuen Henker- 
typs. Eine eigene Beleuchtung dürften dabei jene Landsknechtsnaturen 
aus den Jahren nach dem ersten Weltkrieg finden, für die das „Um- 
legen“ von Gegnern zu einem persönlichen Sport geworden war. In den 
Totenkopfverbänden der SS, hatte sich diesen asozialen Elementen ein 
neues Sammelbecken eröffnet, wie zugleich eine neue ideologische Platt- 
form, die ihrem Tun sogar eine „methaphysische Sinngebung“ verlieh. 
Nicht zuletzt waren durch den Verfall der deutschen Mittelschichten, 
der Zehntausende von Menschen aus überkommenen Lebensformen ge- 
worfen und sozial deklassiert hatte, zahlreiche Existenzen freigesetzt 
worden, derer sich Himmler unschwer versichern konnte. 

Die Schwierigkeiten, durch eine Typisierung des entsprechenden 
SS.-Funktionärs die eigentlichen Triebkräfte der großen Mordwelle bloß- 
zulegen, treten. vor allem in der Person Himmlers zutage. Diese nächst 
Hitler und vielleicht Goebbels für das Funktionieren des 'nationalsozia- 
listischen Herrschaftsmechanismus wichtigste Figur entzieht sich zu- 
nächst jeder einleuchtenden Klassifizierung. Um so bedeutsamer er- 
scheint uns ein Beitrag von jüdischer Seite, der zugleich auf einen bis- 
her kaum gewürdigten, international in Erscheinung tretenden massen- 
psychologischen Tatbestand aufmerksam macht*). „Heinrich Himmler“, 
schreibt die Verfasserin, „der sich rühmen kann, das organisatorische 
Genie des Mordens zu sein, ist weder ein Bohemien wie Goebbels noch ' 
ein Sexualverbrecher wie Streicher noch ein pervertierter Fanatiker wie 
Hitler noch ein Abenteurer wie Göring. Er ist ein Spießer mit allem 
Anschein der respectability, mit allen Gewohnheiten des guten Familien- 
vaters. Und er hat seine das gesamte Land umfassende Terrororgani- 
sation bewußt auf der Annahme aufgebaut, daß die meisten Menschen 
nicht Bohemiens, nicht Fanatiker, nicht Abenteurer, nicht Sexualver- 
brecher und nicht .Sadisten sind, sondern in erster Linie jobholders und 

‘ gute Familienväter... Wir sind so gewohnt gewesen, in dem Familien- 
vater die gutmütige ‚Besorgtheit, die ernste Konzentriertheit auf das 
Wohl der Familie zu bewundern oder zu belächeln, daß wir kaum 
gewahr wurden, wie der treusorgende Hausvater unter dem Druck der 
chaotischen ökonomischen Bedingungen unserer Zeit sich in einen Aben- 
teurer wider Willen verwandelte, der mit aller Sorge des nächsten Tages 
nie sicher sein konnte. Seine Dozilität war in den Gleichschaltungen zu 
Beginn des Regimes bereits bewiesen worden. Es hatte sich heraus- 

») Hannah Arendt, Organisierte Schuld, zuerst veröffentlicht im Januar 1945 in 


der New Yorker Zeitschrift „Jewish Frontier“, in Originalfassung übernommen 
von der „Wandlung“, erster Jahrgang, Heft 4, 


201 


gestellt, daß er durchaus bereit war, um der Pension, der Lebensver- 
sicherung, der gesicherten Existenz von Frau und Kindern willen Ge- 
sinnung, Ehre und menschliche Würde preiszugeben, Es bedurfte nur 
noch der teuflischen Genialität Himmlers, um zu entdecken, daß er nach 
solcher Degradierung aufs beste präpariert war, wortwörtlich alles zu 
tun, wenn man den Einsatz erhöhte und die nackte Existenz der Familie 
bedrohte, Die einzige Bedingung, die er von sich aus stellte, ist, daß 
man ihn von der Verantwortung für seine Taten radikal freisprach... 
Sie alle in Himmlers Mordorganisation fühlten sich, nachdem sie Gott 
nicht mehr fürchteten und ihr Gewissen ihnen durch den Funktions- 
charakter ihrer Handlungen. abgenommen war, nur noch ihrer Familie 
verantwortlich. Die Verwandlung des Familienvaters aus einem an den 
öffentlichen‘ Angelegenheiten interessierten, verantwortlichen Mitglied 
Ger Gesellschaft in den Spießer, der nur an seiner privaten Existenz 
hängt und Öffentliche Tugend nicht kennt, ist eine moderne internatio- . 
nale Erscheinung. Die Nöte unserer Zeit können ihn jeden Tag zum 
Spielball allen Wahnsinns und aller Grausamkeit machen... Es ist 
richtig, daß dieser moderne Typus Mensch auf deutschem Boden eine 
besonders gute Chance des Blühens und Gedeihens hatte... Der Spießer 
selbst aber ist eine internationale Erscheinung, und wir täten gut daran, 
ihn nicht im blinden Vertrauen, daß nur der deutsche Spießer solch 
{urchtbarer Taten fähig ist, allzusehr in Versuchung zu führen, Der 
Spießer ist der moderne Massenmensch, betrachtet nicht in seinen exal- 
tierten Augenblicken in der Masse, sondern im sicheren oder vielmehr 
heute so unsicheren Schutz seiner vier Wände. Er hat die Zweiteilung 
von Privat und Öffentlich, von Beruf und Familie so weit getrieben, 
daß er noch nicht einmal in seiner eigenen identischen Person eine Ver- 
bindung zwischen beiden entdecken kann, Wenn sein Beruf ihn zwingt, 
Menschen zu morden, so hält er sich nicht für einen Mörder, gerade 
weil,er es nicht aus Neigung, sondern beruflich getan hat. Aus Leiden- 
schaft würde er nicht einer Fliege etwas zuleide tun.“ 


Dieser Deutungsversuch stellt das ohnehin verwirrend vielschichtige 
Problem von einer neuen Seite zur Diskussion. Bei aller (aus der Sicht 
der Emigration gewonnenen) Überschätzung der Zahl, der Mittäter und 
Mitwisser wird hier doch die Anfälligkeit des Massenmenschen für die 
Methodik Himmlers überzeugend entwickelt, und zwar sowohl als han- 
delnder wie als leidender Teil. Man könnte danach die Konzentrations- 
lager geradezu als die Erziehungsanstalten des Massenmenschen be- 
zeichnen, als die „pädagogische Provinz“ des 20. Jahrhunderts, in denen 
sich jedes System die Führer von morgen erzieht. Neben den materiellen 
Bedingungen einer Zeit, in der das eben erst verscheuchte Gespenst der 
Massenarbeitslosigkeit von geschickter Regie jederzeit beschworen wer- 
den, konnte, hatte das Erlahmen der Instinktsicherheit gegenüber den 
sittlichen Grundbegriffen auch die letzten Reserven an innerer Wider- 
standskraft angenagt. Mit dem Schwinden der Ehrfurcht vor den letzten 
Dingen griff jene seelische Stumpfheit Platz, die dem Terrorsystem 
immer neue Einbruchstellen eröffnete. Nur allzu gut wußte im übrigen 
das Regime um die Angst des durch Fügsamkeit mitschuldig Gewor- 
denen, und indem es untergründig das Gefühl gemeinsamer Schuld 
nährte, kettete es Menschen an sich, die aus eigenem Antrieb schwerlich 
zu ihm gestoßen wären. Die Himmlersche Terrorapparatur fand auch 
deshalb ein so williges Hilfspersonal, weil der Prozeß von der Isolie- 

„rung bis zur Liquidation des Opfers in zahlreiche voneinander getrennte 
Einzelvorgänge zerlegt war. Nach dem Muster des Großbetriebes des 
Massenzeitalters bearbeitete jeder der damit Befaßten in scheinbar 
harmloser Büroarbeit ein abgesondertes Teilgebiet, ohne im einzelnen 
zu wissen, was in der nächsten und übernächsten Abteilung geschah, 
Der Durchschnittsfunktionär erfüllte in dieser Riesenorganisation nur 
seinen abgezirkelten Pflichtenkreis, So besaß beispielsweise der Gestapo- 
beamte in den seltensten Fällen einen unmittelbaren Einblick in die Ver- 
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hälinisse in den Lagern, also in die Art des Vollzugs der von ihm be- 
arbeiteten „Fälle“. : 


Wenn wir bisher nur den äußersten Fall, die physische Vernichtung 
des politischen Gegners und Gegenspielers, im Auge hatten, so verdienen 
die dem vorangehenden Stadien des Terrors kaum weniger Beachtung. 
Zum Wesen des totalen Staates gehört die Abtötung jeder Atmosphäre 
von Neutralität, es gibt, nach der Devise „Wer nicht für mich ist, ist 
wider mich“, nur noch ein Entweder-Oder. Mit diesem Totalitäts- 
anspruch aber ist bereits das Verlangen nach persönlichem Sein, nach 
privater Existenz grundsätzlich und entscheidend bedroht. Der Zellkern 
Haus—Familie—Vaterrecht muß durchbohrt und durchstoßen werden, 
soll das Experiment wirklich lückenlos gelingen, im Sinne der Kon- 
trolle auch der letzten Lebensäußerung durch die Organisationsapparatur 
der Partei. Das Klingeln, das Klopfen an Tor und Tür, das Zwangs- 
abonnement auf die Parteizeitung, das Verlangen, umgehend das Aus- 
bleiben am Maifeieraufmarsch zu begründen, fortlaufende Kindsent- 
führung durch HJ,- und BdM.-Dienst, der Schulungskurs in immer 
neuen Serien und Varianten: die Liste, die schon im kleinen und klein- 
sten den zermürbenden Nervenkrieg widerspiegelt, ließe sich ins Unend- 
liche verlängern. Der Deutsche aber lebt tiefer und fester in seinem 
Gehäuse, als diese Aushäusigen wahrhaben wollten, und er empfindet 
deshalb auch Verletzungen dieser Art fast körperlich. 


Zu den kleinen Schikanen traten die größeren, trat ein Spitzel- 
system, das sich bis in die Familie hinein verzweigte. Kinder, die man 
gelehrt hatte, daß die Autorität der HJ. die höchste für sie sei, wurden 
zu Aufpassern der Eltern bestellt, (Wie vielen Schreckensurteilen wegen 
Abhörens ausländischer Sender wurde auf diese Weise das Material ge- 
liefert!) Die Ehefrau, die staatsfeindliche Äußerungen ihres Mannes an- 
zeigte, hatte Aussicht, als „vorbildliche Kämpferin für die Reinheit der 
Bewegung“ belobigt zu werden. Als hervorragende Quelle für die „welt- 
anschauliche Beurteilung“ des einzelnen Hausbewohners galt der Haus- 
meister, bei dem sich der Zellenleiter das Material für den monatlichen . 
Pflichtbericht an den Block- und Ortsgruppenleiter einholte. Der neue 
Betriebsführer begann seine Tätigkeit mit dem Einbau eines Abhör- 
apparats ın die Telephonanlagen des Unternehmens. Zur Ergänzung der 
auf diese Weise gewonnenen Informationen wurden Sekretärinnen und 
Bürodiener herangezogen, während unmittelbar für „Geist und Haltung 
der Belegschaft“ der Betriebsobmann verantwortlich war. Die Über- 
wachung des Telephons, von der Gestapo durch einen eigenen” Abhör- 
dienst wahrgenommen, hatte allgemein mit der Zeit einen Umfang er- 
reicht, der jeden fernmündlichen Gedankenaustausch im Nerv lähmte, 
Aus der Herrschaft über die modernen Nachrichtenmittel erwuchsen 
dem Regime Kontrollmöglichkeiten, die kaum überschätzt werden 
können, Mit dem Ende des Briefgeheimnisses war die Möglichkeit 
geradliniger gegenseitiger Mitteilung um ein weiteres gedrosselt. Man 
umschrieb und umkleidete, bis schließlich die Unlust sowie die Gefahr 
der Dechifirierung durch Unbefugte den schriftlichen Konnex immer 
wesenloser werden ließ. Auch die Ausflucht ins Tagebuch war ange- 
sichts der Gefahr einer Haussuchung mit einem Risiko verbunden, das 
von vornherein der-Aufzeichnung ihre Unmittelbarkeit nahm. 


Kunstvoll wurde die persönliche, private Verbindung von Mensch zu 
Mensch zerschnitten, Isoliert, vielfach umstellt, sah sich der einzelne 
gleichgeschaltet und dem großen Strom überliefert. Demgegenüber Emp- 
findungen und Reaktionen zur Schau zu stellen, verbot wieder die Rück- 
sicht auf Existenz und Familie. Denn auch das Geiselsystem war erneut 
in Übung gekommen, man vergriff sich an Frauen und Kindern, um ihre 
Männer und Väter wehrlos zu machen — gar nicht zu sprechen vom 
barbarischen Mittel der Sippenhaftung, mit dem das Regime während 
seiner letzten Phase Auflehnung und Widerstandsversuch im Keim ab- 
zuwürgen verstand. Auch die nach dem 20, Juli 1944 aufgekommene 
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grauenhafte Praxis des „Volksgerichtshofes“, eine qualifizierte Todes- 
strafe einzuführen, gehört in dieses Kapitel. So bürgerte sich immer 
mehr die Maske offizieller Korrektheit dem neuen Staat gegenüber ein. 
Die Gefahr war unverkennbar, daß diese äußere auch zu einer inneren 
Starrheit wurde, daß äußere Angleichung zu einem grundsätzlichen 
Opportunismus ausartete. Es sei denn, man führte ein Doppelleben mit 
allen Künsten der Täuschung, aus denen sich nur zu leicht eine Bewußt- 
seinsspaltung entwickeln konnte, Terror verdirbt die Menschen. Sein 
Ziel ist die seelische Zermürbung; nicht nur die Freiheit, sondern auch 
der Wille zur Freiheit soll abgetötet werden! Nicht zuletzt durch die 
sirikte Geheimhaltung dessen, was Widerspenstige in Schutzhaft und 
Lager zu erwarten hatten, wurde ein Zustand der inneren Lähmung er- 
reicht, eine Verdrossenheit, die unfruchtbar zu aktivem Widerstand 
macht, eine stumpfe Apathie. Es war das Gefühl, wehrlos einem unent- 
rinnbaren Schicksal ausgeliefert zu sein. In winzigen, jeweils.fast un- 
merklichen Etappen vollzog sich diese Aushöhlung der individuellen 
Energien zugunsten des Kollektivs, ähnlich dem Weg in einen Trichter, 
aus dem es schließlich kein Entweichen mehr gibt. 
Die Frage des Auslandes, weshalb im Deutschland dieser zwölf Jahre 
die geschlossene, große und aktive Widerstandsbewegung ausblieb, ist im 
Kern damit bereits beantwortet. Auch die Erfahrungen anderer Länder 
gehen dahin, daß der totalitäre Staat schwerlich von innen, sondern 
letzthin nur von außen gestürzt werden kann. Die Aussichtslosigkeit, 
einen Volksaufstand zu organisieren, steht außer Frage, wie denn auch 
schon bei Aristoteles nachzulesen ist, daß sich von allen Staatsformen 
die Tyrannis am schwersten beseitigen läßt. Zu den Methoden der 
kalten, indirekten Abwürgung jeder Widerstandsregung trat ein um- 
fassendes Polizeisystem, das darauf geeicht war, politische Brandherde 
‚ mit äußerstem Raffinement abzuriegeln und auszutilgen. Der Aufbau 
eines riesigen, lückenlosen Polizeinetzes gehört allgemein zu den organi- 
satorischen Meisterleistungen des Regimes. Nachdem die Polizei schon 
1933 der Länderhoheit entzogen und im Reichsinnenministerium zentralı- 
siert worden war, wurde sie Schritt für Schritt dem Befehlsbereich der 
SS. unterstellt; die Ernennung Himmlers zum Reichsinnenminister bil- 
dete die Krönung dieser Entwicklung. 


Die fatalistische Hinnahme, der Mangel an Auflehnung innerhalb des 
deutschen Volkes ist allerdings nicht nur mit den besonderen Methoden 
des Terrorsystems zu erklären. Züge des Nationalcharakters traten hin- 
zu und gaben auch hier den allgemein massenpsychologischen Faktoren 
zusätzlich Auftrieb. Von Bismarck stammt das neuerdings viel zitierte 
Wort: „Mut auf dem Schlachtfeld ist bei uns Gemeingut, aber. Sie wer- 
den nicht selten finden, daß es ganz achtbaren Leuten an Zivilcourage 
fehlt.“ Zivilcourage ist die Tat einer Minderheit, meist nur des einzelnen, 
sie bedeutet, daß man protestiert — oder auch zustimmt —, wenn die 
Mehrheit dazu neigt, sich ruhig zu verhalten. Der Deutsche ist tapfer 
und verzagt in einem, so mutig er als Soldat ist, so feige kann er als 
Bürger sein. Denn hier im Zivilleben tritt ihm der Staat entgegen, der ihm 
eine Autorität an sich ist, eine Macht, der gegenüber er sich zu absolutem 
Gehorsam verpflichtet fühlt. „Wir sind solange Hasen“, schrieb Hebbel 
einmal, „bis uns von Obrigkeits wegen der Befehl erteilt wird, in der 
Gestalt eines Löwen zu erscheinen.“ Das Verhältnis des Deutschen zur 
Freiheit blieb stets relativ, mehr von Gefühlsseligkeit als von realem 
Verlangen getragen. Während der Engländer, so spottete Heine, die 
Freiheit wie sein rechtmäßiges Weib und der Franzose sie wie seine 
erwählte Braut liebt, liebt der Deutsche die Freiheit wie seine alte Groß- 
mutter. Die (als Reaktion auf einen extremen Individualismus) überent- 
wickelte Sehnsucht des Deutschen nach Gemeinschaft und Bindung, sein 
Wunsch, das eigene Denken auszuschalten und mit der Meinung „aller“ 
übereinzustimmen, läßt ihn den großen Gehorsam der eigenen Ent- 
scheidung vorziehen. 
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Diese Art der Feigheit führte unter Hitlers Regie zu äußerster 
Tapferkeit der sich aufopfernden, verblutenden Heere — und zum Frevel. 
Denn nur aus dem Verzicht auf das Ich konnte ein Wir entstehen, das 
mit dem Heroischen den Rückfall ins Barbarische, ja Bestialische ver- 
band. Im übrigen machte seine Autoritätsgläubigkeit den Deutschen 
geneigt, sich die offizielle nationalsozialistische Lesart „Nicht der Mör- 
der, sondern der Ermordete ist schuldig“ zu eigen zu machen und zu ihm 
durehsickernde Enthüllungen des Auslandes über die Zustände in den 
Lagern als „Greuellügen der Feindpropaganda“ beiseitezuschieben. In 
diesem Verhalten lag viel von einem Nichtwissenwollen, ein Hang, sich 
peinlichen Erkenntnissen zu verschließen, da sich aus allzuviel Wissen 
gefährliche Verpflichtungen ergeben hätten. Wir können hier von einem 
„massenseelischen Entlastungsbedürfnis“ sprechen, von einem Glauben- 
wollen der Masse an die Schlechtigkeit der Unterdrückten und Ver- 
folgten, mit dem sie sich über den Mangel an freiheitlichem Mut hin- 
wegtrösten möchte. Der Mensch will seine Selbstachtung bewahren, er 
will glauben dürfen, daß das, was er tun oder geschehen lassen muß, 
recht sei. Dieser moralische Selbsterhaltungsirieb gibt, indem er zu 
Selbstbelügung und Selbsttäuschung verführt, manchen psychologischen 
Schlüssel für die Reaktion des Durchschnrittsdeutschen auf den nätional- 
sozialistischen Terror. 


Der Wunsch, von der Gerechtigkeit der eigenen Sache und der 
moralischen Minderwertigkeit des Gegners überzeugt sein zu können, 
tritt vor allem in Kriegszeiten hervor.. Entsprechende Versicherungen 
der Regierung stoßen auf ein geradezu, ungestümes 'Glaubenwollen der 
Masse. Der Hinweis auf die Staatsräson, auf die Notwendigkeit, in der 
Erhaltung der Nation das oberste Gebot zu sehen, reicht dann bereits 
aus, sinnlose Härte, Brutalität und Grausamkeit im Verfahren der eigenen 
Regierung zu entschuldigen oder zumindest die innere Abwehr dagegen 
zu verdrängen. Im „Kampf um Sein oder Nichtsein“ scheint jedes Mittel | 
recht, das dazu dient, diesen Kampf zu bestehen. Der einzelne erliegt- 
der Versuchung, jede humanitäre Regung zu übertäuben, ein Zustand, 
der im.Zeichen des totalen Krieges vom Nationalsozialismus zu der 
Maxime umgemünzt wurde, daß „Humanitätsduselei“ nur kriegsver- 
längernd wirken könne, die brutalste Art der Kriegführung im Grunde 
also die humanste sei. Der Krieg entfesselt überall die Instinkte des 
Barbaren. Ihnen noch zusätzlich einen Freibrief ausgestellt zu haben, 
bleibt immerhin’ ein bemerkenswertes Ergebnis der Hitlerschen Doktrin. 
Zugleich,gab der Krieg dem Regime die einzigartige Gelegenheit, in der 
Ausmerzung der innerpolitischen Opposition die letzten Rücksichten 
preiszugeben. Aus der zeitlos-gültigen Sicht der „Weltgeschichtlichen 
Betrachtungen“ hat Jacob Burckhardt das Wesen solchen Vernichtungs- 
feldzuges scharfsinnig erfaßt: „Die Notwendigkeit, den Erfolg um jeden 
Preis für sich zu haben, führt in derartigen Zeiten... zu einem Terroris- 
mus, der für seinen Ursprung die bekannte Excuse der Bedrohung von 
außen zu haben pflegt, während er aus der höchst gesteigerten Wut 
gegen zum Teil unfaßbare innere Feinde entsteht... Die Zernichtung 
des Gegners erscheint alsdann dem irren Auge als die einzige Rettung.“ 


Im einzelnen verstand es die nationalsozialistische Kriegspropaganda, 
jederlei innere Opposition als Parallelerscheinung zu dem „Verrat von 
1918“ auszulegen, jedes Aufbegehren also gegen den Totalitätsanspruch 
des Regimes mit dem Odium nicht nur des Hoch-, sondern auch des 
Landesverrats zu behaften. In der Dolchstoßlegende hatte man die 
Handhabe gefunden, jedem Mittel die höhere Weihe zu geben, das der 
Verfestigung der nationalsozialistischen Macht diente. In der Diktion 
Hitlers stellte sich diese Methode wie folgt dar: „Das Jahr 1918 wird 
nicht wiederkehren... Wer sich den Gemeinschaftsanforderungen wider- 
setzt, aus der Gemeinschaftsleistung sich entfernt, oder wer glaubt, sie 
sogar sabotieren zu können, wird dieses Mal unbarmherzig vernichtet. 
Der brave Soldat an der Front soll wissen, daß uns sein Leben immer 
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noch höher steht als das von Landesverrätern“ (Aus dem Aufruf vom 
3. September 1939). Wir begegnen dieser Ankündigung in den dann fol- 
genden Jahren in verschiedenen Lesarten wieder, am aufschlußreichsten 
in der Sentenz: „Im Krieg, wo das Leben der Besten zu hunderttausen- 
den geopfert wird, würde eine Schonung des Lebens der Schlechten nur 
-auf eine negative Auslese hinauslaufen.“ Ein geringer Grad an Hell- 
sichtigkeit genügt, den Hintersinn dieser Worte herauszuholen. Wer zu 
den „Schlechten“ gehörte, entschied die Partei, wie sie denn zugleich 
jede Kritik an ihr als Zweifel am Sieg, also als „Defaitismus“, auslegte, 


den zu ahnden der Scharfrichter zu ständigem Bereitschaftsdienst auf- 
gerufen war. 


Mehr denn je war der Terror mit idealen Motiven getarnt. Das 
System der physischen Vernichtung jederlei Art von politischen Gegnern 
war unter das Motto der Erhaltung der Volkseinheit gegen feindlichen 
‚Ansturm gestellt. Ins Unermeßliche wuchsen so Zwiespalt und seelische 
Wirrsal, denen sich der einzelne Deutsche ausgeliefert sah. Nicht nur 
Furcht, Resignation und Abstumpfung bestimmten seine Passivität gegen- 
über den Entartungen der nationalsozialistischen Despotie, Sein ererbtes 
Gefühl für Disziplin ließ in ihm die Stimme nicht zum Verstummen 
kommen, daß in einer belagerten Festung nicht gemeutert werden dürfe. 
Sein Pflichtbewußtsein bestärkte ihn in der Neigung, die Rechnung, die 
er mit dem Regime zu begleichen hatte, bis auf die Zeit nach dem 
Kriege aufzuschieben. Gegen das Freiheitsgefühl stand das National- 
gefühl, ein verhängnisvoller Konflikt, den mit sich auszutragen die 
wenigsten wagten. Das untergründige Empfinden, daß nur ein Sieg des 
Feindes ihn aus seiner Zwangslage befreien könne, wurde so immer 
wieder verdrängt. Denn eine Niederlage mußte diesmal — und um das 
“ zu ahnen, bedurfte es keiner Goebbelsschen Propaganda — einem Ende 
der deutschen Geschichte gleichkommen. Darin gegenüber einem Fort- 
bestand des Nationalsozialismus das kleinere Übel zu sehen, setzte einen 
Gewissenskampf voraus, der ein kaum tragbares Maß seelischer Qual in 
sich schloß. | 

Ist mit den hier skizzenhaft aneinandergereihten Erklärungsver- 
suchen der Vorgang so weit umkreist, daß sich der Blick auf sein 
eigentliches Wesen öffnet? Zweifellos nicht, denn beharrlich meldet sich 
das Gefühl, daß diese Entfesselung der Grausamkeit, daß dieses System 
‚eines in die Toga der Vaterlandsliebe gehüllten diabolischen Terrors aus 
Schichten gespeist wurde, die mit dem Verstande nicht mehr faßbar 
sind. Die Beziehungen des Problems zum Transzendenten waren schon 
dadurch gegeben, daß erst mit der Aushöhlung der christlichen Sitten- 
gesetze der Boden für die Saat des Bösen entsprechend bereitet war. Im 
folgenden allerdings meinen wir, wenn wir das Übersinnliche ansprechen, 
den Bezirk des Unbewußten, das Dunkel, in dem die Dämonen gedeihen, 
die das deutsche Volk so furchtbar heimsuchen sollten. Die Berührung 
mit dem Religiösen ist gleichfalls von hier aus gegeben: auch die Kirche 
verweist, wenn sie vom Satan als der Versinnbildlichung des Bösen 
spricht, auf eine Welt des Unheimlichen, auf Stimmen aus einem ver- 
borgenen Reich, die den wachen Verstand beharrlich zu überlisten 
suchen. Den Nationalsozialismus und speziell seine Greuel mit einem 
Druck der übermächtig gewordenen Dämonen zu erklären, wäre gewiß 
ein allzu vereinfachendes Verfahren. Es wäre ein Zeichen der Hilflosig- 
keit, würden wir im Unberechenbaren und Rätselhaften die alleinige 
Ausflucht suchen. Das Phänomen ist viel zu komplex, als daß die 
„Dämonologie“ den Ausschließlichkeitsanspruch in der Reihe der Deu- 
tungen stellen könnte. Dennoch ist sie unentbehrlich, denn nur so ist 
der Untergrund abgesteckt, ohne den alle übrigen Deutungsversuche 
isoliert und unbefriedigend klieben. 


Der Begriff der Dämonen umfaßt jene irrationalen Triebkräfte im 
Menschen, die sich schöpferisch und zerstörend auswirken können, die 
— gemäß der „Urambivalenz des Unbewußten“ — das Gute und Böse, 
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das Wohltätige und’ das Unheilvolle in sich bergen. „Der Dämon“, so 
umschreibt es einmal mit besonderer Leuchtkraft Stefan Zweig*), „ver- 
körpert in uns den Gärungsstoff, das aufquellende, quälende, spannende 
Ferment, das zu allem Gefährlichen, zu Übermaß, Ekstase, Selbstent- 
‚äußerung, Selbstvernichtung das sonst ruhige Sein drängt... Menschen, 
die ihn nicht rechtzeitig zu bändigen wissen, reißt er das Steuer ihres 
Willens übermächtig aus den Händen, daß sie, willenlos Getriebene, in 
den Sturm und gegen die Klippen ihres Schicksals taumeln,,. Immer 
umschwebt das Dämonische ein Gewitterhimmel von Gefahr und Ge- 
fährdung des Lebens, tragische Atmosphäre, Atem von Schicksal.“ 
Goethe war es, der im Ringen mit dem Dämon die produktiven, gestal- 
tenden Kräfte herausholte und so den großen Zwiespalt zwischen Natur 
und Geist schöpferisch bewältigte. Ihm, der hier eines der durch Ver- 
stand und Vernunft nicht aufzulösenden großen Lebensgeheimnisse 
erkannt hatte, verdanken wir einzigartige Erfahrungen und Beschrei- 
bungen des Dämonischen, an der Spitze den wohl Napoleon zugedachten, 
heute’ aber wie eine prophetische Vision der Erscheinung Hitlers an- 
mutenden Passus im 20. Buch von „Dichtung und Wahrheit“. 2 


Das Wort „Dämon“, das so viel Deutungen erfuhr, seit es aus der 
mythischen Welt der Antike bis zu uns kam, hat neuerdings in der 
Tiefenpsychologie, und hier wieder vor allem im System C. G. Jungs, 
einen gewichtigen Platz gefunden. Der Schweizer Gelehrte sieht in den 
Dämonen naturhafte, beim Menschen der Neuzeit zunehmend verdrängte 
Urinstinkte, deren Druck schließlich beim Nationalsozialismus so stark 
‘wurde, daß sie sich der Menschen bemächtigten und sie zu Besessenen 
im wahrsten Sinne des Wortes machten. Diese Theorie knüpft an die 
„Entdämonisierung“ der Natur an, die vom Christentum begonnen wurde, 
in Renaissance, Aufklärung und Idealismus in ein neues gesteigertes 
Stadium trat und von der modernen Wissenschaft bis zur radikalen 
Übersteigerung des rationalen Standpunktes fortgeführt worden ist. 
Zwangsläufig mußte damit die Ladung des Gegenpols anwachsen, es 
ergab sich eine gefährliche Anstauung der ungekannten oder verachteten 
Möglichkeiten der irrationalen Seite. Trieb und Instinkt drängten auf 
Entladung und damit auch das Böse, Sadistische, Grausame — alle jene 
atavistischen Leidenschaften, die im modernen Menschen endgültig über- 
wunden schienen. Der Fortschrittsoptimismus des 19. Jahrhunderts ist 
der Erkenntnis gewichen, daß, um mit Carlyle zu sprechen, die Zivili- 
sation nur die dünne Schale blieb, unter der die wilden Leidenschaften 
des Menschen mit ihrem höllischen Feuer weiterbrennen. Je mehr das 
Massendasein um sich griff, desto höher wuchs die Gefahr, daß die bestia 
humana ihren Käfig sprengte, daß das mühsam gebändigte Böse heraus- 
sprang und sich autonom machte. Wir sprechen von einer „Dämonie der 
Masse“ und meinen damit die Entfesselung des Schlechten, der minder- 
wertigen, asozialen Triebe, die beim einzelnen noch durch Verantwortung 
und Gewissen gezügelt sind. Die Zwiespältigkeit des Dämonischen, das 
bei der Einzelpersönlichkeit auch zum Schöpferisch-Großen ausschlagen 
kann, löst sich hier einseitig zu negativen Leidenschaften auf. Gerade 
in der Massensituation enthüllt sich der triebhafte Charakter des Un- 
bewußten mit seinen ganzen schwerwiegenden Folgen. „Die Dämonen 
stürzen sich vor allem auf die Masse, Im Kollektiven wird der Mensch 
entwurzelt, und die Teufel können ihn packen. Darum die Technik der 
Nazis, den Menschen nie als Individuum, sendern immer als große 
Masse zu formen. Daher auch der Ausdruck des dämonischen Menschen 
von heute: das leblos starre und verschwommene Gesicht.“ (C. G. Jung.) 


Danach wäre der Nationalsozialismus eine massenseelische Epidemie, 
ein Ausbruch des kollektiven Unbewußten, durch den der nahezu in 
jedem. Menschen gleich welchen Volkes vorhandene Urtrieb des Bösen 
zur Kollektivpsychose, eben zum Massenwahn, gesteigert wurde. Die 


*) Der Kampf mit dem Dämon (Hölderlin, Kleist, Nietzsche), Leipzig 1925, 
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Gelegenheit, eine allzusehr in den Hintergrund gedrängte Lebensform, 
die des Primitiv-Naturhaften, in ein neues gesundes Verhältnis zu Geist 
und Verstand zu setzen, wurde gründlich versäumt. Der Therapieversuch 
mißglückte und blieb in der Neurose stecken, die rohen, ungebändigten 
Kräfte triumphierten und beanspruchten für sich allein Herrschaft, - 
Macht und Gewalt. Der Mythos des Blutes, den der Nationalsozialismus 
predigte, lief auf einen Hypernationalismus hinaus, der unter Verleug- 
“ nung der abendländisch-christlichen Tradition die Züge eines orgiasti- 
schen, radikal humanitätsfeindlichen Naturkults trug. Im Biologismus 
der Rassenlehre vollzog sich die „Offenbarung des animalischen Ur- 
menschen“. Die Überflutung des Bewußtseins durch das Unbewußte 
kommt weiter in dem in vorangegangenen Abschnitten schon mehrfach 
angedeuteten Drang nach Projektion zum Ausdruck. Der von dem Dä- 
ınonen Befallene — ob nun der einzelne oder die Masse — verlegt den 
eigenen Teufel hinaus, er überträgt ihn aus seinem Inneren auf ein 
bestimmtes Objekt. Diesem Sündenbock dichtet man diejenigen Untaten 
an, die man selbst begangen hat oder begehen möchte. Im besonderen 
bezichtigt der Angreifer sein Opfer in entrüstungsgeladenen Vorwürfen 
ali jener Ausschreitungen, die er selbst im Schilde führt. An Beispielen 
solcher Versuche der Selbstentlastung durch Projektion ist in der Ge- 
schichte des Nationalsozialismus kein Mangel; es lohnte sich, eine Goeb- 
kelsrede mit ihren Anklagen und Enthüllungen der Schandtaten des 
Gegners unter diesem Gesichtspunkt zu zergliedern. 


Der Beitrag der Tiefenpsychologie für die Entwirrung des national- 
sozialistischen Phänomens kann überschätzt, keinesfalls aber mehr über- 
sehen oder beiseitegeschoben werden. Ihr Forschungsgebiet: die Weit 
des Unbewußten, umfaßt jene dunklen Tiefen, aus welchen die Ur- 
instinkte hervorbrachen, vor denen jede lediglich dem Verstand ver- 
haftete Erklärung kapitulieren muß. Eine innere Bereitschaft gerade 
des Deutschen für diese Explosion läßt sich an zahlreichen Anzeichen » 
seines Nationalcharakters und seiner Geschichte nachweisen. Man denke 
an seine Pedanterie, seine Normierungssucht, sein „extremes Sach- 
menschentum“, das eine Flucht aus der abgezirkelten Enge bei ihm 
Gdrängender macht als bei anderen Völkern. Oder man denke an seinen 
Hang zur Überbewertung ‚des Willens und zur Unterbewertung der 
Ratio. Und doch tragen alle einseitig auf das deutsche Volk gerichteten 
Erklärungen die Gefahr einer vielleicht sehr verhängnisvollen Illusion 
in sich. Sie trüben den Blick dafür, daß das, was den Deutschen wider- 
fuhr, eine Weltkrankheit bedeuten kann, der zu begegnen sämtlichen 
Kulturvölkern aufgegeben ist. Der Nationalsozialismus war das Sturm- 
zeichen einer Sintflut, die über, die Zivilisationsmenschheit herein- 
zubrechen droht, Möge das Warnsignal nicht umsonst gegeben sein. 
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III. Kapitel 


Der neue Messias 


Der Größe Mißbrauch ist, wenn von der Macht sie das 
Gewissen irenni. Shakespeare, „Julius Cäsar“ 


So 'spukhaft dieser Mann einst aus dem Dunkel aufgetaucht war, so 
gespenstisch bleibt auch sein Ende. Nicht einmal die verkohlten Reste 
der Leiche wurden gefunden, in eine von Benzin durchtränkte Decke 
gehüllt, ging sie am 30. April 1945 in Flammen auf. Und nicht nur der 
Körper, die ganze Erscheinung hatte’ sich wie ein Geist in Rauch auf- 
gelöst, ins Wesenlose verflüchtigt. Es war, als sei ein unheimliches 
Gestirn erloschen, als sei ein Magnet kraftlos geworden, von dem eine 
rätselhaft saugende Gewalt ausging, welche die Menschen nicht mehr 
Herr über sich selbst sein ließ. Was blieb, als der Bann schwand, waren 
chaotische Trümmer, war das lähmende Entsetzen eines Volkes von 
achtzig Millionen, das, in der nackten Bedeutung des Wortes, vor dem: 
Nichts stand. Kein Fangnetz war da, das den Sturz ins Bodenlose auch 
nur hätte abfedern können. Jede Auffangstellung, jede Möglichkeit des 
Entweichens vor der Katastrophe war von einem Regime zuvor kunst- 
voll zerstört worden, dessen Schöpfer das deutsche Schicksal unter das 
Motto „Alles oder Nichts“ gestellt hatte. Sein Tun war ein Turmbau zu 
Babel, war ein Griff nach den Sternen gewesen. Doch der Arm blieb 
zu kurz, weil ihn nicht göttliche Berufung, sondern die Stimme des 
Unseligen geführt hatte. Metaphysisches. Pathos ist unvermeidbar im 
Angesicht einer Zeit, die so aus dem Transzendenten gespeist wurde und 
deren Gestalter weniger ein Mensch, als die Personifikation eines irratio- 
nalen Prinzips war. Ein Vierteljahrhundert, von 1920 bis 1945, umspannt 
seine Laufbahn. Sie trug ihn kometengleich zu Gipfeln der Macht, die 
in der abendländischen Geschichte, gemessen selbst an der Figur Napo- 
leons, bisher unbekannt waren. Dahinter aber stand — erst verhüllt und 
dann jäh offenbar in der alles verschlingenden Gewalt seines Rachens — 
ein Abgrund, ebenso tief wie zuvor die Höhe dieses scheinbar schwere- 
losen und deshalb so verführerischen Flugs. 


Der knapp Dreißigjährige, der laut autobiographischer Mitteilung im 
November 1918 die Berufung zum Politiker in sich entdeckte, kam aus 
der Anonymität. Ebensowenig wie das Dunkel, das über den ersten drei 
Jahrzehnten seines Lebens liegt, dürfte sich je befriedigend der Schleier 
lichten, der seine Abstammung verhüllt. Jedenfalls besagt die Herkunft 
aus dem bayerisch-Öösterreichischen Innviertel in diesem Fall wenig, schon 
in Hinblick auf die rege Wanderbewegung in diesem Durchzugsgebiet, 
die sich in vielfachen unehelichen Geburten niedergeschlagen hat. (So 
war offenbar Hitlers Vater der uneheliche Sohn eines durchreisenden 
Müllerburschen, über den jederlei nähere Angaben fehlen.) Nicht zu- 
fällig wurde während des Dritten Reiches ausdrücklich ein Verbot ver- 
hängt, sich mit Hitlers Genealogie zu befassen. Am Abschluß unsteter, 
an Enttäuschung und Verbitterung) randvoller Wanderjahre, die sich 
schattenhaft aus den dürftigen Angaben von „Mein Kampf“ heraus- 
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schälen, steht der „unbekannte Gefreite des Weltkrieges", als der er sich 
nachträglich mythisiert. Keiner der ganz spärlichen Augenzeugenberichte 
aus den vier Kriegsjahren läßt einen plastischen, irgendwie hervor- 
stechenden Zug durchschimmern. Der „unbekannte Gefreite‘ :bleibt ein 
Anonymus, der sich von den übrigen fernhält und den auch die anderen 
nicht gern in ihrem Kreis sehen. 


Und diesen Unbekannten, Wesenlosen, notorisch Pikarzgekanmenen 
packt plötzlich eine innere Stimme. Sie heißt ihn reden — und er spürt, 
daß er damit Macht über die Menschen gewinnt, eine magische ‚Macht, 
die aus dunklen, ihm selbst bisher verschlossenen Quellen zu strömen 
beginnt. Das Unbewußte hat sich geöffnet, der Dämon ist ausgebrochen 
gleich einer Elementarmacht, die sich über Deutschland und weite Teile 
Europas wie eine Springflut ergießen soll. Aus dem Mann, der in ver- 
rauchten Münchener Bierstuben zuerst diese rätselhafte Gabe in sich 
entdeckt hat, wird das Tribunen-Genie der gärenden, suchenden, an sich 
verzweifelnden Zeit nach dem ersten Weltkrieg, Nicht daß er, der 
Berufsdemagoge schlechthin, bewußt schürt, mit Vorsatz lügt. Der 
Rausch, der ihn vor der Massenversammlung ergreift, trägt ihn fort, 
er gerät in eine Art Trance, so daß er im Augenblick, da die Worte 
fallen, auch durchaus von ihrem Inhalt überzeugt ist*). Das Verhältnis 
ist wechselseitig: wie die Masse von ihm, so wird umgekehrt er vom 
Fluidum der Versammlung stets wieder entzündet. Er merkt, wie die 
Masse aus dem Gefühl reagiert, wie sie die Lähmung der Urteilskraft 
richt nur hinnimmt, sondern geradezu sucht. So wird aus instinktiver 
Kenntnis der Massenseele ein Massenpsychologe von kaum faßlichen 
Graden, ein Urbild des Massenhelden, der der Volksphantasie immer 
neue Nahrung gibt. 

Dabei steht sein Äußeres in seltsamem Gegensatz zu dieser Wirkung, 
auch wenn man die gewiegte Technik einer Versammlungsregie ein- 
rechnet, die ihn zwischen Scheinwerfern und Fahnen, umtost von Marsch=- 
rhythmen und Heilrufen, auftreten läßt. Ein eher unterdurchschnittlicher 
Typ, ein Kopf ohne Profil und ohne jederlei rassische oder sonstwie 

. gültige Prägung, starre Augen, verfließende Züge, denen nur Schnurr- 
bart und eine in die Stirn gekämmte schwarze Haarsträhne künstlich 
Richtpunkte geben, Markant ist einzig die Stimme, das sonore, süd- 
deutsch akzentuierte Tief, von dem ein eigenartiger Bann ausgehen 
kann. Aber es ist ja auch nicht der Mensch, die Person, die Persönlich- 
keit, die hier wirkt, sondern die Stimme. Aus ihr spricht das Kollektiv, 
spricht das Irrationale der Massenseele. Denn stärker als jeder Normal- 
mensch wird dieser Magier aus den Bezirken des Unbewußten gespeist. 
Weil er — selbst ein Exponent, ja die Verkörperung der entwurzelten 
Masse — das ausspricht, was die Masse aus ihrem innersten Wesens- 
srund dumpf aufquellen fühlt, sieht sie in ihm ein Medium der Ge- 
schichte, den Mittler aus einem Reich der Geister. Der Nimbus, den 
diese Zuerkennung übernatürlicher Fähigkeiten verleiht, gleicht einem 
geheimnisvollen Zauber, der das Vermögen zu kritischem Urteil lähmt, 
der den Boden für die große Suggestion bereiten hilft: daß in er der 
Messias dem deutschen Volke erschienen sei. > 


Nie allerdings hätte der Führerkult diese Richtung nehmen können, 
wäre dem nicht ein Sehnsuchtsbild von unten, eine Massensehnsucht 
entgegengekommen, die eine Hingabebereitschaft religiösen Charakters 
angenommen hatte. Man mag den Messianismus, dieses Warten auf 
einen Retter und Erlöser, als das Merkmal eines geschichtlich besonders 


*) Offenbar begegnen wir hier einem Grundzug in der Psychologie des Massen- 
tührers. Von Cromwell wird berichtet, er habe sich ‚häufig künstlich in enthusia- 
stische Stimmungen versetzt, um nach außen wirken zu können. Auf diese Weise 
mußte es ihm bald zweifelhaft werden, was falsch, was Erdichtung, was Über- 
zeugung war. Er mußte sich in manchen Stunden für einen Betrüger, in anderen 
wieder für ein auserwähltes Rüstzeug des Herrn halten. Wirken aber konnte er 
nur dann, wenn es ihm gelang, an sich, an seine Ehrlichkeit selber zu glauben, 
(Nach Oswald Bumke, Psychologische Vorlesungen, München 1923.) 
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geprüften Volkes werten, das in solcher Lebensillusion den Ausgleich 
für seinen politischen Leidensweg sucht. So gesehen fände die messia- 
nische Richtung im jüdischen oder im polnischen, aber auch im deut- 
schen ‚Volk eine psychologisch zweifellos weitreichende Deutung. Den- 
noch verbirgt sich hinter diesem Drang nach Erlösung ein allgemeines, 
also nur beschränkt völkisch gebundenes Zeitphänomen. Es sind die 
Epochen der großen Gärung, in denen die überlieferten Glaubensformen 
an Geltungskraft verlieren und der Zustand des unbefriedigten religiösen 
Bedürfnisses massenepidemische Ausmaße annimmt. Die freischweben- 
den religiösen Energien lassen sich dann auf bestimmte mehr oder 
weniger würdige Figuren nieder, in denen Projektionen des urtüm- 
lichen Motiv- und Symbolschatzes des kollektiven Unbewußten zu sehen 
sind. Einer dieser „Archetypen“ (um einen Ausdruck zu gebrauchen, den 
€. G. Jung von Augustin übernommen hat) ist der Erlöser, der Retter, 
der bei ruhigen Geschichtszeiten von den Religionen in ihr Gefüge ein- 
gebaut ist, sich nunmehr aber gleichsam selbständig gemacht hat. 


Ein eindringliches Beispiel derartiger Ersatzreligionen bietet die 
römische Kaiserzeit. In Übernahme orientalischer Vorstellungen ver- 
gotteten die Römer zuerst Augustus. Der Augustuskult, der den von der 
entkräfteten Staatsreligion nicht mehr befriedigten Drang zum Mystizis- 
mus geschickt auffing, erwies sich vor allem als eine hervorragende 
Klammer für den Zusammenhalt des Reiches. Er setzte sich fort in einem 
reichsinstitutionellen Kaiserkult, der schließlich im Cäsarenwahnsinn 
verbrecherischer Herrschergestalten gründlich entartete. In der spät- 
römischen Staatsidee Diokletians verbinden sich dann noch einmal Reli- 
gion und Politik zu einem Gott-Kaisertum, das aber auch nicht mehr 
den Zerfall des Riesenreiches aufhalten konnte. Auch der Taumel des 
Hitlerkults, dem das deutsche Volk verfiel, ist Ausdruck der großen 
religiösen Krise der Zeit, die den Menschen in seinem Hunger nach 
autoritärer Geborgenheit auf die Suche gehen und sie dabei einem 
Ersatzgott zum Opfer fallen ließ. . Dazu kamen die besonderen Bedin- 
gungen im Deutschland der Zeit nach dem ersten Weltkrieg, die unter 
dem Stichwort „Die große Sehnsucht“ bereits zu skizzieren versucht 
worden ist, 


Mit der ihm eigenen Hypertrophie wußte sich das nationalsozia- 
listische Regime die schwärmerische Heils- und Heilandserwartung zu- 
nutze zu machen, von der sich Hitler zur Macht hatte tragen lassen. In- 
dem man in entsprechender Steigerung der massenpsychologischen 
Effekte Hitler göttliche Attribute verlieh und eine neue Form des 
Gottesgnadentums proklamierte, steigerte man die Atmosphäre blinder 
Führergläubigkeit dahin, daß aller Machttrieb bis zu unfaßbarer Ent- 
artung als Ausfluß eines überirdischen Willens erscheinen konnte. So 
war es: möglich, daß Hitler einer Epoche der Unmenschlichkeit seinen 
Namen gab, ohne daß dies in den Augen der Anhänger seiner. Rolle als 
Prophet, Heiliger und Kirchenbegründer Abbruch tat. Die Verwandlung 
einer Utopie religiösen Ursprungs, eben des Messianismus, in praktische 
Politik ist an der Stufenleiter der amtlichen Propagandaformeln sut ab- 
zulesen. Aus „Führer befiehl, wir folgen“ oder „Der Führer ist Deutsch- 
land‘ entwickelten sich Losungen wie die: „Der Führer hat immer recht“, 
„Recht ist, was der Führer als Recht setzt“, „Der Führer ist unser Ge- 
wissen“, „Der Führer denkt für uns“, „Es gibt für uns Deutsche nur eine 
Realität, der Glaube an den Führer“. Mit Parolen wie: „Überlege bei 
jedem Tun: Was würde der Führer dazu sagen?“ oder „Der Führer sieht 
alles, der Führer weiß alles“ sollte der Gedanke einer mystischen All- 
gegenwart Hitlers bis in das Alltagsleben hineingetragen werden. An der 
Spitze stand schließlich 'die Formel „Der Führer irrt nie“. Denn irren 
wäre ja menschlich, würde also dem Unfehlbarkeitsdogma widersprechen, 
das Hitler — ungeachtet seines ersten eklatanten Irrtums, des November- 
putsches von 1923 — für sein Tun und Lassen in Anspruch nahm, 
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Das Bewußtsein, immer wieder in Irrtümer verfallen zu können, würde 

‚ ein Zugeständnis der Unzulänglichkeit alles Menschenwerks bedeuten — 
eine Erkenntnis, in der Goethe die erste Voraussetzung für jede frucht- 
bare Entwicklung von Charakter und Geist sah, die Hitler hingegen als 
seiner schicksalhaften Sendung unwürdig weit von sich wies. 

Geleitet von der Stimme der Vorsehung, fühlte er sich im Besitz 
überirdischer Kräfte, die ihn „mit traumwandlerischer Sicherheit“ das 
Richtige tun ließen. Er bezog seine Weisungen aus einer transzendenten 
Sphäre, weshalb, wer das Führerprinzip ernstlich bejahte, an eine fort- 
gesetzte Offenbarung glauben mußte. Nicht nür, daß sich davon das 
Verlangen nach blinder Hingabe ableiten ließ, das den, der sich Hitler 
verschrieben hatte, zur freiwilligen Preisgabe seines Ichs bewog. Erzeugt 
war so zugleich eine Stimmung grenzenloser Erwartung, die seine bis 
zum Sommer 1942 anhaltende Erfolgsserie als Zeichen göttlicher Aus- 
erwählung wertete und die später nach Eintreten der Wende jederzeit 
Wunder gläubig erhoffte. Man denke an den Mythos der Wunderwaffen, 
demzufolge Hitlers fanatisierte Anhängerschaft es noch in den letzten 
Kriegswochen für nicht unmöglich hielt, daß eines Morgens die englische 
Insel zertrümmert in den Fluten versunken sein könne. 

Die vor allem von Goebbels betriebene mythologische Verklärung 
ging so weit, daß man ihn, den Unfehlbaren, auch als den Unverwund- 
baren rühmte. Den willkommenen Anlaß dazu gab das Scheitern der 
drei Attentate, über das jeweils die Öffentlichkeit in allzu auffälliger 
propagandistischer Großaufmachung in Kenntnis gesetzt wurde. Über 
den’angeblichen Mordplan des 30. Juni 1934 erübrigen sich Kommentare, 
da sich die sogenannte Röhmrevolte als bloßer Vorwand Hitlers für die 
bei der Machtübernahme nur aufgeschobene Generalabrechnung enthüllt 
hat. Auch in das Dunkel um die Explosion im Münchener Bürgerbräu- 
keller am 8. November 1939 ist inzwischen einiges Licht gedrungen. Die 
Anzeichen gehen dahin, daß es sich hier um eine Inszenierung der SS. 
im einzelnen also Himmlers, handelte. (So war beispielsweise der Zün- 
der derart eingestellt, daß die Bombe erst einige Zeit nach dem Weg- 
gang Hitlers explodierte.) Sechs Tote und sechzig Schwerverletzte auf 
seiten der noch im Saal anwesenden alten Kämpfer erschien als ein 
nicht zu hohes Opfer angesichts der Möglichkeit, dieses Attentat dem 
Secret Service zuzuschieben und so die Kriegsstimmung gegen England 
zu beleben, wie zugleich die Errettung Hitlers als einen Fingerzeig des 
Schicksals zu deuten, „das, mag kommen was will, seine schützende 
Hand über den Führer hält“. Noch deutlicher trat diese Mythologi- 
sierung nach dem 20. Juli 1944 zutage, als Goebbels von dem Wunder 
der Vorsehung sprach, die, ungeachtet aller Rückschläge, nunmehr er- 
zeut und endgültig sich zu Adolf Hitler als ihrem Werkzeug bekannt 
habe, Man scheute sich nicht, den Führer als kugelfest zu bezeichnen, 
um damit jene fatalistische Grundstimmung zu nähren, die in Hitler ein 
unentrinnbares Schicksal sehen ließ, dem das deutsche Volk 'auf Ge- 
deih und Verderb, auf Leben und Tod ausgeliefert blieb. 


Eines allerdings gelang der Propaganda nicht: den von ihr als Über- 
menschen und Religionsstifter gezeichneten Hitler zugleich als gütigen 
Vater des Volkes zu popularisieren. Dazu hätte es: wenigstens. einiger 
persönlicher Züge bedurft, die hinter dieser Verkörperung des Irrealen 
einen Menschen von Fleisch und Blut sichtbar machten. Hier aber stand 
man vor der Abstraktion eines Menschen, der sich höchstfalls als Kult- 
figur eignete. Dieser Mann ohne Herkunft und ohne Familie, dem der 
Begriff „Privatleben“ wesensfremd sein mußte, hatte keine „Laster“ im 
landesüblichen Sinne, weshalb er sich, die Not. zur Tugend ummünzend, 
als Asket feiern und die vermeintliche Bescheidenheit seiner‘ Lebens- 
haltung sprichwörtlich werden ließ. In seinem Bilde gibt es keine 
Schwäche, die sich mit verständnisvollem Augenzwinkern weitererzählen, 
gibt es keine Episode, die ihn als Mensch unter Menschen erscheinen 
ließe. Keine Anekdote geht von ihm um, kein Satz aus der überquellen- 
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den Menge seiner Reden ist zu einem geflügelten Wort geworden, kein 
Brief ist von ihm überliefert, der Aufschluß über eine persönliche 
Regung gibt. Unfähig auch nur zu leisester Selbstironie oder gar Selbst- 
kritik, vertrat er jenen Typ des Sendungsfanatikers, dessen Pathos auch 
den kleinsten Tropfen Humor als Entweihung empfindet. Die zeitweise 
massenhaft verbreiteten Aufnahmen, die ihn auf dem Berchtesgadener 
Landsitz umringt von Kindern zeigen, wirken in der maskenhaften 
Starre seines Lächelns eher entlarvend als innerlich werbend; im Stand- 
phcto des Hofphotographen Hoffmann, das schließlich allein das Feld 
behauptete, war denn auch alles Persönliche zugunsten des lehlosen 
Klischees getilst. 


Besonders sinnfällig wird diese innere Leblosigkeit im Vergleich ‚mit 
der Erscheinung Mussolinis, der nie zum Mythos wurde, sondern stets 
„Vollmensch“ blieb. Während sich Mussolini im Wohlgefühl seiner guten 
Muskulatur gern der Öffentlichkeit als Kraftnatur zeigte, haftete Hitler 
in der krampfhaften, nie wahrhaft gelösten Art, in der er sich zur 
Schau stellte, auch körperlich etwas Unwirkliches an. Er, der sich als 
cer „kriegerischste aller totalen Deutschen“ feiern ließ, war ein durch- 
aus unsoldatischer, ja widersoldatischer Typ. Und Hitlers Gefühlsaus- 
brüche (denen Perioden dumpf brütender Lethargie vorausgehen konn- 
ten) waren eher Ausdruck einer femininen Hysterie, die ihn sogar be- 
fähigte, zur Beeindruckung seiner Besucher Tränen zu erzeugen. Musso- 
lini war bei allem schauspielerischen Temperament weitgehend be- 
herrscht, wie denn auch sein Blick für die Realitäten erst von dem 
Augenblick an schwand, mit dem er Hitler verfallen und dessen irrealen 
Einflüsterungen erlegen war. In einer interessanten Studie „Die Dikta- 
toren“ (Interview mit H. R. Knickerbocker im Januar 1939) sieht C. G. 
Jung in Mussolini den Typ des Häuptlings, und in Hitler den des Medi- 
zinmannes, der mangelnde physische durch magische Kräfte ersetzt und 
sofort den Häuptling an tatsächlicher Macht übertrifft. Für diese Deu- 
tung spricht nicht zuletzt die eigenartige Umkehrung, die sich im Laufe 
der Jahre im Verhältnis zwischen beiden Diktateren ergab. Waren 
ursprünglich Mussolini und der Faschismus das bei jeder Gelegenheit 
kopierte. große Vorbild für Hitler, so degradierte sich später der Duce 
zum Imitator des Führers, den er einst nach der ersten Begegnung im . 
Sommer 1934 einen „geschwätzigen Mönch“ genannt hatte. Die Rolle 
des Befehlsempfängers war vertauscht, durch Hitlers suggestiven Ein- 
fiuß war der Lehrer zum Schüler geworden. Die damit bewirkte Bin- 
dung ging so weit, daß beide zu siamesischen Zwillingen wurden und 
sc auch der eine den Untergang des anderen nicht überleben konnte. 
In der Tatsache, daß ebenso wie Mussolini auch Hitler gemeinsam mit 
der Geliebten in den Tod ging, liegt andererseits nur scheinbar eine 
Parallele. Denn die Bedeutung des Sexuallebens im Dasein Mussolinis 
läßt sich schwerlich mit der absonderlich verschwommenen Stellung 
vergleichen, welche die Frau im Leben Hitlers spielte. 


Angesichts des menschlichen Vakuums im Bilde Hitlers bemühte 
sich die nationalsozialistische Propaganda desto lebhafter um die Pfiege 
einer Führerlegende. In Kenntnis des Bedürfnisses der Masse nach 
einem Volkshelden „von echtem Schrot und Korn“ wurde gleichzeitig 
in einer Art propagandistischer Arbeitsteilung dem asketischen Über-. 
menschen Hitler der Vollmensch Göring zur Seite gestellt. Was dem 
Abstinenzler und Vegetarier, dem laut Goebbels „den Alltagsfreuden .. 
und bürgerlichen Bequemlichkeiten gänzlich abgewandten“ Führer an 
warmblütiger Ursprünglichkeit abging, das sollte der breitausladende 
Lebenskünstler Göring an Beliebtheit wieder einbringen. Er war der 
Mann, der gut aß und noch besser zu trinken wußte, der sich schmun- 
zelnd allmorgendlich vom Adjutanten die neuesten über ihn umlaufen- 
den Witze anhörte, der gern fünf gerade sein ließ, der ungeniert die 
Prunkliebe zur Schau {rug, die das Volk von einem echten Potentaten 
erwartet, So wenigstens stellte sich das Propagandabild Görings dar. 
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Indem es eines seiner Gesichter überzeichnete, blieb der großen 
Öffentlichkeit das Hintergründige dieses durchaus nicht undifferenzier- 
ten Typs verborgen, der Schläue mit überdurchschnittlicher Intelligenz 
und triebhafter Brutalität verband, Desungeachtet bleiben Hitler und 
Göring ein ähnlich ungleiches Paar wie Robespierre und Danton — eine 
in mancherlei Hinsicht reizvolle Parallele, die sich bis zur Ausstoßung 
des allzeit kompromißbereiten Göring aus der Partei verfolgen läßt. 
Wäre damals in den letzten Tagen des Krieges Hitler des Mannes hab- 
haft gewesen, den er im September 1939 vor aller Welt zu seinem 
Nachfolger bestimmt hatte, er würde ihn ebenso ‚gleichmütig dem 
Scharfrichter übergeben haben wie seinerzeit der sendungsbesessene 
Weltverbesserer Robespierre seinen Mit- und Gegenspieler Danton. 
Denn wie Robespierre so ist auch Hitler, der nichts als sein eigenes Ich 
anerkannte, der Begriff „Freundschaft“ zeitlebens unbekannt geblieben. 
Sein Verhältnis zu Röhm endet damit, daß er gegen den „einzigen 
Freund seines Lebens“ in dem Augenblick, da dieser ihm unbequem 
wird, den Mordbefehl erläßt. 


‘Um Hitler breitet sich die gleiche grenzenlose Einsamkeit, die gleiche 
eisige Kälte wie um Robespierre. Auch er führt das „Leben eines 
traurigen Menschen“, das glücklose Dasein des seelisch versteinerten 
Hohepriesters des Dogmas*). Sein Blick ist der des Somnambulen, des 
Traumwandlers, der durch die Menschen hindurchsieht, da sie ihm 
ohnehin nur als Werkzeug, nicht aber als Menschen interessant sind. 
Außerstande, sich die Meinung eines anderen wortlos anzuhören, ge- 
schweige denn, sich in die Psyche eines anderen (oder gar eines anderen 
Volkes) hineinzudenken, kennt er kein Zwiegespräch, sondern nur den 
Monolog. Ein Gedankenaustausch ist ihm fremd. Er, dessen aus trans- 
zendentem Bezirk geholte Gedanken nicht mehr der Überprüfung durch 
andere bedürfen, erwartet vom „Gesprächspartner“ höchstfalls zusätz- 
liche Informationen, technische Einzelangaben, die sein vorgefaßtes Bild 
abrunden, oder aber Kundgebungen bedingungsloser' Ergebenheit. Es ist 
in diesem Zusammenhang von Wert, eine Nürnberger Prozeßaussage 
Keitels festzuhalten, der immerhin nach außen hin die Rolle eines 
Kriegsministers zu verkörpern hatte: „Man kann die Stellung zwischen 
Hitler und mir charakterisieren als die eines hohen militärischen Vor- 
gesetzten zu seinem Untergebenen, einen Widerspruch gab es bei ihm 
nicht. Hitler erschien, sprach und ging wieder hinaus. Es war eine 
Befehlsausgabe, nicht mehr.“ 


So gesehen löst sich auch unschwer das Geheimnis, weshalb in 
Hitlers sfÄändiger Umgebung selbst nicht vorübergehend eine Persön- 
lichkeit aufgetaucht ist, welche die Herrschaft des kleinen Mittelmaßes 
und Untermaßes in Frage gestellt hätte. Man vergleiche die Tafel- 
runde Friedrichs II. mit den Figuren dieses Hofstaates, in dem sich: 
ein Gewaltmensch von der stiernackigen Inferiorität eines Bormann 
schließlich die unbeschränkte Machtstellung erobern konnte. Am For- 
mat dieser Erscheinungen wird zugleich klar, daß der Dilettant Hitler 
den Fachmann, daß der Halbgebildete in ihm den geistigen Menschen 
scheuen und aus seinem unmittelbaren Umkreis verbannen mußte. 
Weder sein ausgezeichnetes Gedächtnis, mit dem er jederzeit trumpfen 
konnte, noch seine Kunst, sich Wissen bis zu verblüffenden Einzelkennt- 
nissen anzueignen, haben daran etwas geändert, daß Hitler ohne Miß- 
trauen letztlich nur. gegen kleine Leute war, Intellektuelle Skepsis, die 
er bei geistigen Menschen spürte, ließ ihn an der Wirkung seiner sug- 
gestiven Kräfte zweifeln, mit denen er von vornherein jeden Behaup- 
tungswillen zu ersticken pflegte. Noch im Nürnberger Zeugenstand hat 
Ribbentrop in geradezu schwärmerischen Worten von dem hypnotischen 
Bann gesprochen, unter dessen Einfluß er Hitler bis zur Hörigkeit ver- 


*) Vor allem Friedrich Sieburgs meisterhafte Robespierre-Biographie (Frank- 


Zurt 1935) gibt — vielleicht nicht unbewußt — die Anregung zu zahllosen Paral- 
lelen, die weitergedacht zu wichtigen Schlüssen über das Wesen Hitlers führen. 
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Del. „Des Führers blaue Augen in seiner dunklen Erscheinung“ machten 
solchen Eindruck auf den Außenminister, daß ihm „eine Willensäußerung 
Hitlers in jedem Fall einem Militärbefehl gleichkam,“ Daß dieser Faszi- 
nation beim persönlichen Umgang mit Hitler vorübergehend auch wert- 
volle Kräfte erlagen, haben die zwölf Jahre nationalsozialistischer Ge- 
schichte zur Genüge erwiesen. 


Hinter intellektueller Skepsis aber, hinter jeder gedanklichen Über- 
prüfung seines Verlangens nach blinder Hingabebereitschaft witterte 
Hitler bereits Verschwörung und Verrat. Dem neuen Sittenkodex zu- 
folge, den er in Übertragung religiöser Maßstäbe auf die Politik auf- 
gestellt hatte, bedeuteten Zweifel an seiner Allmacht nicht nur eine 
Verletzung der ihm von jedem Deutschen geschuldeten Treuepflicht, 
sondern Zweifel am Prinzip des Guten schlechthin. Von da aus bis zum 
„Verrat“ war der Schritt nur klein. Als „Verräter“ galt bereits, wer 
sich aus dem Kreis der „Gutgesinnten“ ausschloß, wer anders gesinnt 
war. Wieder taucht der Schatten Robespierres auf, von dem das Wort 
„Verrat ist Anderssein“ überliefert ist. Und ebenso wie für die im 
Jakobinerklub zusammengefaßte Sekte galt auch Hitler „Verrat“ als die 
neue Form der Sünde, die nur „mit unbeirrbarer, vor nichts zurück- 
schreckender Härte“ geahndet werden konnte. Die Verwirrung der 
Begriffe war schließlich bis zu dem Punkt vorgetrieben worden, daß 
jeder Rückschlag, jeder militärische Erfolg der Alliierten auf „Ver- 
räterei“ zurückgeführt wurde. Da ein Versagen des Führers außerhalb 
jeder Erörterung stand, glaubte man damit zugleich den Ausweg aus 
der Sackgasse gefunden zu haben, in die sich die Propaganda mit der 
Losung „Der Führer irrt nie“ hineinmanöveriert hatte. 


Das fatale Wort war plakatiert worden, als sich in den Händen 
dieses Mannes alles zu Gold zu verwandeln schien, als die Glücks- 
strähne, die ihn wie den Hasardeur am Spieltisch zu immer höheren 
Einsätzen hinriß, unschwer von der Propaganda als Ausflu@2 eines 
höheren Willens gedeutet werden konnte. Wir nehmen 1938 als Stich- 
jahr, zu dessen Beginn Hitler dem nach Berchtesgaden befohlenen 
Schuschnigg folgendes bedeutete: „Ich habe einen geschichtlichen Auf- 
trag, und den werde ich erfüllen, weil mich die Vorsehung dazu be- 
stimmt hat. Ich bin felsenfest davon durchdrungen und ich glaube 
daran... Mir war meine Aufgabe vorgezeichnet. Ich bin den schwersten 
Weg gegangen, den je ein Deutscher gehen mußte, und ich habe in der 
deutschen Geschichte das Größte geleistet, was je einem Deutschen zu 
leisten bestimmt war...“ Und unaufhaltsam schien in der Tat die 
Erfölgsserie dieses Jahres, da ohne Krieg, nur mit der Drohung einer 
rekordartig aufgestellten hochmodernen Armee das Ergebnis des ersten 
Weltkrieges umgestoßen und der Besiegte zum Sieger geworden war. 
Ein Spürsinn ohnegleichen für die Schwächen der anderen war hier am 
Werke. Nur noch matt und lahm widersprach selbst das Ausland der 
mit dogmatischer Beflissenheit vorgetragenen These des Nationalsozia- 
lismus, welche die aus Eingebung und Ahnung gewonnene Methode der 
Improvisation als die weltumstürzende neue Form staatsmännischer 
Führungskunst pries. In diesem von einem Strom von Einflüsterungen 
getragenem Mann mit dem traumhaften Blick eines Sehers schien eine 
Elementarmacht verkörpert, dazu bestimmt, Europa aus den Angeln 
zu heben, eine Welt in die Schranken zu fordern. Es kann nicht ver- 
wundern, wenn Goebbels die Gelegenheit nutzte, um Hitler nicht nur 
in deutschen Augen den Mythos der Unwiderstehlichkeit zu sichern, In 
zahllosen Abwandlungen begegnen wir in den Reden des. Ministers _ 
Sätzen wie denen: „Wenn es auf dem Gebiete der Volks- und Staats- 
führung eine göttliche Begabung gibt, die aus dem Instinkt heraus das 
Richtige wittert, und wenn diese jeweils in blitzschnelles Handeln um- 
gesetzte Fähigkeit das höchste geschichtliche Führertum darstellt, dann 
ist Adolf Hitler sein begnadeter Träger. Er wird der Mann dieses Jahr- 
hunderts sein, denn er gab ihm den Sinn, den Inhalt und das Ziel. Er 
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befiehlt, wir folgen.“ Der Intellekt schien entthront und mit ihm der 

Fachmann, der Politik nach Maßstäben der Ratio betrieb. Witterung, 

Ahnungen, das zweite Gesicht bestimmten nunmehr den Lauf der Dinge. 

I Unäbsehbare geweitet, ja aufgehoben schienen plötzlich die Grenzen 
r Macht. 


Schon 1924 hatte Hitler in seiner Autobiographie den Leitsatz Bis- 
marcks, daß die Politik die Kunst des möglichen wäre, als „etwas 
kLescheiden“ bezeichnet, wie denn überhaupt die spärliche und kühle 
Erwähnung Bismarcks in „Mein Kampf“ auffällt, das mit seinen fast 
800 Seiten immerhin ein Kompendium der Staatskunst sein will. Das’ 
unbewußte Gefühl des Antipodentums bestimmte, und dies nicht zu 
Unrecht, das Bismarckbild Hitlers. Außer Zweifel steht Bismarcks 
Blick für das Improvisatorische, für die Rolle, die das intuitive Erfassen 
in der Politik spielt, für den irrationalen Grund, in dem jede schöpfe- 
tische politische Handlung ruht. Und doch trennen ihn von Hitler 
Welten. Ganz und gar untheoretisch und undogmatisch, in jedem Ent- 
schluß Empiriker und Praktiker, erbrachte Bismarck den Beweis, daß 
Intuition Realismus nicht ausschließt. Jede Verwechslung von Politik 
und Metaphysik, jede Vermengung von Gefühls- und Interessenpolitik 
mußte ihm zutiefst widerstreben. Für Hitler bestand der Primat der 
Ideologie, der er bis ins Extrem die Wirklichkeit unterordnete. Die Aus- 
wechselbarkeit seiner Programme, seine „machiavellistische“ Wendigkeit 
in Taktik und Methode, seine Neigung zu immer neuem Wechsel der 
Gestalten und Bilder, die Zahl ‚seiner Wortbrüche, das Triebhaft- 
Schweifende seiner Intuitionen — all dies änderte zu keinem Augen- 
blick etwas daran, daß das eigentliche Konzept starr festlag. Dem Real- 
politiker Bismarck war die Ideologie nur soweit von Wert, wie sich 
damıt bestimmte greifbare Ziele unterbauen ließen. 


Doch nicht nur, weil hier der Staatsmann gegen den Doktrinär, der 
Tatsachenmensch gegen den Weltverbesserer steht, bringt der Vergleich 
Bismarck—Hitler wesentliche Aufschlüsse. Der Massenpsychologe Hitler 
war blind und gefühllos für dıe tieferen Bereiche von Heimat, Land- 
schaft und Volkstum. Sein Volksbegriff blieb leblos-mechanisch, der 
Addition und Quantität, eben der Masse verhaftet. Bismarck, der — 
man kann darin eine Schwäche sehen — niemals ein inneres Verhält- 
nis zum Problem der Massenführung gewann, der stets nur vom Staats- 
willen ausging, besaß dennoch eine vitale Ursprünglichkeit, die ihn 
unmittelbar im Boden wurzeln ließ. „Er ist im letzten mehr nieder- 
deutscher Bauer ais ostdeutscher Landedelmann und ein in mystische 
Tiefen hinabreichendes Naturgefühl, eine heidnische Naturverbunden- 
heit, die elementar aus allen Bildungs- und Erziehungsformen, aus allem 
Zwang und aller geistigen Verfeinerung seines zeitgebundenen Lebens 
immer wieder hervorbricht, macht ihn stark, wenn auch einsam“ (Ull- 
mann). Man messe Bismarcks Verhältnis zum Sachsenwald an dem 
Hitlers zu Berchtesgaden: dort das Streben, sich der Natur anzupassen 
und ihr die Ursprünglichkeit zu wahren; hier die Landschaft einmal 
Aussichtskulisse und Panorama, daneben aber degradiert zum Gelände, 
zu einem Bauplatz in Permanenz, auf dem sich eine im Grunde ziel- 
lose Bausucht austobt. Wie der Mensch und wie das Volk, so ist auch 
die Natur für Hitler nur wehrloses Objekt, nur Experimentierfeld für 
schrankenlose Eingriffe der Willkür. Bar jeder Beziehung zum Erdhaft- 
Vegetativen fehlt ihm die Ehrfurcht vor dem organisch Gewachsenen. 
(Sein Hang zur symmetrischen Figur auch in der Anordnung von Mas- 
senaufmärschen oder die „Baumfeindschaft“ seiner Architektur ver- 
dienen unter diesem Gesichtspunkt gesonderte Beachtung.) Man ver- 
steht, weshalb er nur die Masse anzusprechen vermag und dement- 
sprechend seine suggestiven Fähigkeiten dazu verwendet, um Volk in 
Masse zu verwandeln. In seinen Reden findet sich nicht eine Wen- 
dung, in der ein Empfinden für volkhafte Ursprünglichkeit, für die 
Unwägbarkeit deutscher ee mitschwingt: Ihm waren die 
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Tiefen des deutschen Wesens verschlossen, er, der heimatlose Unstete, 
seelisch Entwurzelte, blieb ein Fremdling auf deutschem Boden. Der 
Nationalismus, den er predigte, war eine Abstraktion, gedacht vom 
Kollektiv her, von der beliebig summierbaren Masse. Und wenn er 
„Deutschland“ sagte, so meinte er sich, wenn er vom Glauben an sein 
Volk sprach, so meinte er seine „Berufung“, An sie allein glaubte er. 


Man mag heute angesichts der Katastrophe zweier verlorener Welt- 
kriege über Wert und Nutzen von Bismarcks Werk zu zwiespältigen 
Schlüssen kommen. Abstreiten läßt sich deshalb für keinen Augenblick, 
daß hier ein ständiges Gefühl für Maß und Grenzen deutscher Macht- 
entfaltung waltete, daß auch nicht auf dem Höhepunkt der Erfolge der 
Baumeister des Zweiten Reiches sich in Selbstzufriedenheit, Arroganz 
oder Triumph verlor. Für Hitler genügten die Erfolge von 1938, um 
Maßlosigkeit in eine Hybris ausschlagen zu lassen, die alle eben erst 
in vier Weltkriegsjahren überreichlich erwiesenen Gefahren der deut- 
schen Mittellage erneut freventlich herausforderte. In „Mein Kampf“ 
findet sich der Satz „Nichts ist unmöglich, und es geht alles, wenn man 
will“, Wer diese Sentenz überdacht hat, kann schwerlich von der Be- 
harrlichkeit überrascht sein, mit der Hitler im Vollbewußtsein der 
Macht Bismärcks nachdrückliche Warnung mißachtete, daß ‚vor dem 
„Besseren“ noch immer das „Mögliche“ den Vorzug habe. Das Pochen 
auf den Befehl der aus dem Dunkel des Unbewußten andringenden , 
inneren Stimme fruchtet demgegenüber wenig. Denn wer das Dasein 
einer Nation an sein privates Schicksal geknüpft hat, kann sich nicht 
auf politische Mondsucht berufen. Er muß den Gefahren sehend, eher 
überwach, mit angespannter Bewußtheit begegnen. 


Zwangsläufig mußte Hitler in seiner Trieblogik über die Über- 
schätzung zur Verabsolutierung des Willens gelangen. Es genügt, einen 
der traditionellen Geburtstagsartikel herauszugreifen, mit denen der 
Reichspressechef Dietrich zum 20. April jeden Jahres seinen Beitrag zum 
Hitler-Mythos leistete: „Zur Macht des Glaubens tritt im Führer die 
Dynamik des Willens, die alle Impulse bewegt und alle Kräfte empor- 
reißt. Wenn der Glaube Berge versetzt, dann bewegt der Wille Welten. 
Der, Wille ist das Herz der Tat. Er entfesselt alle unsere Energien, er 
gibt uns die Kraft, selbst das unmöglich Erscheinende möglich zu 
machen. Diesen unaufhörlichen Einsatz des Willens als der alles 
bewegenden, nie erlahmenden und alles überwindenden Kraft lehrt uns 
täglich und stündlich das Beispiel des Führers. Es gibt Probleme, deren 
Lösung nicht eine Frage des Intellekts, sondern des Willens ist, und 
Zeiten, in denen wir nicht die Blässe des Gedankens, sondern die Glut 
des Willens brauchen, den eisernen, unbeugsamen, starren Willen. Der 
Wille ist der Vater des Erfolges, ihn müssen wir unaufhörlich zum Ein- 
satz bringen.“ (20. April 1944). Auch stilistisch ist in diesen wenigen 
Sätzen jene fanatische Ich- und Willensphilosophie im Konzentrat fest- 
gehalten, die zwangsläufig in die Katastrophe, führen mußte. Dynamik 
des Willens, unaufhörlicher Einsatz des Willens: nicht mehr das Wozu 
steht zur Debatte, die Wahl der Ziele erscheint zweitrangig gegenüber 
dem Drang nach pausenloser Bewegung, nach fortgesetztem Rotieren 
der Maschinerie. Es ist ein Wille, der nicht einem bestimmten Nutzen, 
einem klar umrissenen Ziel zugeordnet ist, es sei denn, man sähe in dem 
Gedanken, Macht zu bilden und zu mehren, bereits eine ausreichende 
Sinngebung. Viel eher ist es ein dunkler, dumpfer Trieb, der sich vom 
Denken, von der Kontrolle durch den Intellekt gelöst. hat und in das 
Unbegrenzte, Maßlose schweift*), 


Der bekannte nationalsozialistische Leitsatz „Lieber Fehler machen 
als gar nichts tun“ faßt dieses Prinzip der Dynamik um der Dynamik 


°) „Wir bekennen, daß der Antrieb des Willens für uns das Erste und Letzte 
ist, so daß selbst das Wirtschaftsprogramm und das Sozialprogramm, das ganze 
Staatsprogramm bedingt ist durch den willenhaften Teil des deutschen Menschen.“ 
Rosenberg in dem Sammelband seiner Reden und Aufsätze „Blut und Ehre“. 
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willen treftlich zusammen, das in der Erscheinung Hitlers zu dämonischer 
Besessenheit ausartete. Er, der zu treiben meint, ist der Getriebene, 
unablässig will er bewegt sein und Bewegung schaffen, unentwegt treibt 
ihn der Wille nach Mehr, Größer, Stärker, Kolossaler, Gigantischer vor- 
wäris. Gleichmaß, Zufriedenheit oder gar Glück sind ihm wesensfremde, 
ja wesensfeindliche Begriffe. Das deutsche Volk darf nicht in eine Ruhe- 
lage kommen, es muß mit allen Künsten der Propaganda immerfort 
politisch angetrieben, in steter Übertemperatur gehalten werden. So 
wird die Revolution für Hitler zum Selbstzweck, aus der deutschen 
strebt er zur europäischen und weiter zur totalen Weltrevolution — 
weshalb er, in Anwendung der Projektion als Mittel des politischen 
Kampfes, den „jüdischen Weltbolschewismus“ zum Feind Nr. 1 erklärt. 
(Es ist die bekannte nationalsozialistische Taktik, den Gegner der 
eigenen Zielsetzungen zu bezichtigen. Sie wird gespeist aus dem Unbe- 
wußten, aber wie nicht selten bei Hitler, vermengt sich das Intuitive 
mit praktischen, kalkulatorischen Gesichtspunkten, bis schließlich fast 
eine Umkehrung des Verhältnisses eintritt und das Bewußte das Irratio- 
nale überwiegt.) 


Der Irrtum Chamberlains, Hitler durch ein bestimmtes Maß außen- 
politischer Konzessionen befriedigen zu können, wird erst so ganz er- 
sichtlich. Das Eingeständnis, nunmehr gesättigt zu sein, wäre für Hitler 
eine Preisgabe seiner selbst, seiner eigentlichen Natur gewesen. Was er 
heute noch als das Endziel verkündet hat, ist morgen’ schon nur ein 
Meilenstein auf dem Wege zu weiterer Größe und Macht. Nicht nur, 
weil er die Improvisation rationaler Planung überordnet, weicht er 
bemerkenswert wendig, mit Hilfe einer kunstvoll ungenauen Ausdrucks- 
weise jeder Festlegung aus. Hinter dieser Scheu, an Grenzen der Macht 
zu stoßen, steht die geheime Lebensangst. Ein Stillstand könnte ihm, so 
ahnt er, die Ziel- und Glücklosigkeit seiner von Furien gepeitschten 
Lebensbahn offenbaren. 

Auch in der rastlosen Unruhe, die ihn von Unternehmen zu Unter- 
nehmen treibt, ist die Erscheinung Hitler ein Ausdruck des Massenzeit- 
alters, das unausgesetzt die Zukunft in die Gegenwart hineinzuziehen 
trachtet. Nicht umsonst sind „Tempo“ und „Aktion“ zwei moderne Stan- 
dardworte: die innere Leere des Daseins soll durch pausenlose äußere 
Betriebsamkeit übertäubt werden. Dieser Drang nach Beschleunigung 
erhielt seine zusätzliche verhängnisvolle Note durch die Ungeduld in 
der jüngsten deutschen Geschichte, ausgelöst von dem Bestreben, in 
Jahrzehnten das nachzuholen, wofür andere Völker Jahrhunderte Zeit 
hatten. Es ist schwer zu entscheiden, ob der mangelnde Instinkt des 
Deutschen, Entwicklungen reifen und gewisse Entscheidungen an sich 
herankommen zu lassen, eine Folge oder Ursache dieser historischen 
Verspätung ist. Stets zu viel auf einmal zu wollen, war schon der Fehler 
des Zweiten Reiches, dessen Exponenten für Bismarcks Kunst des Ab- 
wartens und Reifenlassens wenig Verständnis aufbrachten. Bei Hitler 
aber wurde diese Hast zur Manie. Schon die Reiselust — offenbar von 
Wilhelm II. auf ihn übergegangen —, sein ständiger Quartierwechsel 
war ein Zeichen äußerster Rastlosigkeit, die ihn unentwegt auf der 
Flucht vor sich selbst sein ließ. Zwar hatte ihm die Propaganda das 
Beiwort „souveräne Gelassenheit“ zugesprochen, und gern gab er sich 
selbst als ein Genie in der Kunst des Wartenkönnens aus. In Wahrheit 
war er bar des staatsmännischen Muts zur Geduld. Seine fiebernde, 
fressende Ungeduld aus persönlichem Ehrgeiz und Ruhmsucht vor der 
Geschichte zu erklären, würde nur das Oberflächenbild dieses viel- 
schichtigen Phänomens treffen. Entscheidend sind hier Vorsehungs- 
glaube und Sendungsbesessenheit. Dieser Mann, von dem der Aus- 
spruch stammt „Deutschland bin ich, ich bin Deutschland“, hatte sich 
in die Überzeugung hineingesteigert, daß die Zeit, die er zu leben habe, 
mit der Schicksalsstunde der deutschen Nation- zusammenfalle. Der 
Missionsbefehl aber, „für mindestens ein Jahrtausend einem Achtzig- 
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Millionen-Volk den ihm gebührenden Lebensraum zu sichern“, duldete 
keinen Zeitverlust. Aus ihm holte er sich den Auftrag, alles auf eine 
Karte zu setzen, auf die des Krieges. Eine Woche, bevor er den Marsch- 
befehl gegen Polen gab, am 23. August 1939, hatte er vor geschlossener 
Versammlung erklärt: „Ich bin jetzt 50 Jahre alt, mir ist jetzt ein Krieg 
lieber als mit 55 Jahren.“ _ 


Der Scheitelpunkt der Kometenbahn Hitlers liegt auf den ersten 
Blick hin im russischen Feldzug, im einzelnen in der Tragödie von 
Stalingrad beschlossen. Den inneren Wendepunkt hingegen, die Peripetie 
des Dramas müssen wir, um es noch einmal zu betonen, fast vier Jahre 
vorher suchen. Sie fällt auf den 15, März 1939, den Tag des Einmarsches 
in Böhmen und Mähren. Mit diesem Augenblick war der Boden des 
völkischen Prinzips verlassen, als dessen Vollzugsorgan Hitler, so könnte 
es scheinen, die Logik des 20. Jahrhunderts für sich hatte, Von nun an 
aber war offenbar geworden, daß die Berufung auf das Recht der Völker 
und die Unwandelbarkeit der Volks- gegenüber den Staatsgrenzen nur 
einem Vordergrundsziel gegolten hatte, hinter dem sich eine viel weiter- 
reichende und letzthin uferlose Dynamik verbarg. Der Marsch ins End- 
lose hatte begonnen, der, da es einen Haltepunkt aus eigener Einsicht 
nicht mehr gab, nur in der Katastrophe enden konnte. Der Absturz 
war um so jäher, weil ihm ein scheinbar unabsehbarer Höhenflug vor- 
angegangen war, der Hitler zum Triumphator über Europa hatte wer- 
den lassen und der ihn in öffentlicher Rede den Umstand beklagen ließ, 
keinen ebenbürtigen Gegner zu besitzen. Die Fehler zwar, unverständ- 
liche Unterlassungen wie überstürzte Entschlüsse, hatten sich schon vor- 
her gehäuft. Von Stalingrad an aber mißlingt ihm im Grunde alles, und 
jeder Versuch, das Unheil zu wenden, reißt ihn nur noch tiefer in das 
Verhängnis hinein. 

Kein Ratschlag des Fachmanns hat noch einen Einfluß auf sein 
Handeln, auch die Reste an Elastizität in Taktik und Methode gehen 
verloren, der Prozeß innerer Erstarrung tritt in sein Endstadium. „Un- 
beirrbare Härte“ und „fanatische Kompromißlosigkeit“ sind die zentralen 
Floskeln seines Vokabelschatzes geworden, ihn interessiert nur noch die 
Doktrin— und wenn darüber das Leben von achtzig Millionen zerbricht. 
Weit zurück liegen Aussagen wie die: „Ich kann mich jederzeit und 
überall frei und unbewacht bewegen, weil ich eben von der Liebe meines 
Volkes getragen bin“ (Hitler am 12. Februar 1933 in der Aussprache mit 
Schuschnigg). Eine ins Riesige angewachsene Apparatur der Bewachung 
hat sich gleich einer Ringmauer um ihn gelegt, sein „Lebensraum“ ist 
beschränkt auf die Quadratmeter, die der Bunker des jeweiligen Haupt- 
quartiers umschließt. Dem Volke ist er überhaupt unsichtbar geworden, 
so daß die Frage „Lebt Hitler noch?“ immer häufiger wird. Aus einem 
gespenstischem Reich der Schatten scheint seine Stimme zu kommen, 
die immer seltener, in immer größeren Abständen. über den Äther zu 
verbissenem Widerstand um jeden Preis auffordert. Seine hochent- 
wickelte Fähigkeit, das nicht zur Kenntnis zu nehmen, was nicht in 
seiner Planung vorgesehen ist, nimmt angesichts des Luftkrieges immer 
groteskere Formen an. Eine deutsche Stadt nach der anderen wersinkt 
in Trümmer, ohne daß Hitler auch nur einmal die Geste gemacht hätte, 
den Menschen zwischen Ruinen und Chaos in ihrer Verzweiflung per- 
sönlich Trost zuzusprechen. 


Das Fassadenbild vom liebenden Vater des Volkes ist verschwunden. 
Geblieben ist der gemütskalte Weltverbesserer, ein Mann zeitlebens lieb- 
los, unfähig des Antriebes, der aus dem Herzen kommt, nicht ein Mensch, 
sondern ein’ von Dämonen Gejagter, der nur noch auf seine eigene 
Schicksalsuhr starrt. Rachsucht, die nichts vergißt und nie vergibt, 
weitet sich über Grausamkeit zu Sadismus, wenn er vor der Filmlein- 
wand das grauenhafte Ende der Generale durchkostet, die in letzter 
Stunde seinem Vernichtungswerk in die Arme zu fallen suchten. Aus- 
merzen, ausrotten, zerstören: er träumt von einer „Götterdämmerung“, 
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von einer Wüstenei, als die er Deutschland dem Sieger überlassen will. 
Dem Befehl „Der Kampf wird fortgesetzt ohne Rücksicht auf die Be- 
völkerung“ fügt er folgende Erläuterung an: „Wenn der Krieg verloren- 
geht, wird auch das deutsche Volk verloren sein. Es ist nicht notwendig, 
auf die Grundlage, die das Volk zu einem primitiven Weiterleben 
braucht, Rücksicht zu nehmen. Im Gegenteil, es ist besser, selbst diese 
Dinge zu zerstören, denn das deutsche Volk hat sich als das schwächere 
erwiesen und dem stärkeren Ostvolk gehört dann ausschließlich die 
Zukunft. Was nach dem Kampf übrigbleibt, sind ohnehin nur die Min- 
derwertigen, denn die Guten sind gefallen.“ - 

“ Diese Äußerung (die Hitler in letzter Zeit wiederholt vor seiner Um- 
gebung machte und die von Speer während des Nürnberger Prozesses 
übermittelt wurde) überrascht um so weniger, als Hitler schon Jahre 
zuvor erklärt hatte, daß er dem deutschen Volke, falls es den Krieg 
verliere, keine Träne nachweinen werde. Für ihn, der sich, die End- 
katastrophe vor Augen, weiterer Verantwortung durch Selbstmord ent- 
zog, war damit zugleich die Schuldfrage beantwortet: das Versagen lag 
beim deutschen Volk, das sich dem ihm von der Vorsehung gestellten 
Auftrag nicht gewachsen gezeigt, seinen Untergang also selbst ver- 
schuldet hatte. Eine neue Lesart der Verratsideologie war gefunden: 
das deutsche Volk hatte seinem Führer die Treue nicht gehalten, die 
es ihm laut schicksalhaften Befehls schuldete. Und man kann gewiß 
sein, daß Hitler mit der Überzeugung Hand an sich legte, nicht er, son- 
dern die Geschichte habe geirrt — die; sofern sie dem nationalsozia- - 
listischen Deutschland den Sieg vorenthielt, nach Goebbelsscher Dar- 
stellung ohnehin nur eine „Hure des Weltjudentums“ sein konnte. Ge- 
spenstisch passieren in seinem Testament noch einmal alle die Parolen 
« Revue, mit der er die Menschheitskatastrophe des zweiten Weltkrieges 
auf den Nenner einer alljüdischen Verschwörung zusammenzudrängen 
pflegte. Die Begründung der Niederlage ist damit für ihn erschöpft. Für 
das deutsche Volk weiß er nur den Rat, den Kampf „gegen den Welt- 
vergifter aller Völker, das internationale Judentum“, unter keinen Um- 
ständen aufzugeben. „Ich sterbe mit freudigem Herzen“: dieser Satz in 
jenem Dokument der einsichtslosen Selbstbespiegelung offenbart in 
seiner gedankenlosen Pathetik eine Entseeltheit, die schaudern macht. 


Ein Zeichen echter Größe ist stets Selbsteinsicht gewesen. Hitlers 
Napoleonbegeisterung — getragen von dem Willen, das große Vorbild 
noch zu übergipfeln — ließ ihn doch den Satz übersehen, den der zur 
Selbsterkenninis gelangte Verbannte von St. Helena notiert hat: „Ich 
selbst war mein größter Feind, meine eigenen Pläne, diese Expedition 
nach Moskau, waren die Veranlassung, daß ich stürzte.‘ Hitler hielt sich 
auch in der Stunde seines Todes für unfehlbar, nieht schattenhaft kam 
ihm der Gedanke, als Mensch geirrt, geschweige denn an dem ihm über- 
lieferten Pfand furchtbar gefrevelt zu haben. Er blieb verstockt, mehr 
noch, er blieb der Besessene, der nie zu Sättigende, der Moloch, der so 
lange verschlang, bis er selbst vom Abgrund verschlungen wurde. So 
gesehen endete diese Laufbahn wie ihr Gesetz es befahl, liegt in dem 
“Untergang unter den Trümmern der Reichskanzlei eine innere Logik — 
auch wenn wir erbittert diesem Mann das Recht zur Flucht in den Tod 
des homo privatus absprechen, mit dem er sich nicht anders als ein 
Geschäftsmann den Folgen des Bankrotts seines Unternehmens entzog,. 


Mit dieser Erscheinung, in der sich das Unmenschliche menschlicher 
Gestält bediente, hatten sich die Dämonen zu Zwingherren der Massen 
und damit zu Herrschern über das Dasein gemacht. Wie kaum je zuvor 
in.der Geschichte, stehen wir hier vor einer Entfesselung des Triebes zur 
Mächt, die zwangsläufig zu dämonischer Hybris ausarten mußte. „Im 
Begriff des Dämonischen findet die eigentümliche Synthese von unwider- 
stehlich Getriebenem mit dem ‚Jenseits von Gut und Böse‘ ihren schil- 
lernden Niederschlag“ (Hellpach). Die Dämonie der Macht, der wir in 
Hitler begegnen, war deshalb eine so unheimlich zerstörende Kraft, weil 
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sie durch keine höhere Idee, kein sittliches Gesetz gebändigt war. Wir 
erinnern an die Erkenntnis Goethes und die Art, in der er sie uns vor- 
lebte, daß der Dämon nichts wahrhaft Schöpferisches zu vollenden ver- 
mag, wenn er nicht durch Geist und Sitte gezügelt wird. Jacob Burck- 
hardt ging so weit, die Macht als böse an sich zu werten. Diese Deu- 
tung leugnet, daß der Machttrieb nicht nur menschlich, sondern auch 
notwendig ist als das Existenzprinzip aller Staatlichkeit auf Erden, als 
die große Triebfeder alles politischen Handelns, Verwerflich wird er 
erst dann, wenn ernur Wille zur Macht ist, wenn er nicht vom Dienst 
an einem Werk getragen, sondern die Macht Selbstzweck ist. Dann wird 
Machttrieb zu Machtbesessenheit, die blind macht für Maß, Grenzen, 
Sinn und Ziel, die nicht anders als in Cäsarenwahn ausmünden Kann. 
Abgebrochen sind dann die Brücken zwischen Macht und Recht, zwischen 
Macht und Gewissen, zwischen Politik und Moral*). Nationalsozialisti- 
scher Auslegung zufolge war der „Instinkt des Führers“ hinreichende 
Garantie dafür, daß die Macht nicht Willkür “wurde, nicht auf bloße 
Gewalt, sondern auf einer zwingenden inneren Kraft gegründet blieb. 
Diese Bürgschaft mußte schon deshalb versagen, weil das Willensleben 
Hitlers anfällig wie bei keinem zweiten für die irrationalen Impulse 
war, die ihn jeder Selbstkontrolle beraubten und die ihn die Gewalt 
zur prima, nein unica ratio machen ließen. Am Ende stand dann der 
zynische Nihilismus, der seine Befriedigung darin fand, die Macht zu 
erringen und sich und seinesgleichen darin zu erhalten. 


Diese Macht war krank von der Wurzel an. Der Rausch, der sich 
in ihr austobte (und den das Regime mit Begeisterung verwechselte) 
konnte nicht anders als in der totalen Vernichtung enden. Die Frage 
aber nach dem Wesen des Mannes, der diesen Hexentanz der Dämonen 
entfesselte, läßt sich nur umkreisen, und wir bezweifeln, ob sie auch im 
Abstand historischer Sicht je schlüssig beantwortet werden wird. Es ist, 
als sei hier von irgendwoher aus den Weiten des asiatischen Ostens eine 
Urgewalt hereingebrochen, die sich der Massen des ökonomischen Zeit- 
alters als Rohstoff, Deutschlands als Laboratorium und Europas als 
Schlachtfeld bediente. 


*) Der bereits einleitend genannte Erinnerungsband des Historikers Friedrich 
Meinecke „Die deutsche Katastrophe“, der dem Verfasser erst-nach Abschluß die- 
ser Aufzeichnungen zu Gesicht kam, schildert in durchdringender Erkenntnis die 
Entartung des Mächtgedankens im Massenzeitalter. „Mit der ungeheuren Volks- 
vermehrung. der letzten anderthalb Jahrhunderte‘‘, so heißt es darin, „vermehrten 
sich auch die Schlüssel zum Giftschrank, in dem die Essenzen des Machiavellismus 
lagen. Aus einer aristokratischen Angelegenheit wurde er zu einer bürgerlichen 
Angelegenheit, um schließlich zum Massenmachiavellismus zu werden ....Das 
machiavellistische amoralische Element im Hitlermenschentum ist nicht allein auf 
dieses beschränkt, sondern gehört zu den allgemeinen Fermenten in dem unge» 
heuren Prozesse, sei es des Untergangs, sei es der Umbildung des Abendlandes 
zu neuen Lebensformen.“ 
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ACHTER ABSCHNIIT 


Entmassung ? 


Entmassung ? 


Eil, o zaudernde Zeit, sie ans Ungereimfe zu führen! 

‚Anders belehrst du sie nie, wie verständig sie sind. 

Eile, verderbe sıe ganz und führe ans furchtbare Nichts sie} 
Anders bekehrst du sie nie, wie verdorben sie sind. 

Diese Toren belehren sich nie, wenn ihnen nicht schwindellt. 
Diese bekehren sich nie, wenn sie Verwesung nicht sehn. 


Hölderlin 


H at sich im Nationalsozialismus das Massenzeitalter selbst ad absurdum 
geführt, vollzog sich mit der deutschen Katastrophe die Wende zu wahr- 
haft neuen Formen menschlichen und staatlichen Zusammenlebens? Hat 
das deutsche Inferno das böse Trugbild gründlich zerstört, wonach sich 
im Massenmenschen das geschichtstragende, geschichtsformende Element 
unserer Zeit verkörpert? Wird die Vermassung abgelöst werden durch 
eine Vermenschlichung, die den einzelnen nicht nur als Kollektivwesen, 
sondern als Individuum, als Persönlichkeit wertet? Hat die Ausschal- 
tung des nationalsozialistischen Krankheitsherdes den großen Heilungs- 
prozeß eingeleitet, der Deutschland, Europa und weiten Teilen der übri- 
gen Welt den Weg zu echter Erneuerung eröffnet? Ist, mit anderen 
Worten, das Übel an der Wurzel erkannt — oder sind lediglich Sym- 
ptome beseitigt, während anderen Orts der Brand weiterschwelt, einer 
neuen Stichfllamme entgegen? Denn auch Hitler war ja nur das Sym- 
ptom einer weltweiten Krise, die kein Lebensgebiet verschont hat. 


Die Fragen sind ohne Zahl. Sie gehen davon aus, daß am Fall: 
Deutschland der Massenwahn am exemplarischsten statuiert wurde. 
Denn hier, im allseits offenen Kernland Europas, hatten sich die irratio- 
nalen Triebkräfte der Epoche am verhängnisvollsten gestaut und eine 
Explosion ausgelöst, die der Vernichtung eines der größten Kulturvölker 
der Erde nicht unähnlich sieht. Jede ernsthafte Analyse des National- 
sozialismus stößt immer wieder auf eine unselige Verkettung von Mas- 
senzeitalter und deutschem Nationalcharakter, von Zeitgeist und Volks- 
geist. Bestimmte Züge im Deutschen, genährt wieder durch bestimmte 
Eigenheiten der deutschen Geschichte und Raumlage, schufen jene: ver- 
hängnisvolle Disposition, die Deutschland zum Versuchsfeld des größten 
Massenexperiments im Bereich abendländischer Geschichte werden ließ. 
Am deutschen Volk, das mehrfach schon das Laboratorium für univer- 
sale Krisen und Wandlungsprozesse abgab, soll sich, gemessen an der 
Tradition "abendländischer Persönlichkeitskultur, der Fluch der’ Ver- 
massung in seiner äußersten Form dartun. Sie bedeutete für den Deut- 
schen eine vielfache Gefahr, noch um ein weiteres gesteigert durch die 
Ehe, die das Massenzeitalter mit dem extremen Nationalismus ein- 
gegangen ist. 

In Deutschland boten sich dem bis heute größten Freibeuter der 
Massenpsychologie die Voraussetzungen, die ihm den Weg zur hem- 
mungslosen Despotie bereiteten. Mit seiner souveränen Beherrschung 
der Massenseele fand er, obgleich zutiefst ein Fremdling auf deutschem 
Boden, gleichzeitig den Zugang zu bestimmten Bezirken des deutschen 
Seelenlebens, das er sich dann bis zur Hörigkeit dienstbar zu machen 
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verstand. Ein Exponent der Masse ließ sich von einer breiten Massen- 
bewegung emportragen, um jenen kollektivistischen Massenstaat zu be- 
gründen, der im Menschen nur noch ein Mittel zum Zweck unbegrenzter 
Machtanhätvfung, nur noch den Rohstoff für eine zügellose Experimen- 
tierlust, der in ihm lediglich das „Menschenmaterial“. sieht. Der von 
Hitler heraufgeführte Umschlag von der Demokratie zur Despotie ist nur 
scheinbar widersinnig. Er war im Keim seit Jahrzehnten vorbereitet, 
der Liberalismus hat, indem er dem Massenmenschen das Feld bereitete 
und ihm freien Auslauf verhieß, in sich die Grundlagen für die Diktatur 
erzeugt. Mechanisierung, Nivellierung, Standardisierung und Uniformie- 
rung hatten eine Vorarbeit geleistet, ohne die der Demagoge niemals 
zum Diktator und der Diktator niemals zum Triumphator geworden 
wäre. Hitler übernahm es, die äußersten Konsequenzen aus einem lang- 
wierigen geistig-moralischen Auflösungsprozeß zu ziehen. Er tat den 
letzten Schritt zur Degradierung, zur totalen Mißachtung und Ver- 
schtung des Menschen. Der nationalsozialistische Einheitsmensch, den 
er proklamierte, stand nicht am Anfang einer neuen, sondern am Ende 
einer alten, der liberalen Epoche. Erst 1945 wurde, so will es uns 
scheinen, das 19. Jahrhundert wahrhaft zu Grabe getragen. Hitler, der \ 
sich als der revolutionäre Gestalter eines neuen Jahrtausends feiern 
ließ, hätte so immerhin berechtigte Aussicht, als der Liquidator einer 
sterbenden Zeit in die Geschichte einzugehen. ; 


Die Gefahr allerdings ist deshalb nicht gebannt. Der Massenmensch 
ist ein internationales Phänomen. Wenn er sich in Deütschland als der 
verwundbarsten Stelle der europäischen Welt in einen Exzeß macht- 
wütiger Besessenheit hineinsteigern konnte, so besagt dies nicht, dal3 
er eine spezifisch an ein Volk gebundene Erscheinung darste!lt. Sein 
Aufkommen und sein Herrschaftsanspruch entsprechen einer allgemeinen 
Bedingung, und er ist mehr oder weniger latent in allen Ländern der 
modernen Zivilisation vorhanden. Die unberechenbaren, überpersön- 
lichen Kräfte, die in ihm lauern, drängen weiterhin nach Entfesseluns. 
Sie bedrohen die Menschheit mit nevien Explosionen — wenn sich nicht 
aus tiefgreifender innerer Einsicht rechtzeitig die Gegenkräfte ent- 
wickeln, die der Vermassung Einhalt gebieten. Massensuggestion, Mas- 
senpsychose, Massenhysterie: die Grundbedingungen für diese Aus- 
brüche der Massenseele bestehen fort, sie sind erst dann beseitigt, wenn 
die Menschheit, voran Europa, wieder zu einem psychischen Gleich- 
gewichtszustand gefunden hat, Zuvor aber hat die Warnung unver- 
änderte Gültigkeit, mit der C, G. Jung unter dem unmittelbaren Ein- 
druck der deutschen Katastrophe die allgemeine Weltsituation umriß: 
„Die Dämonen sind nicht gebannt, das ist noch eine schwere Aufgabe. 
Jetzt, nachdem der Engel der Geschichte die Deutschen verlassen hat, 
werden sich die Teufel ein neues Opfer suchen. Und es wird ihnen 
nicht schwer fallen. Jeder Mensch, der seinen Schatten verliert, jedes _ 
Volk, das in Selbstgerechtigkeit verfällt, gibt sich ihnen preis. Wir 
lieben den Verbrecher und interessieren uns brennend für ihn, weil der 
Teufel uns in der Betrachtung des fremden Splitters den Balken im 
eigenen Auge vergessen läßt und uns dadurch überlisten kann. Die 
Deutschen werden gesunden, wenn sie ihre Schuld anerkennen und auf 
sich nehmen; die anderen aber werden der Besessenheit verfallen, wenn 
sie über dem Abscheu vor der deutschen Schuld die eigene moralische 
Unzulänglichkeit vergessen, Vergessen wir nicht, daß bei den Sieger- 
nationen genau dieselben fatalen Anlagen der Kollektivität vorhanden 
sind wie bei den Deutschen, daß sie ebenso plötzlich eine Beute der 
Dämonen werden können wie diese.,. Die Macht, der Dämonen ist 
ungeheuer, und die modernsten Mittel der Massensuggestion, wie Presse, 
Radio, Film usw., stehen in ihrem Dienst,“ (Interview für die Zürcher 
„Weltwoche“, 11. Mai 1945.) X . 

Wo bleibt der Mensch als selbstverantwortliches, urteilsfähiges, von 
seinem Schaffen innerlich erfülltes und des Sinns seines Daseins wahr- 
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haft bewußtes Einzelwesen? Die Frage nach den Werten, um derent- 
willen es sich zu leben noch lohnt, ist gestellt, aber die Antwort läßt 
auf sich warten. Ist mit dem Abschied von der abendländischen, von 
einer im wesentlichen von Europa her bestimmten Geschichte auch der 
Abschied von Humanität und Christentum ausgesprochen — Humanität 
hier im weitesten Sinne, wie ihn das Wort „Menschlichkeit‘‘ umschließt? 
Kehren wir zu den Urformen zurück, indem sich seit Jahrhunderten, 
wenn nicht zwei Jahrtausenden nur verdrängte, aber nicht wahrhaft 
gebändigte Urgewalten eruptiv Bahn brachen? Hat sich aus dem wild- 
wuchernden Gemenge von Rationalismus und Primitivität, von äußerster 
Technisierung und entfesselten anarchischen Trieben eine moderne Form 
der Barbarei gebildet, in die nunmehr die Menschheit vor der Ausweg- 
losigkeit der Krise gleichsam desertiert? Ist im Massenmenschen ein 
Neobarbar erstanden, der an kein Gewissen, kein sittliches Postulat 
gebundene Repräsentant einer Zeit unverhüllter, ungezügelter Gewalt? 
Wie nimmt sich die Frage nach Wert und Würde des Individuums aus 
der Sicht der zwei außereuropäischen Machtkolosse aus, bei denen sich 
die Verantwortung für das Schicksal der Welt zusammengeballt nat? 
Werden sie miteinander oder gegeneinander die Aufgaben der Zeit zu 
meistern suchen? Wird es, sofern die Interessenabgrenzung zwischen 
ihnen mißlingt, noch ein Entrinnen aus dem Sog geben, in den dann 
die Menschheit hineingerissen werden würde? Es bedarf nach dem, was 
bereits geschehen ist und was sich darüber hinaus mit dem Aufkommen 
der Atombombe ankündist, keiner apokalyptischen Vision mehr. um eine 
dem Weltuntergang ähnliche Selbstvernichtung der Erdbewohner in 
Aussicht zu stellen. 

Seit mehr als dreißig Jahren häufen sich die Anzeichen des Atavis- 
mus, eines Rückfalls zu Zuständen, die wir fälschlicherweıse für längst 
überwunden hielten. Streitfragen zwischen den Völkern werden wieder 
zu Existenzfragen schlechthin, hinter dem totalen Krieg steht das Mene- 
tekel der totalen Vernichtung des Unterlegenen mitsamt der Frauen, 
Kinder und Greise. Mit dem Heraustreten der Kriege aus dem euro- 
päisch-abendländischen Rahmen und ihrer Ausweitung zu Weltkriegen 
ist ohnehin die gemeinsame Grundlage verlassen, die eine Humanisierung 
des Krieges völkerrechtlich verbindlich gemacht hatte. Die Grenzen 
zwischen Soldat und Zivilist, zwischen Front und Heimat sind nicht nur 
verwischt, sie sind gefallen. Ins Unermeßliche gesteigert sind damit die 
Möglichkeiten der Ausrottung. Man könnte meinen, daß der Mensch 
unter dem Alpdruck, an seiner eigenen Masse zu ersticken, bewußt den 
Massentod erfunden hat, wie ihn der moderne Krieg mit Luftbombar- 
dement, Hungersnot und Materialschlacht bietet. Bis weit in den 
„Friedens“-Zustand hinein reicht der Verfall einer Daseinsordnung, 
deren Sittengesetz allzu voreilig als allgemein- und ewigkeitsgültig ge- 
feiert worden war. Die Folter ist wieder da, das Geiselsystem steht 
wieder im Schwange. Die Blutrache ist wieder modern geworden als 
Sippenrache wie als blindwütige Vernichtung ganzer Volksteile und 
Völker. Im Rassenwahn ist der Hexenwahn wiedererstanden, die Ver- 
fügung über die menschliche Arbeitskraft hat wieder Formen der Skla- 
verei angenommen, die Bewohner von Gebieten im Umfang ganzer Län- 
der werden vertrieben, ausgestoßen ins Nichts. Unvorstellbar ist die 
Verachtung des Menschenlebens. 


Die Mißachtung des Menschen als Einzelwesen hat Ausmaße an- 
genommen, daß es kaum noch unbillig erscheint, darin ein unabwend- 
bares Schicksal, eine unwiderstehliche Entwicklung in der Art einer 
Naturkatastrophe zu sehen. Dies würde bedeuten, in Skepsis und Resi- 
gnation eine letzte Art des Verstehens zu finden. Wir denken an Burck- 
hardts Geschichtspessimismus, der den Gang der Entwicklung als einen 
ietzthin ausweglosen Leidensweg der Menschheit erscheinen läßt. Burck- 
hardt, der letzte unter den großen Humanisten, war Massenverächter 
wie kaum einer vor ihm. Und so bestimmte ihn zu solcher tragischen 
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Auffassung des Lebens nicht nur der Rückblick, sondern auch die Vor- 
ahnung kommenden Unheils. Die Prognose, die er dem Massenzeitalter 
stellte, hat sich inzwischen erfüllt. Nur zu gründlich wurde die Fort- 
schrittslegende zerstört. Dennoch wäre es ein gefährlicher Trugschluß, 
würden wir nunmehr den seichten Optimismus, den der hellsichtige Kul- 
turkritiker des ausgehenden 19. Jahrhunderts so gnadenlos zerpflückte, 
gegen einen ausweglosen Pessimismus eintauschen. Nicht trotz, sondern 
gerade wegen der Größe der Katastrophe dürfen wir uns nicht in 
einer grundsätzlichen Skepsis verlieren. Denn eben angesichts der 
nahezu lähmenden Wucht, mit der das Unheil hereingebrochen ist, wäre 
dies bereits ein Fatalismus, der nicht anders als in Nihilismus enden 
kann. Es wäre nicht Desillusionierung, es wäre bereits Kapitulation. Es 
wäre der endgültige Verzieht des Individuums vor dem Anspruch der 
Masse, 


Doch schon stauen sich wieder die Bedenken. Bereits der welt- 
politische Rundblick genügt, um Zweifel über Zweifel an jenem Prozeß 
zu hegen, den wir mit einem, wenn auch unschönen Wort als „Ent- 
massung“ ansprechen wollen. Wie aber soll erst der Deutsche dieser 
Nachkriegszeit noch auf-Überwindung der Vermassung hoffen? Schwer- 
lich genügt hier die Einsicht, nämlich, daß gerade das Massendasein die 
Grundbedingungen für jenen Exzeß despotischer Mächte lieferte, den er 
soeben im eigenen Haus, am eigenen Leib bis zur letzten Konsequenz 
erlebt hat. Denn die Übermacht der Verhältnisse, in die er sich hinein- 
gestoßen sieht, scheint schlechthin bezwingend. Auch die letzten Reserven 
an Persönlichkeitskultur sind unterhöhlt, der Verfall des Organismus im 
Sinne der Zersetzung des Volkes in Masse vollzieht sich mit reißender 
Geschwindigkeit. Noch verwehrt der Geldschleier den Blick auf das 
ganze Ausmaß der Verarmung, und erst eine finanzielle Neuordnung wird 
die Proletarisierung des deutschen Volkes vollends enthüllen. Die Hoft- 
nung, daß mit dem Ende des Krieges langsam, aber doch stetig die Wende 
zum Besseren einsetzen würde, hat gründlich getrogen. ' Deutschland 
verharrt im Zustand der Agonie, eine tiefe Hoffnungslosigkeit mit allen 
Folgen der- fortschreitenden Demoralisierung breitet sich aus. Über- 
mächtis wird das Gefühl grenzenloser Verlorenheit. Was fruchtet die 
Proklamierung von Menschen- und Freiheitsrechten, wenn sich Millionen 
vom primitivsten Recht auf Nahrung und Wonnung ausgeschlossen sehen. 
Die Freiheit von Furcht und Not, wie sie die Atlantik-Charta verkündete, 
scheint für das deutsche Volk keine Gültigkeit zu besitzen. Die Wurzel 
der Furcht liegt im Bereich des Materiellen, von dort aus frißt sich die 
Lebensangst in alle Bezirke. 

Prototyp dieser Entwicklung ist der Flüchtling. Auf etwa 14 Mil- 
lionen (auf das Zweieinhalbfache der Einwohnerschaft Australiens, eines 
ganzen Kontinents also). beläuft; sich die Zahl jener Deutschen, denen 
nicht nur Habe und Heim, sondern auch die Heimat genommen wurde. 
Entwurzelte im buchstäblichen Sinne des Wortes sind sie zu Treibsand 
geworden, den der Wind vor sich herweht. Sie wurden hineingepreßt 
in ein ohnehin übervölkertes Restdeutschland, das zudem durch den 
Krieg in kaum faßbarem Maße zerstört, ausgezehrt, ausgeblutet ist. 
Diese Ruinenlandschaft zwischen Oder und Rhein soll nunmehr 70 bis 
72 Millionen beherbergen, was einer Bevölkerungsdichte von 200 Men- 
schen auf den Quadratkilometer entspricht. Zu dem Ernährungsdefizit 
— im Vergleich zu 1938 ging nahezu ein Drittel der reichsdeutschen 
Ackerfläche verloren — tritt’ eine kaum faßbare Schrumpfung des Wohn- 
raums; durch Bombardierung und Kriegseinwirkung wurden 30 Prozent 
‘der Wohnungen völlig zerstört und 20 Prozent schwer beschädigt. Dem 
Flüchtlingsstrom gesellt sich das Riesenheer der Ausgebombten zu. Auch 
hier hat sich ein Typ des Nomaden gebildet, welcher der Vermassung 
äußerstenfalls noch Kräfte der Tradition, einer (zwangsläufig immer 
mehr verblassenden) Erinnerung an einstige bessere Zeiten entgegen- 
zusetzen hat. 


227 


Die Lähmung durch Apathie und physische Erschlaffung kann dar- 
über nicht hinwegtäuschen, daß in diesen depossedierten, proletarisierten 
Elementen die Dämonen unserer Zeit: die irrationalen Triebkräfte der 
Kollektivseele, nur zu leicht-neue Beute finden können. Wen würde es 
ernsthaft verwundern, wenn diese diffuse, gestaltlose Masse jeder Sug- 
gestion verfällt, die ihr nur ein leidlich erträgliches materielles Dasein 
in Aussicht stellt! Hitlers maßlose „Großraumpolitik“ darf nicht dazu 
verführen, eine der schwersten Hypotheken der deutschen Geschichte, 
die deutsche Raumenge, zu übersehen oder gar zu leugnen. Sie lieferte 
dem Nationalsozialismus ein Arsenal schlagkräftiger Argumente, sie half 
in hervorragendem Maße, das: seelische Klima für den Ausbruch des 
Massenwahns zu bereiten. Die Anfälligkeit für bestimmte Zeitkrank- 
heiten ist nur dann triftig zu erklären und entsprechend zu kurieren, 
wenn auch.die Daseinsbedingungen berücksichtigt werden, unter denen 
der Patient lebt. Auf armem Boden zusammengedrängte Völker ent- 
wickeln sich auch in ihrem seelischen Bilde anders als solche, die über 
alle Nahrungsmittel und Rohstoffe und jedweden räumlichen Auslauf 
verfügen. Die Kur, die man neuerdings am Deutschen durchführt, ist 
nichts anderes als der Versuch, den Teufel mit dem Beelzebub auszu- 
treiben. Über 70 Millionen Menschen mit eisernen Klammern in eihem 
lebensunfähigen Rumpfgebilde zusammengepreßt — dies heißt, daß man 
treibhausartig jenen Bazillus züchtet, dem Hitler seine verblüffendsten 
massenpsychologischen Erfolge verdankt. Wie sollte der Sieger das Übel 
beseitigen, wenn er es nicht an der Wurzel erkennt! Es ist eine alte 
Erfahrung, daß nach großen Siegen die schlimmste Gelegenheit zum 
Versagen droht. 

Zu der äußeren Einengung durch die Amputation der deutschen 
Ostprovinzen und die Zerschneidung des Restgebietes mit einem Geflecht 
von Zonengrenzen treten innere Fesseln, die jede persönliche Initiative 
drosseln. Es scheint ein Gesetz der Art zu bestehen, daß, je weniger zu 
verteilen ist, desto mehr die mit der Verteilung und Rationierung 
beschäftigte Apparatur anschwillt. Erst Überfliuß macht eine Zwangs- 
bewirtschaftung unnötig. Da aber auch auf weite Sicht in Deutschland 
und großen Teilen der übrigen Weit die Nachfrage das Angebot erheb- 
* lich übersteigen wird, bestehen für einen Abbau der Bürokratie wenig 
begründete Aussichten. Mehr denn je enthüllt sich der Mangel als 
Triebfeder ‘der (persönliche Aktivität zwangsläufig lähmenden) Büro- 
kratisierung und damit weiterer Vermassung. Die Macht des totalen 
Staates ist in Deutschland zerschlagen. Doch schon wuchert im Gefolge 
von Niederlage und Not erneut ein Organisationsschema, das den Alltag 
gleich einem: Drahtverhau überzieht und den einzelnen wiederum zu ent- 
mündigen droht. „Der Nachkrieg wird“, so sagte der Heidelberger Sozio- 
loge Alfred Weber voraus, „weder mit dem Sieg der arbeitenden Klasse 
enden noch mit dem Sieg des Bürgertums, sondern einzig und allein mit 
dem Sieg der Bürokratie.“ Unpersönlichkeit ist weiterhin Trumpf, der 
Versuch, der Anonymität zu entfliehen, scheint in einem Irrgarten zu 
enden, das Mechanisch-Funktionelle behauptet offenkundig seinen Sieg 
über das geistig-schöpferische Leben. Noch immer ist in der Praxis die 
Frage, ob der Mensch für den Staat oder der Staat für den Menschen 
da ist, nicht mit der notwendigen Klarheit beantwortet. Die Macht der 
Organisationsapparatur könnte zu neuer Diktatur und damit zu neuem 
"Terror ausarten, Scheinbar ein streng rationales Prinzip, hat sie sich 
doch als unfähig erwiesen, die irrationalen Gewalten der Masse ein- 
zudämmen. Im Gegenteil, die jüngste Vergangenheit. hat reichlich er- 
wiesen, daß nicht die spontanen, sondern die organisierten Massen die 
gefährlicheren sind, ja daß die Organisation den Ausbruch der Massen- 
seeie ins Ungemessene steigern kann. 


“" Angesichts der Lebensbedingungen, die heute dem Deutschen auf- 
erlest sind, das Verlangen nach Verinnerlichung zu stellen, erscheint fast 
wie ein Hohn. Nicht am Willen dazu mangelt es, er ist unter der Ober- 
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fiäche eines fortschreitenden Vermassungsprozesses als ungestillte, un- 
gestüm drängende Sehnsucht vorhanden. Doch schon die erste Voraus- 
setzung fehlt: ein von außen gesicherter innerster privater Bereich. Zu- 
vor war es der totale Staat, der den Anspruch auf einen unverletzlichen 
persönlichen Bezirk grundsätzlich in Frage stellte, ja überhaupt ver- 
neinte, Jetzt sind es die Folgen der deutschen Katastrophe, ist es das 
Fehlen der elementarsten materiellen Grundlagen, das dem einzelnen 
dieses Vorrecht versagt. Mehr denn je ist die Familie als Urzelle mensch- 
licher Gemeinschaft gefährdet. Ihre Mitglieder sind räumlich ausein- 
andergerissen, die Trennung im Gefolge von Flucht, Evakuierung oder 
Ausbombung droht nur zu oft vom Provisorium zu einem Dauerzustand 
zu werden. Oder es rückt das tragische Los der Kriegsgefangenschaft 
die Wiedervereinigung in ungewisse Ferne. Ins Unabsehbare weiten sich 
die Folgen der Not an Wohnraum, die jeden Versuch eines Eigenlebens 
schon im Keım ersticken kann. Die Ehe, nicht zufällig gebunden an die 
Gründung eines eigenen Hauswesens, ist damit in eine zusätzliche Ge- 
fahrenzone geraten, die sich'in der Zahl der Ungeborenen erschreckend 
widerzuspiegeln beginnt. 

Wie empfindlich muß gerade der geistige Mensch auf diese 
räumliche Zusammenpferchung reagieren! Die schöpferisch-produktive 
Leistung, die von ihm verlangt wird, ist nicht nur an Freiheit, sondern 
ebenso an Alleinsein, an Stunden der Einsamkeit geknüpft. Wir reden 
deshalb nicht einer Absonderung das Wort — in Richtung etwa auf 
Kongregationen der Intellektuellen, die gleich letzten Inseln noch eine 
Zeitlang der Masse zu trotzen suchen, bis auch sie von der großen Flut 
überspült sind. Massenverachtung kann sich in Massenphobie hinein- 
steigern, in ein ebenso hochmütiges wie unfruchtbares „Pathos der 
Distanz“, das es ausschließt, ncsh tätigen Anteil an den Aufgaben der 
Zeit zu nehmen. Geschichtliche Prozesse lassen sich nieht dadurch bei- 
seiteschieben, daß man von aristokratischer Höhe herab erklärt, nicht 
‚mehr mitzutun, und sich in sein Schneckenhaus zurückzieht. Auslese im 
Sinne echter Elitebildung vollzog sich noch niemals durch das Pochen 
auf Vorrechte, sondern durch die Übernahme höherer Verpflichtungen. 
Nicht eine Flucht aus der Wirklichkeit des Massenzeitalters in eine 
letzthin verantwortungslose private Sphäre steht zur Debatte, sondern 
entscheidend kann allein der Wille zur Wandlung, zur Umformung der 
Masse in eine Vielheit selbstverantwortlicher Individuen sein, 


Man mag — in Analogie zu Ortegas „Aufstand der Massen“ — heute 
von einem internationalen „Aufstand der Intellektuellen“ sprechen, 
Dieser Begriff wäre dann zu bejahen, wenn sich dahinter die Absicht 
zu aktiver Überwindung der Zeitkrise verbirgt, zur Abschüttlung also 
des Fatalismus, der, bei aller persönlichen Auflehnung, letztlich doch 
den Dingen ihren Lauf läßt. Gemeinsam ist dieser vorerst noch unklaren, 
in vielfachen Tönungen auftretenden Bewegung die antitotalitäre Ten- 
denz, der Wille zur Verteidigung der geistigen‘ Freiheit gegen den 
zwangsläufig in Totalitarismus ausmündenden Anspruch des Massen- 
menschen auf ÄAlleinherrschaft. Allerdings, ein Aufstand braucht noch 
kein Durchbruch zu neuen Formen zu sein. Er kann auch in der Rebel- 
lion hängenbleiben und damit verpuffen. Man denke an die von ver- 
schwommenen Ressentiments getragene Rebellion des Kleinbürgers, auf 
deren Woge sich Hitler zum Siege treiben ließ. (Offenbar gehört zur 
Rebellion das Ressentiment, zwei Begriffe, die beide das Rückbezügliche 
schon in der Wortbildung tragen.) Ein Vorsprung des geistigen Menschen 
ist, fassen wir die deutsche Situation ins Auge, unleugbar: während das 

“Gros der Bevölkerung noch lange von den allgemeinen Verhältnissen 
niedergediückt sein wird, kann er bei aller äußeren Proletarisierung 
eher seine innere Unabhängigkeit wahren, Die Frage ist nur, ob er auf 
der Suche nach antikollektivistischen Gegengewichten im Rückblick ver- 
harrt, oder ob er für eine neue Zeit neue Lösungen zu finden gewillt ist. 
Allein sich auf eine „Re-Individualisierung“ zu versteifen, wäre nichts 
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anderes als sentimentale Romantik. Wie denn überhaupt davor gewarnt 
werden muß, den Nationalsozialismus lediglich aus herkömmlichen, 
traditionellen Gesichtspunkten zu verwerfen. Eine solche Kritik ab- 
strahiert die politische Wirklichkeit zugunsten von Theorien, sie verfällt, 
indem sie die eine Doktrin mit Hilfe einer anderen zu widerlegen sucht, 
zwangsläufig der Irrealität. 


Die Zeit der liberalen Demokratie ist vorüber, der von Hitler her- 
aufgeführte Umschlag in den despotischen Kollektivismus hat sie voll- 
ends ad absurdum geführt. Jeder Wiederbelebungsversuch der Zustände 
vor 1933 übersieht, daß die deutsche Demokratie schon in sich frag- 
würdig war, ehe sie von Hitler überrundet wurde, daß eben die damalige 
Staats- und Regierungsform den Nährboden für den Einfall des Natio- 
nalsozialismus geliefert hat. Die zwölf Jahre nach 1933 haben dann eine 
Entlarvung von unechten, aber auch einen Verschleiß an echten Werten 
gebracht, wie er in diesem Ausmaß geschichtlich ohne Vorgang ist. Nicht 
nur eine Vielzahl von Ideologien und Ismen hat sich im Rekordtempo 
abgenutzt, auch zukunftsträchtige Ideen sind freventlich entstellt und 
ungeheuerlich diskreditiert worden. Nicht nur politisch, auch ideen- 
mäßig ist ein Hohlraum entstanden. Je stärker die Desillusionierung, 
desto schärfer enthüllt sich, wie sehr jedes Verlangen nach Rück- 
erziehung zu den Werten des hinter uns liegenden liberalen Zeitalters 
auf eine Beschwörung historisch überholter Formeln hinausläuft. Eine 
veränderte Welt braucht ein neues, besseres Prinzip als das von vor- 
gestern, als das der vornationalsozialistischen Zeit. 


Hier liegt eine Chance des Besiegten. Der zum zweitenmal verlorene 
Weltkrieg war ein grausamer Lehrmeister: er hat jede Zwischenschal- 
tung beseitigt und das deutsche Volk auf seine Ausgangspunkte zurück- 
geworfen. Deutschland kann von vorn, ganz von vorn anfangen. Es 
kraucht nicht umzubauen, da selbst die Fundamente zerstört sind. Es 
kann ohne Ballast dort anfangen, wohin die anderen sich erst durch- 
arbeiten müssen. Wir meinen jene neue Staats- und Lebensform, die 
dem tiefgreifenden Strukturwandel der europäischen Gesellschaft Rech- 
nung trägt, ohne doch den Anspruch der Persönlichkeit auf Eigenleben 
an.die Masse preiszugeben. Eine „Entmassung“ wird— daran zu zweifeln 
wäre Romantik — heute immer nur annähernd, stets nur in bestimmten 
Grenzen möglich sein. Der Rückweg zum isolierten Individuum ist ver- 
schlossen. Aber. ebenso wie von einem relativen Individualismus, so 
werden wir auch von einem relativen, von einem gebändigten und 
gemäßigten Kollektivismus sprechen dürfen. Es geht dabei zum wenig- 
sten um einen Kompromiß, als vielmehr um eine Synthese, Scheinbar 
Heterogenes drängt nach Verschmelzung, nämlich der Freiheitsanspruch 
des einzelnen und das Recht der Gemeinschaft, Antitotalitarismus und 
wirtschaftliche Planung, Demokratie und Sozialismus, Sozialismus und 
Christentum. Nur muß man sich hier vor jedem fertigen Rezept hüten, 
das eine Patentmedizin verheißt. Schon dadurch, daß sie zueinander 
hindrängen, ist die Wandlung all dieser Begriffe noch im Gange. Jedes 
vorzeitige Hervortreten mit abgerundeten Programmen hemmt den 
natürlichen Fluß und erhöht die Gefahr, daß die Entwicklung zu neuen 
Dogmen einfriert, die das Schöpferische zugunsten eines vorgefaßten 
Idealbildes abdrosseln. Denn jedes Dogma ist lebens- und deshalb 
menschenfeindlich. Es ließe in unserem Fall vergessen, daß über Wert 
oder Unwert einer „sozialistischen Demokratie“ allein ihr Nutzen für 
den lebendigen Menschen entscheidet. So gesehen könnten Staat und 
Nation, Volk und Gesellschaft, Planwirtschaft und Wirtschaftskontrolle 
niemals wieder zu selbstherrlichen Begriffen oder gar „Weltanschauungen“ 
werden. Keine dieser Bindungen und Einschränkungen der persönlichen 
Freiheit ist um ihrer selbst willen da. Sie sind, um es zu wiederholen, 
nur soweit gerechtfertigt, wie sie Verhältnisse schaffen, unter denen sich 
der einzelne am besten entwickeln kann. 
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Bei aller schillernden Wendigkeit seiner Methoden war Hitlers 
Führerstaat doch eine abstrakte Konstruktion, in der sämtliches Leben 
in das Prokrustesbett bestimmter Dektrinen hineingezwängst und bis zur 
„Mechanisierung der Seelen“ vergewaltigt wurde. Die „Ordnung“, die 
der Nationalsozialismus dem deutschen Volk aufgestülpt hatte, leugnete 
jedes Zusammenspiel gegensätzlicher Kräfte, Opposition galt ihr ledig- 
lich als ein Element der Zersetzung, sie kannte kein Pro und Kontra, 
sondern nur ein Entweder-Oder im Sinne der billigen Schwarz-Weiß- 
Manier eines Bilderbogendrucks. Der Harmoniekult, der hier betrieben 
wurde, war meilenweit von der Erkenntnis entfernt, daß Gegensätze in 
polarer Spannung miteinander stehen können, in einer Zusammen- 
gehörigkeit also, welche die Synthese nicht ausschließt. Auch nur- der 
Gedanke an eine fruchtbare Spannung zwischen Individuum und Ge- 
meinschaft mußte dieser Pseudoordnung fremd sein. Die Gemeinschaft 
und- ihre Organisation als Staat oder Partei stand und fiel mit der 
Doktrin, daß sich der „Volksgenosse“ ihr blind und bedingungslos zu 
unterwerfen habe. Nicht zu ihrem eigenen Nutzen, nicht zur Förderung, 
ihrer Interessen wurden die Menschen zusammengefaßt, sondern damit 
das Regime sie bequemer „gleichschalten“, sie müheloser für seine 
Zwecke „einsetzen“ konnte. Die Gemeinschaft blieb, von außen oder 
über einzelne hinweg organisiert, eine Befehlsapparatur, sie konnte sich 
nicht anders denn als Scheingemeinschaft entpuppen. An Stelle lebens- 
voller „Einheit in der Mannigfaltigkeit“, in der allein der Deutsche sich 
wahrhaft entfalten kann, triumphierte die mechanische Anhäufung, der 
Termitenstaat. Schwerlich konnte im Negativen greller vor Augen 
geführt werden, daß, wer ein sinnvolles Ganze anstrebt, auch die Auto- 
nomie des einzelnen bejahen muß. 


Die Entartung zum Zwangssystem von Führung und Masse hat den 
Begriff „Gemeinschaft“ bis an den. Nerv getroffen. Seinen wahren 
Charakter unter dem Gestrüpp von Imitation und Verdrehung wieder- 
zufinden, gehört zu den Voraussetzungen jeder „Entmassung“. Die Ge- 
meinschaft muß das Odium der Anonymität verlieren, sie muß auf das 
tätige Mitentscheiden des einzelnen, auf seine Erziehung zur Selbstver- 
antwortung aufgebaut sein. Die Dimensionen im überzentralisierten 
Massenstaat waren derart überweitet, daß sie sich schon deshalb dem 
Verständnis des einzelnen entzogen. Einer Apparatur, die nur noch von 
oben nach unten funktionieren konnte, ist ein Staatsaufbau entgegen- 
zusetzen, der vom kleinen zum größeren hin angelegt ist. Schon die 
Zerstörung seines staatlichen Rahmens bringt es mit sich, daß Deutsch- 
land heute nicht nur ganz von vorn, sondern auch ganz von unten her 
aufgerichtet werden muß. Hier drängt sich das Stichwort „Föderalismus“ 
auf. Wir meinen es in weitestem Sinne, also nicht nur beschränkt auf 
die staatsrechtlichen Verhältnisse, so etwa auf die reichlich unfruchtbare 
Diskussion „Staatenbund oder Bundesstaat“. Ein Gliederungsprinzip, 
das der Zentrale nur die Zuständigkeiten überträgt, die nicht von 
unteren Einheiten selbstverantwortlich wahrgenommen werden können, 
müßte auch für die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebens- 
gebiete Gültigkeit beanspruchen. Indem es wieder, in Form einer mög- 
lichst weitreichenden Selbstverwaltung, unmittelbar den Menschen an- 
spricht und sprechen läßt, trägt es um vieles zur Auflösung der Masse bei. 


Die Absage an den bisher nur allzu zeitgemäßen Zentralisierungs- 
und Uniformierungswahn zugunsten des Föderalismus darf allerdings 
nicht zu romantischen Vorstellungen verleiten. Diese suchen das Glück 
in einem biedermeierlichen Winkelidyll. Kennzeichnend für solche Auf- 
fassung von „Föderalismus“ ist der hastige Versuch, Provisorien zu 
einem Dauerzustand zu verwandeln, dynastische Zufallsgebilde also, 
wie sie die heutigen Länder darstellen, um jeden Preis zu konservieren. 
Den Wind einer günstigen Konjunktur erhalten derartige Bestrebungen 
durch. bestimmte Auffassungen im Lager der Siegermächte, denen zu- 
folge jede Rückkehr zu einer deutschen Einheit bereits eine internatio- 
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nale Gefahr darstellt. Doch kann keine dieser in „Postkutschen-Roman- 
tik“ ausmündenden Restaurationsparolen darüber hinwegtäuschen, daß 
der Großstaat des Massenzeitelters sich wohl auflockern, aber nicht in 
. Kleinstaaten rückverwandeln läßt. Allein die’ immer arbeitsteiliger 
gewordene Wirtschaft sowie-die moderne Verkehrstechnik drängen un- 
widerstehlich auf großräumige Lösungen. So einleuchtend und folgerichtig 
die Parole „Von unten nach -oben“ ist, so ändert sie doch nichts an der 
Erkenntnis, daß am Anfang der politischen Erneuerung der Staat und 
nicht die Gemeinde steht*). Der Blick auf die großen Zusammenhänge 
muß gewahrt bleiben und darf nicht in den Alltagssorgen einer Kirch- 
turmspolitik verkümmern. Auch das gewiß verlockende Bild der Schweiz 
kann nur sehr beschränkt als Maßstab für einen deutschen Neubau 
geiten: ein historisch gewachsener, traditionsgesättigter föderativer Zu- 
sammenschluß von nicht einmal vier Millionen Menschen ist — ganz 
abgesehen von allen akuten Verwicklungen — schwerlich auf die Ver- 
hältnisse von mehr als 70 Millionen zu übertragen. = 


Auf jeden Fall liegt im Föderalismus ein Zug zu neuen Formen des 
politischen Lebens, der, richtig verstanden, für die Fortentwicklung der 
Demokratie von hohem Wert sein könnte, Der Begriff „Demokratie“ ist 
in deutschen Augen schwer belastet, und er könnte, nachdem er zum 
zweiten Male innerhalb einer Generation im Gefolge der Niederlage 
gleichsam als Importware des Siegers Einzug gehalten hat, den Charakter 
einer Straferziehung gewinnen. Dazu kommt die allgemeine abgrund- 
tiefe Ernüchterung, die es in jeder Hinsicht schwer macht, das deutsche 
Volk noch einmal unter dem Barner eines politischen Ideals zu einen. 
Um so mehr ist hier jede schematische Festlegung von Übel. Unver- . 
äußerlich bleibt nur der Ausgangspunkt: daß echte Demokratie all das 
umschließt, was die Würde des Menschen ausmacht, was bei der Freiheit 
der Persönlichkeit anfängt und mit dem Selbstbestimmungsrecht der 
Völker innerhalb einer föderativen Staatengemeinschaft endet. Dies 
allerdings heißt, daß sich die Demokratie nicht mehr Jänger durch die 
-— einer zurückliegenden historischen Situation entsprungene — Zwangs- 
ehe mit dem Liberalismus kompromittieren darf. Vor allem gilt dies 
vom Kernstück der liberalen Demokratie, vom Mehrheitsprinzip. Es fußt 
auf einer verhängnisvollen Unkenntnis der Massenpsychologie, nämlich 
auf der mit dogmatischem Eifer vorgetragenen These, daß eine Sum- 
mierung von Menschen, auch "eine Summierung ihrer Verstandesfähig- 
keiten bedeutet. Nun stimmen alle Erfahrungen dahin überein, daß das 
Individuum’ in der Massensituation an Verstand, wie überhaupt an 
Qualifikation jäh einbüßt und von irrationalen Kräften erfaßt wird, die 
sich bis zu epidemischen Zwangs- und Wahnvorstellungen. steigern 
können, Der selbstmörderische Umschlag.der liberalen Demokratie in 
den kollektivistischen Despotismus ist demzufolge viel weniger wider- 
sinnig, als dies ihre Dogmatiker zuzugestehen bereit sind. Nur zu lange 
hat man in der Demokratie „das größtmögliche Glück der größtmög- 
iichen Zahl“ erblickt. Demnach wäre sie geradezu eine Institution fort- 
gesetzter Vermassung,-—— und damit ein Vorhof des Totalitarismus. 


Hier setzen auch die Zweifel an der Zweckmäßigkeit des Systems 
der politischen Parteien ein, auf das sich heute in Rückgriff auf die Ver- 
hältnisse vor 1933 die deutsche Demokratie abzustützen sucht. Zwar hat 
der einzelne im Gegensatz zur Einparteien-Diktatur wieder die Möglich- 
keit, sich für die eine oder die andere Partei zu entscheiden. Hat er sich 
aber einer bestimmten Partei angeschlossen, so nehmen ihm Begriffe wie 
Parteidisziplin oder Fraktionsgeist sehr bald die Willensfreiheit und 
unterwerfen ihn einem weltanschaulich begründeten Gesinnungszwang,. 


*) Keinesfalls soll deshalb die Rolle der Gemeinde als antikollektivistisches 
Gegengewicht verkannt werden. Als kleinste politische Zelle gibt sie gerade bei 
der allgemeinen Unübersichtlichkeit und Kompliziertheit des modernen Lebens 
dem Einzelnen vielfach die einzige Möglichkeit, aktiv auf die Gestaltung der 
öflentlichen Verhältnisse einzuwirken, Eine sinnvolle] Pfege des kommunalen Ge- 
dankens könnte der Hybris zentraler Bürokratien empfindlich Abbruch tun, 
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Mit anderen Worten: die Parteien spalten, die Masse wohl auf, beschrän- 

ken jedoch, indem sie den Grundsatz der kollektiven Bindung bei- 

behalten, nach wie vor das persönliche Verantwortungsgefühl. Ihr Anteil 

am Vorgang der Entmassung ist demnach nicht allzu hoch zu veran-" 
schlagen. Zumal jede Partei ihren Machtanspruch ständig auszudehnen 

und sich absolut zu setzen sucht, läge der Unterschied zum totalitären 

Regime nur im Graduellen, nicht aber im Prinzipiellen. Auch dies 

erklärt, weshalb vor allem. die Jugend in den heutigen Parteien nicht 

das geeignete Sammelbecken sieht und sich gegen jede Gleichsetzung 

von Politik und Parteienpolitik auflehnt. Aber auch zwischen den ein- 

zelnen Parteien laufen vielfache Querverbindungen, die wiederum weit- - 
gehend generationsmäßig bedingt sind. Gerade dieser Schnitt quer durch 

die Parteien Jäßt neue Entwicklungen erwarten, denen gegenüber die 

zunächst zwangsläufig bedingte Wiederkehr der „altdemokratischen“ 

Kräfte nur ein Interregnum bedeuten würde, 


Die Lösung der Ideenverbindung von Demokratie und Massenherr- 
schaft setzt eine schrittweise Gliederung und Stufung der Masse voraus; 
die sich so aus einem mechanischen Gebilde zu lebensvollen Organismen 
entwickeln könnte. An Stelle von Egalisierung würde Differenzierung 
treten im Sinne einer scharfen, bewußten Auslese. Dem Mehrheits- 
prinzip mit seinem Quantitätsdenken wäre der Grundsatz der persön- 
lichen und fachlichen Qualität entgegenzusetzen, der hinter Apparatur 
und Organisation wieder den lebendigen Menschen sichtbar macht. Solche 
Qualitätsauslese als Ergebnis sozialer Aufgliederung würde zu der Elite- 
bildung tragfähige Grundlagen liefern. Eine so entstandene Führungs- 
schicht kann zugleich auf freiwillige Anerkennung rechnen, freiwillig 
schon deshalb, weil die Geführten sich in ihrem Recht auf Selbst- 
bestimmung nicht getäuscht sehen. Es mag hier genügen, die Tendenz 
anzudeuten. Notwendig ist die Einsicht für die Grundbedingungen, an 
die heute im allgemeinen und speziell auf deutschem Boden eine Renais- 
sance der Demokratie geknüpft ist. Darüber hinaus aber kann nur die 
Wirklichkeit die neuen Formen entwickeln. : 


Das gleiche, nämlich das Verlangen nach einer ganz und gar un- 
schematischen Sicht, gilt für die Weiterentwicklung des Sozialismus, 
Auch der Sozialismus, wie wir ihn heute sehen, ist kein Rezept, keine 
Patentmedizin, geschweige denn ein Dogma. Die Vorbelastung des 
Wortes durch die marxistische Theorie darf ebensowenig den Zutritt zu 
einem unbefangenen Sprachgebrauch verbauen wie sein dilettantischer 
Mißbrauch in Hitlers Programmreden. Erst recht für den Sozialismus 
trifft die Feststellung zu, daß nicht das System, sondern der Mensch den 
Ausschlag gibt. Nur dadurch und nur solange läßt sich der Sozialismus 
rechtfertigen, wie er dem Individuum eine bessere Entwicklung als 
andere Wirtschaftsgrundsätze verbürgt. Sozialismus und Demokratie 
erscheinen uns heute nicht nur als eng verschwistert, sondern als zwei 
Begriffe, die sich gegenseitig bedingen. Am ehesten fühlt man dies wohl 
in Deutschland, das auf dem Zerrungsgebiet zwischen östlichem Kollek- 
tivismus und westlichem Individualismus seine eigene Lebensform finden 
muß, Und eben in Deutschland hat man besonders empfindlich erfahren, 
wie wenig sich Politik und Wirtschaft voneinander trennen lassen. Wir 
denken an die ausgebliebene sozialistische Konsequenz von 1918, wodurch 
die Weimarer Republik zu dem Versuch verdammt wurde, auf einem 
Bein zu balancieren. Hitler zog scheinbar die Konsequenz. Ja mehr. 
noch: er gab vor, die Synthese von Sozialismus und Nationalismus 
gefunden zu haben — womit er, wäre dem sa gewesen, eine der großen 
revolutionären Taten der Geschichte vollbracht hätte. Tatsächlich hat 
er sowohl den Nationalismus wie den Sozialismus pervertiert und damit 
auch ihre Begegnung, die Sehnsucht eines Zeitalters, leichtfertig aufs 
Spiel gesetzt. So sehr das Wort „Nationalsozialismus‘ heute abstößt, so 
wenig darf dies darüber hinwegtäuschen, daß beide Begriffe zusammen- 
hängen und daß eine Verschmelzung unaufschiebbar ist. Maßstab für 
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das Gelingen dieses Prozesses bleibt hier wie dort die Wahrung einer R 
individuellen Sphäre, ohne die weder ein wirklich werteschaffendes, also 

zugleich auch völkerverbindendes Nationalbewußtsein, noch ein echtes, 
also dem Ideal der Humanität verpflichtetes Sozialgewissen denkbar ist. 


Im Deutschland nach dem zweiten verlorenen Weltkrieg die sozia- 
listische Konsequenz zu ziehen, ergibt sich, anders als 1918, mit zwingen- 
der Logik. Deutschland ist heute ein armes Land, es ist der Proletarier 
Europas und der Welt. ‘Fast die Hälfte seiner Bevölkerung ist so gut 
wie besitz]os. Der Krieg, an seiner Spitze der Luftkrieg, und die dann 
folgende Katastrophenserie, gipfelnd in der Ausweisung der Ostdeut- 
schen, haben eine soziale Einebnung bewirkt, die sich der radikalste 
Theoretiker des Marxismus nicht hätte träumen lassen. Das Bürgertum 
wurde, nachdem sein Untergang schon so oft angekündigt war, in einen 
Strudel hineingerissen, aus dem es höchstens als Schiffbrüchiger — 
ohne Habe, nur mit dem nackten Leben — herauskommt. Eine durch 
Besitz privilegierte Schicht besteht als solche nicht mehr, der Begriff 
„Rlassengesellschaft“ gehört für Deutschland in das Arsenal abge- 
brauchter Parolen, Nimmt man die materielle Nivellierung als Maßstab, 
so müßte die Vermassung reißende Ausmaße angenommen haben. Das 
Industrieproletariat des 19. Jahrhunderts lebte noch in verhältnismäßig 
gesicherten Verhältnissen, vergleicht man es mit dem Los der Flüchtlinge 
und Ausgebombten, die der zweite Weltkrieg zurückließ. Gewiß, Ver- 
massung ist nicht an materielle Maßstäbe geknüpft, und ein Schloß- 
besitzer kann mehr Massenmensch sein als der Insasse einer wind- 
schiefen Mansarde, Dennoch sind die Gegenkräfte an Tradition, Können 
und Bildung, über die dieses Riesenheer der Neuproletarier noch ver- 
fügt, restlos zum Verkümmern verurteilt, wenn sie nicht durch ein 
gemeinsames Ziel: die Hoffnung auf eine sinnvolle Zukunft, zusammen- 
gehalten werden. 


Was aber heißt hier sinnvoll? Es bedeutet, daß sowohl ein bestimm- 
ter Grad an materieller Sicherheit wie an geistiger Freiheit verbürgt 
sein muß. Die beständige Angst der Menschen vor einem elenden Leben, 
wie sie der Kapitalismus erzeugt hat, führte dazu, daß um den Preis 
wirtschaftlicher Sicherheit kein Opfer zu hoch schien. Einer der besten 
Bundesgenossen des Nationalsozialismus war die Furcht vor der Arbeits- 
losigkeit. Wer „Arbeit und Brot“ versprach, konnte alles erreichen, sogar 
die freiwillige Sklaverei. Er konnte, wie Hitlers Methode zeigt, dem ein- 
zelnen suggerieren, daß er die Individualität als Last empfand und frei- 
willig bereit war, in der Masse unterzugehen. Die Rechnung für diesen 
Verzicht hat der Deutsche dann allerdings in furchtbarer Höhe bezahlen 
müssen. Die Lehre ist deutlich, nämlich daß der Ausweg aus wirt- 
schaftlichen Schwierigkeiten nicht durch die Preisgabe der Persönlich- 
keitsrechte erkauft werden kann. An diesem Punkt springen heute die 
KRückzugsstrategen des Kapitalismus ein, indem sie die Wiederbesinnung 
des Individuums auf seine berechtigten Ansprüche der Rettung ihres 
Systems nutzbar machen möchten. Egoistische, private Interessen tarnen 
sich hier als antikollektivistische Kräfte, während doch die gegenwärtige 
Weltkatastrophe mit ihrer Erniedrigung des Menschen zum Massen- 
partikel zuerst und vor allem eine Folge der kapitalistischen Ära ist. 
Da ebenso wie zur liberalen Demokratie auch jeder Rückzug zum Kapi- 
talismus ein Anachronismus wäre, spitzt sich die Frage auf das Problem 
zu, wie in einer geplanten und gelenkten Wirtschaft die Rechte des 
Individuums gewahrt bleiben können. Nur wenn der Sozialismus das 
Verlangen nach Sicherheit und angemessenem Lebensstandard mit dem 
nach geistiger Freiheit vereint, hat er Aussicht, zu den gestaltenden 
Kräften der Zeit zu gehören. 

Notwendig hierfür ist der Abbau aller Klischeevorstellungen, denen 
zufolge Sozialismus zwangsläufig auf Verstaatlichung hinauslaufen muß. 
Man Bedenke, daß der marxistische Sozialismus seit genau hundert 
Jahren (1847 erschien das Kommunistische Manifest) die Konzentration 
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der Produktionsmittel in den Händen des Staates als den entscheidenden 
Wendepunkt zur Erlösung der Menschheit gepriesen hat. Seine mit 
nahezu religiöser Inbrunst vorgetragene irdische Heilslehre führte zu 
einer bedenkenlosen Gleichsetzung von Sozialismus und Staatssozialismus. 
Die Folgerung daraus hat der Bolschewismus gezogen, der über die 
Totalsozialisierung den totalitären Staat verwirklichte. Da der Sozialis- 
mus, wie ihn Deutschland finden muß, die Absage an jedweden Staats- 
absolutismus voraussetzt, sind schon dadurch der Sozialisierung Grenzen 
gezogen. Sie kann nur eines der Mittel auf dem Wege zu einer Ge- 
meinwirtschaft sein, die dem einzelnen ein. Höchstmaß von Anteil am 
Sozialprodukt verbürgt. Eine wesentliche Rolle dürfte genossenschaft- 
lichen Lösungen zukommen, die gleichzeitig den Zentralismus zugunsten 
der Selbstverwaltung eindämmen helfen. Indem sie den einzelnen 
unmittelbar zur Mitverantwortung heranziehen, könnten sie manches zur 
Überwindung des Massendenkens beitragen. Auch in den Gewerkschaften 
dürften, was die Möglichkeiten wirtschaftlicher Selbstverwaltung angeht, 
noch erhebliche ungenutzte Reserven ruhen. i 


Wiedie Sozialisierung, so gilt es auch die Planung in vernünftigen 
Grenzen zu belassen. Denn die Gefahr kann nicht ernst genug genommen 
werden, daß sich der Staat mit Hilfe einer machthungrigen Wirtschatts- 
bürokratie doch wieder zum Superstaat aufwirft. Es sollte das Ziel jeder 
Planung sein, sich mit der Schaffung eines Rahmens zu begnügen, der der 
Eigeninitiative weiten Spielraum läßt. Planung wird von dem Punkt an 
widersinnig, wo ein Massendenken das Wohl des einzelnen über das 
Maß hinaus beschränkt, das die Wahrung der Gemeinschaftsinteressen 
gebietet. Der Beweis wäre zu führen, daß Planwirtschaft auch mit 
Dezentralisation zu verbinden ist, daß sie nicht automatisch zur Gleich- 
schalfung führt, sondern der Mannigfaltigkeit als einem wesentlichen 
Faktor sinnvollen Daseins gerecht werden kann, Ist erst einmal der Kult 
des Massenhaften, der Mythos des Gigantischen, Überdimensionierten in 
seiner Hohlheit entlarvt, so würde es auch auf wirtschaftlichen Gebiet 
weit bewußter als bisher zu einer Auflockerung der Überzentralisation 
kommen. Einen solchen Prozeß begünstigen in Deutschland stark die 
Auswirkungen des Krieges. Die Zerstörung der Großstädte hat nicht 
ihre Funktion als Sammelbecken produktiver Energien und schöpferischer 
Kräfte vernichten können; die Stadtflucht während des Krieges war 
widerwillig erfolgt und bedeutet keine srundsätzliche Abkehr von der 
Großstadt zugunsten einer neuen Wertschätzung des flachen Landes. 
Dennoch hatte der Bombenkrieg auf lange Sicht hinaus eine Entlastung 
der Großstadt erzwungen. Von: der Seite der Verstädterung her sind der 
Vermassung wesentliche Grenzen gezogen. Im einzelnen verschafft die 
Aushöhlung der Stadtkerne der Randsiedlung wie auch dem Klein- 
gartenbau — zwei gewichtige Faktoren der „Entmassung“ — sichtlichen 
Auftrieb. Die im Verlauf des Krieges sprunghaft und unorganisch erfolgte 
Verlagerung von Industrien in die Kleinstadt und auf das Land könnte 
grundsätzlich bejaht und auf eine weitschauende Raumplanung abge- 
stimmt werden*). 

Wir reden einer Auflockerung übermäßiger wirtschaftlicher Zu- 
sammenballung das Wort, nicht aber einer Rückwendung zu vorkapita=- 
listischen Zuständen. Allein die Zahl der Menschen, die heute im Ver- 
gleich etwa zum Jahre 1800 ernährt und sonstwie materiell versorgt 
werden müssen, schließt jeden Abbau der arbeitsteiligen Großwirtschaft 
aus, Wie sollten im Falle etwa einer Reagrarisierung die Menschen- 
massen im übervölkerten Kerneuropa heute auch nur zu einem Existenz- 
minimum kommen? Ebensowenig wie der Großstaät des. 20. Jahrhunderts 
in Kleinstaaten rückverwandelt werden kann, läßt sich der moderne 


*) Die Rolle der Elektrizität für eine allgemeine Dezentralisation kann kaum 
überschätzt werden, Sie hebt die einseitige Standortgebundenheit der Industrie 
an die Kohlenvorkommen auf. Auch die Anpassung des technisch erstaunlich zu- 
rückgebliebenen Dorfes an den Standard der übrigen Wirtschaft wird mit Hilfe 
der Energieversorgung um vieles erleichtert, 
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Produktionsprozeß auf frühere Entwicklungsstufen zurückschrauben. 
Die beiden Grundfaktoren des Massenzeitälters: sind also als gegebene 
Größen zu nehmen; sie können aufgelockert, in gewissen Grenzen ab- 
gewandelt, aber sie können nicht eliminiert werden. Und macht nicht 
die Massenhaftigkeit, mit der unser Erdteil zerstört wurde, die Massen- 
produktion zu einer Voraussetzung des Wiederaufbaus? Im Triebhaften 
des technisch-materialisierten Massendaseins liegt eine Voraussetzung 
dafür, daß nach Katastrophen die allgemeine ökonomische Apparatur 
unverhältnismäßig rasch wieder in Gang kommen kann. Dies zeigen 
nicht zuletzt die Erfahrungen des Luftkrieges. Weshalb sollte das 
während des Krieges reichlich erwiesene „Produktionswunder der mo- 
dernen Zivilisation“ nicht auch einer Friedensordnung zugute kommen! 


Ein bloß abschätziger Gebrauch des Begriffs „Masse“ übersieht zu 
leicht, welche Steigerung der individuellen Leistungsfähigkeit, welche 
Erhöhung der Energien das Arbeiten im kollektiven Rahmen mit sich 
gebracht hat. Hier sind produktive Kräfte zutage getreten, die gegen- 
über den destruktiven, zerstörenden Gewalten der Massenseele nicht 
übersehen werden dürfen. Der Mißbrauch der Massenpsychologie durch 
despotische Gewaltnaturen verleitet dazu, in der Masse nur eine Ver- 
fallserscheinung zu sehen, Dies kann zu unfruchtbarer Opposition 
führen, die sich schließlich vor der Übermacht der Verhältnisse in einer 
Sackgasse totläuft. Eine tiefere Einsicht ist notwendig. Sie läuft auf 
die Forderung hinaus, nicht hinter den Zustand der Vermassung zurück, 
sondern über ihn hinaus zu gelangen. Es erscheint uns richtiger, statt 
von einer Überwindung von der. Meisterung des Massenzeitalters zu 
sprechen, Das Problem ist ähnlich dem, welche Rangordnung wir heute 
der Technik zuzuweisen entschlossen sind. Von einer Überwindung des 
technischen Zeitalters zu sprechen, wäre ein Nonsens. Es kann nur 
darum gehen, ob sich die Menschheit von der Technik beherrschen läßt 
oder ob sie ihrer wirklich Herr wird. Eine Entmassung ist, um es zu 
wiederholen, stets nur relativ möglich. Die irrationalen Kräfte der 
Massenseele sind eine Grundtatsache des psychischen Lebens. Sie lassen 
sich nicht wegleugnen, aber sie lassen sich eindämmen, bändigen. Sie 
lassen sich sublimieren. 


Möglichkeiten und Wege dazu sind in diesem’ Aufriß von vielfachen 
Gesichtspunkten aus angedeutet worden. Über all dem aber steht das 
Verlangen nach einer gesicherten seelischen Verfassung der Menschheit, 
Europas und hier wieder vor allem Deutschlands. Erst wenn auch auf 
zwischenstaatlicher Ebene die entscheidenden Hemmungen beseitigt sind, 
‘ kann die Gefahr neuer Massenpsychosen als gebannt gelten, Die Aus- 
sichten dafür sind vorerst wenig ermutigend, nach wie vor bestimmen 
Furcht und ein Gefühl fortdauernder Unsicherheit das Gesicht der 
internationalen Politik. Noch hat, so scheint es, jener verkrampfte 
Nationalismus nicht seinen Scheitelpunkt überschritten, in dem sich die 
Überkompensation innerer Schwäche in immer neuen Ausbrüchen der 
Maßlosigkeit entladet. Immer noch ist die Frage offen, wann endlich 
der Schlußstrich unter jene Entwicklung gezogen sein wird, deren Ab- 
lauf einst Grillparzer mit dem Wort „Von der Humanität über die 
Nationalität zur Bestialität“ ahnungsvoll vorausgesagt hat. Nach wie 
vor wuchert der kollektive Egoismus des Nationalstaates, der kein 
höheres Gesetz als sein Interesse anerkennen will, mag er die nackte 
Machtpolitik noch so beflissen in das Gewand wirtschaftlicher und 
politischer Sicherungsansprüche kleiden. Nicht zufällig ist auch der 
Nationalismus in seiner modernen Entartung ein Kind des Massenzeit- 
alters, nicht zufällig entfalten Massenpsychosen unter nationalistischem 
Vorzeichen eine besonders zerstörende Kraft. Statt daß nach der Aus- 
tileung des nationalsozialistischen Brandherdes die Kette des Bösen 
abgerissen wäre, wird, am sinnfälligsten in der Massenausweisung aus 
den deutschen Ostproyinzen, neues Unrecht zu altem gehäuft. 
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In der deutschen Tragödie spiegelt sich die Tragödie Europas wider. 
Das Dasein von mehr als 70 Millionen Menschen inmitten des Erdteils 
wird, .so könnte es scheinen, nur mehr als Last empfunden. Man hat sie 
in einer Isolierbaracke zusammengepfercht. Dagegen steht die Erkennt- 
nis, daß ein Elendsviertel im Herzen des am dichtesten besiedelten 
Kontinents zwangsläufig zu einem Fäulnisherd werden muß, dessen Ver- 
fallskeime auf andere Länder überspringen. Keine noch so sorgsame 
Abdichtung kann dies verhindern. Denn Europa ist eine Einheit, es 
steht und fällt mit seinem Anspruch, als solche gewertet zu werden. 
Dies hat vielleicht gerade seine Niederlage gezeigt, da im gemeinsamen 
Ansturm gegen die nationalsozialistische Drohung zwei außereuropäische 
Weltmächte gleich Wellen über Europa zusammenschlugen. Das poli- 
tische und wirtschaftliche Schwergewicht hat sich damit unwiderruflich 
über den Atlantik und nach dem Osten verlagert. Doch eben daran 
muß sich zeigen, daß Europa mehr ist als ein Kontinent, nämlich eine 
Idee, Sie schöpft aus christlichem und antikem Erbe, ihre Prinzipien 
eipfeln in der Achtung vor der menschlichen Persönlichkeit um ihrer 
selbst willen und der Freiheit des Gedankens. Solange diese Grund- 
sätze noch Werte darstellen, ist der Glaube an eine europäische Auf- 
erstehung nicht vermessen. Solange ist es nicht widersinnig, der kleinen 
Halbinsel Eurasiens auch in einer Zeit der Masse und Quantitäten eine 
Zukunft zu prophezeien. Die geistigen Werte, die.es zu retten und zu 
wahren gilt, wären nicht an Europa als geographischen Begriff gebunden, 
sondern könnten — mit eben diesem Europa .als Kraftquelle — über die 
ganze Welt verstreut sein. Voraussetzung dazu allerdings ist, daß der 
zweite Weltkrieg der letzte europäische Bürgerkrieg war und daß aus 
der Einheit des abendländischen Geistes ein föderativer Zusammen- 
schluß entsteht, der den nationalstaatlichen Separatismus sich lösen und 
schließlich vergehen 1äßt*). Und ebensowenig wie mit nationalstaatlichen 
1äßt sich mit kapitalistischen Restaurationsparolen an einen europäischen 
Neubau herangehen. Die Frage der kontinentalen Einheit ist eng mit 
der Frage eines europäischen Sozialismus verknüpft, der auseinander- 
strebenden Wirtschaftsinteressen (die Quelle wieder unablässiger Macht- 
kämpfe und nationalistischer Verkrampfung) die gemeinsame Bindung 
an ein höheres Ganzes entgegensetzt. 

Die Vereinigten Staaten von Europa sind heute in Deutschland ein 
Sehnsuchtsbild, das aus tiefen und echten Quellen gespeist wird. In,der 
bis zum Welthaß gesteigerten Weltscheu des Deutschen verbarg sich 
stets ein großes Maß an Weltverlangen. Man wollte die Einsamkeit 
sprengen, man wollte weltoffen werden, man drängte zu einer über- 
völkischen Gemeinschaft, unter deren Schutz sich die geistigen Sonder- 
werte der Nationen um so stetiger und selbstsicherer entfalten könnten. 
Man fühlte einerseits, wie sehr die Fremdheit des Deutschen unter den 
Völkern ihn erst recht zu Abkapslung und Verhärtung verleitete — und 
man wußte gleichzeitig um die Gefahr, daß der Deutsche im Umgang 


'mit der Außenwelt nur allzu leicht fremden Einflüssen erliegt. Auch 


dieses Wechselspiel zwischen Anziehung und Abstoßung gehört zu der 
eigentümlich deutschen Zwiespältigkeit, Den deutschen Volkscharäkter 
zu systematisieren dürfte unmöglich sein. Dies sollte die Einsicht nicht 
mindern, daß eben jetzt die Stunde für eine deutsche’ Selbstkritik da ist 
und keinesfalls versäumt werden darf. Denn in Deutschland ist wirklich 
tabula' rasa gemacht worden, auch seelisch hat die Ernüchterung einen 
Grad erreicht, der eine unbestechliche Selbstkritik zuläßt, Sie wird 


*») Auch wäre ein föderatives Deutschland innerhalb eines weiterhin aus zer 
tralistisch regierten Nationalstaaten zusammengesetzten Europas ein lebensunfähi- 
ges Gebilde, Schon 1940 schrieb der französische Kulturphilosoph Jaques Maritin: 
„Die These, die wir vertreten, ist, daß ein föderatives Europa unmöglich ist ohne 
ein föderalisiertes Deutschland, und ein föderalisiertes Deutschland unmöglich: ist 
ohne ein föderatives Europa; diese beiden Aspekte. der ‚föderativen Idee erschei- 
nen 'als üntrennbar voneinander,‘ In’der Tat hat gerade die jüngste. Entwicklung 
reichlich erwiesen, daß man nicht’ gleichzeitig Europa einen und seine "Mitte 
künstlich im Zustand der Zerrissenheit halten kann. 
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mehr positive und zukunftsweisende Wesenszüge erkennen lassen, als 
dies nach den Ergebnissen einer bis zur Selbsterniedrigung gediehenen 
Selbstzermarterung den Anschein hat. 

An der Spitze ernsthafter Prüfung steht hier die Frage, ob und 
inwieweit das zwölfjährige nationalsozialistische Experiment den deut- 
schen Volkscharakter in seiner Substanz korrumpieren konnte. Hat 
wirklich jener Massenwahn das deutsche Wesen in seinen Wurzeln ent- 
hüllt, oder war nicht dieser Ausbruch der Maßlosigkeit viel eher das 
Symptom einer allgemeinen Zeitkrankheit, die sich infolge einer un- 
glücklichen Konstellation mit besonderer Wucht auf das deutsche Volk 
geworfen hatte? Noch bedürfen die Wechselwirkungen zwischen Volks- 
psychologie und Massenpsychologie, zwischen Nationalcharakter und 
Zeitgeist sorgsamer Durchdringung. Die Anfälligkeit des Deutschen für 
Vermassung und für die ihr entspringenden Gefahren der Massen- 
situation ist unbestreitbar. Sie darf jedoch den Blick nicht für eine 
entscheidend wichtige Erkenntnis trüben: die Anlagen, an die Hitler 
appellierte und die er auf jede Weise sich nutzbar zu machen und zu 
überdimensionieren wußte, waren zum wenigsten unmittelbare deutsche 
Wesenszüge, als vielmehr Überkompensationen, durch die der Deutsche 
eigene Schwächen auszugleichen meinte. Indem er gegen bestimmte 
Fehler anzukämpfen bemüht war, verfiel er ins andere Extrem, stellte 
er sich vielfach in scharfen Gegensatz zu seiner eigentlichen Art. Damit 
wird auch das Übermaß an Widersprüchen um einiges verständlicher, 
das der Welt die deutsche Psyche so unergründlich und unheimlich 
erscheinen läßt. Jede Therapie wird diesen tragischen Konflikt zwischen 
Sein und Schein, diese im ständigen Kampf gegen die eigenen Anlagen 
entstandene innere Gespaltenheit auf die ursprüngliche Veranlagung 
zurückzuverfolgen haben. Die Heilung kann selbstredend nicht in einer 
Kückentwicklung zu den Ausgangspunkten gesucht werden, also etwa 
zu ‚einem gefühlsseligen, eigenbrötlerischen Individualismus, der sich 
in unkonkreter Phantastik und metaphysischem Grüblertum erschöpft. 
Auch hier kann die Aufgabe nur in einer Synthese auf höherer Ebene 
sesucht werden, die den Pendelausschlag zugunsten seelischer Gleich- 
gewichtslage revidiert. Unverkennbar sind die Möglichkeiten, die auch 
von dieser Seite her für einen Abbau von Massenpsychosen bestehen, 
Man denke nur an die antikollektivistischen Gegengewichte, die aus 
einer in vernünftigen Grenzen gehaltenen Wiederbesinnung auf die 
deutsche Individualität erwaächsen. 


Die Bereitschaft des deutschen Menschen von heute, aus seiner 
dunklen Ratlosigkeit heraus- und zu den Grundwerten einer sittlichen 
Weltordnung hinzufinden, ist fürs erste durch das Ringen um die ele- 
mentarsten Lebensbedürfnisse überschattet. Sie ist dennoch hinter dem 
Fassadenbild einer fortschreitenden Materialisierung und seelischen 
Aushöhlung unübersehbar.. Die Hoffnung, einen überweltlichen Halt im 
Unglück zu finden, der Wunsch insbesondere nach Entsühnung und Ver- 
söhnung mit Gott würde vielleicht noch nicht ausreichen, dem deutschen 
Volk die Reife für eine religiöse Erweckung zuzubilligen. Der Sturz war 
so tief („Wer so tief fallen kann, hat. Tiefe“, erklärte C. G. Jung in 
seinem Interview unmittelbar nach dem deutschen Zusammenbruch), 
und die neue Wirklichkeit ist von so erschütternder Trostlosigkeit, daß 
ınan tatsächlich von einer „Wertentbundenheit“ des Deutschen sprechen 
kann, die ihn wie kein zweites Volk zu einem neuen Anfang- befähigt. 
Die Stunde der Religion kann um so näher sein, weil Seitenwege und 
Irrpfade in Religionssurrogate schwerlich noch offenstehen. Vom Fort- 
schrittsglauben des 19. Jahrhunderts bis zum Götzendienst an der 
Erscheinung Hitlers hat die Glaubenssehnsucht einer scheinbar glaubens- 
losen Zeit wohl alle Scheinformen durchlaufen, die einer echten Wieder- 
geburt der Religion den Weg verlegen. Ebenso wie die Mythen-Zer- 
trümmerung vollzog sich die Ideologien-Entlarvung mit erbarmungsloser 
Gründlichkeit. Ideologien aber sind abgesunkene, entwertete Ideen, 
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weshalb erst eine Enthüllung ihrer Nichtigkeit die Rückkehr zu wirk- 
lichen Werten eröffnet. Jede Haltung, welche die zerstörte Innenwelt 
des modernen Menschen durch Ausflucht in einen „weltanschaulich“ 
begründeten Religionsersatz' wieder aufrichten will, ist mehr als frag- 
würdig geworden, 


Dazu tritt ein besonderer Gesichtspunkt, der eine Wendung zur 
Religion doppelt zeitnah erscheinen läßt: das Christentum bietet eine 
unersetzliche Hilfe zur Überwindung der größten Zeitnot, der Ver- 
massung. Wir meinen die christliche Auffassung vom Wert der Einzel- 
Seele, die der abendländischen Entwicklung das Richtmaß gegeben hat 
und die heute dem von der Masse bedrohten Individuum einen unschätz- 
baren Halt geben kann. Die christliche Lehre verlangt vom einzelnen 
als freier Persönlichkeit Entscheidung und Bekenntnis, ihr Sittengesetz 
entspricht wie kein zweites den Forderungen der Zeit. Es erzieht zur 
Ehrfurcht vor dem Leben, die das oberste Gebot der Ethik ist und die 
nicht zuletzt den Dämon eines ungezügelten Machtwillens zu bändigen 
weiß. Es verhilft dazu, daß der Mensch wieder als Mensch gewertet 
wird und nicht nur als Organisationsmitglied und Kollektivwesen, Es 
geht an gegen die Standardisierung des menschlichen Verhaltens, gegen 
moralische‘ Stumpfheit und eine individualistisch getarnte Gleichgültig- 
keit dem Mitmenschen gegenüber, indem es den Sinn für individuelle 
sittliche Verantwortung schärft. Sein Hauptverdienst im Prozeß der’ 
Individualisierung ist das Verlangen nach persönlichem Gewissens- 
entscheid. Die Außerkraftsetzung des Gewissens in der nationalsozia- 
listischen Doktrin hat zur Genüge erwiesen, daß damit dem Abgleiten 
des sittlich abgestumpften Menschen in Anarchie und Nihilismus das 
letzte Hemmnis genommen war. (Wobei sich gezeigt hat, daß es auch 
eine autoritäre Anarchie bzw. einen kollektivistischen Nihilismus geben 
kann.) „...Ja wenn man aus den Massen lauter einzelne machen und 
dann den einzelnen vor Gott stellen würde...“ In wenigen Worten hat 
hier Kierkegaard, einer der großen Warner und Propheten der Zeiten- 
wende, den eigentlichen, innersten Anteil umrissen, den der persönliche 
Glaubensentscheid zur Entmassung beitragen kann. 

‘ So trifft sich der christliche Persönlichkeitsgedanke mit einer Auf- 
fassung von der Demokratie als einer Lebensform, die der Würde jedes 
menschlichen Wesens gerecht zu werden und durch bewußte Erziehung 
zur Verantwortung die Masse in eine Gemeinschaft freier. Persönlich- 
keiten umzubilden trachtet. Er trifft sich zugleich mit einer Auffassung 
vom Sozialismus, die jeden Totalitarismus ausschließt. Die Anzeichen 
sind im Wachsen, daß sich die Kluft zwischen Christentum und Sozialis- 
mus endlich schließt, daß sich die Christen ihrer antisozialistischen und 
die Sozialisten ihrer antichristlichen Vorurteile begeben. Die Kirche 
würde damit um vieles die Zone des Mißtrauens durchstoßen, die, sie 
noch vom Gros-der aufbruchbereiten Menschen von heute trennt, und 
einer neuen Begegnung von Religion, Geist und Politik die Wege bereiten 
helfen. Die Duldung sozialer Ungerechtigkeiten, die sie die Gefolgschaft 
der Massen verlieren ließ, war nicht nur ein Ergebnis ihres opportu- 
nistischen Bündnisses mit der jeweils herrschenden Macht. Sie war auch 
die Folge einer Wirklichkeitsflucht der Kirche, aus der gegnerischerseits 
Schlüsse gezogen wurden, wie sie der Religionssoziologe Paul Tillich 
einmal ausgedrückt hat, daß die Kirche eine transzendentale Sicher- 
heit der ewigen Werte verkündet, um die Massen von ihrer gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen Unsicherheit abzulenken. Nur durch einen 
neuen sozialen und (im weitesten Sinne des Wortes) politischen Wirk- 
lichkeitssinn wird die Kirche jenem kritischen Realismus gerecht wer- 
gen können, der heute überkommene Begriffe rücksichtslos auf ihre 
Berechtigung und Zeitnähe hin prüft. . 

Hinter soleher unsentimentalen Nüchternheit steht viel weniger 
„metaphysische Resignation“, als dies zunächst scheinen mag. Die 
Ereignisse der jüngsten Vergangenheit haben unwiderruflich die Gren=- 
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zen einer rein dem Verstand und damit der Diesseitigkeit verhafteten 
Lebenseinstellung erkennen lassen. Sie haben einen Notstand der 
menschlichen Psyche aufgedeckt: das Bedürfnis nach Anerkennung der 
irrationalen Kräfte, die das rationalistische Zeitalter rundweg für über- 
wunden erklärt hatte. Je mehr sie abgeleugnet wurden, desto stärker 
belasteten sie das Unbewußte — das des einzelnen, erst recht aber das 
der Massenseele Eben weil man diese Triebe für längst vom klaren 
Verstand durchdrungen und zerteilt hielt und den riesigen Ver- 
drängungsprozeß beharrlich negiert hatie, stand mar jetzt fassungslos 
ihrem Ausbruch in Gestalt des Massenwahns gegenüber. Daß dem- 
gegenüber nicht die Verwerfung rationalistischer Methoden gefordert 
wird, bedarf keiner Diskussion. Es geht um die Einsicht in ihre Grenzen, 
es geht um ein gesundes, natürliches Verhältnis zwischen den rationalen 
und irrationalen Kräften. Hier liest auch der wohl wichtigste Schlüssel 
für die Erringung der seelischen Gleichgewichtslage, die eine Meisterung 
des Massenzeitalters verheißt. Dieser Ausgleich muß gefunden werden, 
soll sich nicht das Geschehen der Ära Hitler in noch schrecklicherer 
Form wiederholen. Nicht an den Rand, sondern in den: Abgrund hinein 
hat die große Daseinskrise den modernen Menschen gerissen. Er steht 
dem furchtbaren Nichts gegenüber, das vor nun schon fast anderthalb 
Jahrhunderten Hölderlin seherisch heraufkommen fühlte. Aber Hölderlin 
schrieb auch das Wort: „Immer kommen die großen Wendezeiten der 
Völker aus dem Abgrund.‘ E 
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